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Der Herzog von Saint-Simon



		Saint-Simons Memoiren

		von Sainte-Beuve

		 

		Keine Literatur ist reicher an Memoiren als die französische:
mit Villehardouin zu Ende des XII. Jahrhunderts beginnen die ersten
Memoiren in französischer Sprache, die wir besitzen. Unsere Prosa
zeigt sich dort bereits einfach, ungekünstelt und natürlich,
Eigenschaften, die sie nicht wieder verlieren sollte, und schlägt
Töne epischer Größe an, die sie nicht immer zu bewahren vermochte.
Nach Villehardouin, der sich als das erste Denkmal am Horizonte
zeigt, besitzt Frankreich, selbst in jenen fernen Jahrhunderten
eine Aufeinanderfolge bewundernswerter historischer Gemälde,
entworfen von Zeugen und Zeitgenossen, von Froissart, Commynes und
andern nach ihnen. Man gelangt auf diese Weise durch eine
ununterbrochene Reihe von denkwürdigen Erzählungen bis zu Ludwigs
XIII. und Ludwigs XIV. Zeiten, die so reich sind an Schriftwerken
und Zeugnissen dieser Art. Mit den Erinnerungen des Kardinals von
Retz schien es, als sei in jeder Beziehung der Gipfel erreicht und
keine Hoffnung mehr vorhanden, daß sie überboten würden. Da sind
aber die Memoiren Saint-Simons gekommen und haben, was
Reichhaltigkeit, Umfang, Zusammenhang, Eigenschaften des Ausdrucks
und der Farbe angeht, Verdienste bewiesen, die aus ihnen das größte
und [bookmark: page8]wertvollste
Memoirenkorpus gemacht haben, das bis heute existiert.

		»Ich glaube behaupten zu können«, schrieb der Autor, als er sein
Werk abschloß, »daß es bis jetzt keine Memoiren gegeben hat, die
eine größere Mannigfaltigkeit der Gegenstände, noch eine
gründlichere Ausschöpfung und eingehendere Behandlung derselben
aufzuweisen hätten, noch auch eine lehrreichere und merkwürdigere
Zusammenstellung böten,« und er hat damit vollkommen recht
gehabt.

		Diese ungeheuern Memoiren, die erst 1829-1830 vollständig
erschienen sind, waren den Liebhabern und den Historikern seit
langem bekannt und wurden von ihnen benutzt. Duclos und Marmontel
haben sich ihrer für ihre Darstellungen der Regentschaft
fortwährend bedient. Man sieht Frau von Deffand in ihren Briefen an
Horace Walpole ganz voll von den Memoiren Saint-Simons, die sie
sich vorlesen läßt: der Herzog von Choiseul hatte ihr – eine
besondere Gunst – das auf dem auswärtigen Amte niedergelegte
Manuskript geliehen. Sie spricht unaufhörlich davon, und ihre
Eindrücke wechseln im Lauf der Lektüre. Sie findet sie zuerst
einfach unterhaltend, »obgleich ihr Stil abscheulich und die
Personen schlecht gezeichnet sind«, d. h. wie mit breitem Pinsel
und in ungewöhnlichen Farben hingeworfen. Bald aber reißt sie die
Empfindung der Wahrheit hin; sie ist gepackt; sie ist verzweifelt,
daß Walpole nicht bei ihr ist, um diese unvergleichliche Lektüre
mitzugenießen: »Sie würden aus dem Entzücken gar nicht
herauskommen; Sie würden ein unsagbares Vergnügen daran haben; Sie
würden außer sich darüber sein«, schreibt sie ihm dicht
hintereinander. Und das ist in der Tat die Wirkung, die diese
[bookmark: page9]Memoiren auf
alle ausüben, die sie im Zusammenhang lesen; sie bringen den Leser
außer sich, versetzen ihn, ob er will oder nicht, mitten unter die
lebensvollen Personen und Szenen, die sie schildern.

		Die Existenz dieser Memoiren war indeß für viele Leute, die sich
und die Ihrigen darin schlecht behandelt und mit Flammenschrift
gezeichnet wußten, ein Schrecken. Voltaire, der das Jahrhundert
Ludwigs XIV. mit soviel Talent und so reizvoll, aber licht in licht
gezeichnet hatte und darauf aufmerksam gemacht wurde, daß die
Autorität Saint-Simons ihm eines Tages Widerspruch zuziehen könnte,
hatte die Absicht gefaßt, einige Stellen dieser Memoiren zu
widerlegen. Bei seiner letzten Reise nach Paris und im Augenblick
seines Todes war er mit dieser Widerlegung beschäftigt. Mir scheint
aber, daß Voltaire, was das Zeitalter Ludwigs XIV. angeht, sich
mehr vom Patriotismus, als von der historischen Wahrheit leiten
ließ. In einem Briefe an den Marschall von Noailles (1752), wo er
von gewissen Schriftstücken spricht, von Depeschen Chamillards, die
er in Händen gehabt, und die imstande gewesen wären, den Minister
von 1701 bis 1709 zu entehren, schreibt er: »Mehr darauf bedacht,
was meiner Nation zum Ruhme gereichen und nützlich sein kann, als
unangenehme Wahrheiten zu sagen, war ich so diskret, keinen
Gebrauch davon zu machen.«

		Von diesem Gesichtspunkt ist Saint-Simon weit entfernt, und man
hat mit Recht von ihm gesagt, er sei »wißbegierig wie Froissart,
eindringend wie La Bruyère und leidenschaftlich wie Alceste«
gewesen.

		Saint-Simon, geboren im Januar 1675 als Sohn eines bereits
bejahrten Vaters, eines alten Günstlings Ludwigs XIII., der diesem
Fürsten alles zu verdanken hatte, [bookmark: page10]von einer tugendhaften vornehmen Mutter
erzogen, zeigte schon früh eine starke Neigung für die Lektüre,
besonders für die Lektüre von Geschichtswerken. Als er die
historischen Memoiren, die seit den Zeiten Franz I. erschienen
waren, las, faßte er, beinahe noch ein Knabe, den Gedanken,
seinerseits alles niederzuschreiben und nach seinem Tode wieder
aufleben zu lassen, was er sehen würde, war aber fest entschlossen,
so lange er lebte, das Geheimnis für sich allein zu bewahren und
sein Manuskript unter den sichersten Verschlüssen schlummern zu
lassen, – eine Klugheit, wie sie bei einem jungen Manne selten zu
finden und schon ein deutliches Zeichen der Berufung ist. Er begann
seine Memoiren im Alter von neunzehn Jahren im Juli 1694, als er
bei der Armee war. Seit dieser Zeit hörte er nicht auf zu schreiben
und dazu alles, was er von den Dingen seiner Zeit irgend erfahren,
wahrnehmen und erraten konnte, auszuforschen. Auch als er später,
in der Zurückgezogenheit, die letzte Hand an seine Memoiren legte
und ihnen die endgültige Form gab, geschah dies nach genauen
Urkunden und täglichen Aufzeichnungen. Man kann also, um den Wert
seines Zeugnisses zu entkräften, nicht geltend machen, daß er seine
Memoiren erst spät und nach fernen und kombinierten Erinnerungen
redigierte.

		Das politische und öffentliche Leben Saint-Simons ist ziemlich
bedeutungslos und würde kaum eine Erwähnung verdienen, wenn er
nicht Beobachter und Geschichtsschreiber gewesen wäre. Er trat in
den Heeresdienst und zog sich nach einigen Feldzügen aus Anlaß
einer Zurücksetzung, die er erfuhr, ziemlich schnell davon zurück.
Mit der Tochter des Herzogs von Lorge verheiratet, führte er ein
wohlgeordnetes Leben in der [bookmark: page11]allerersten Gesellschaft und zeigte sich bei
jeder Gelegenheit sehr eifersüchtig auf die Wahrung der mit dem
Range eines Herzogs und Pairs verknüpften Vorrechte bedacht. Er
ließ sich aus dieser Veranlassung in mehrere Prozesse und
Streitigkeiten ein, die er mit dem größten Eifer durchfocht, und
die ihm, selbst zu seiner Zeit, den Ruf einer gewissen Manie und
einen Anhauch von Lächerlichkeit eintrugen. Trotz der Reinheit
seines Lebenswandels sehr mit dem Herzog von Orléans, dem künftigen
Regenten, befreundet, hielt er bei den infamen Beschuldigungen, mit
denen dieser verfolgt wurde, getreulich zu ihm und gewann später
auf die Maßnahmen der Regentschaft einen sehr merklichen und sehr
tätigen Einfluß. Dies ist auch der einzige Moment seines Lebens, in
dem seine Tätigkeit eine historische Bedeutung hat. Er arbeitete
damals mit aller Kraft daran, den Einfluß des Adels zu heben, den
er in der Klasse und Gattung der Herzöge und Pairs verkörperte, und
einerseits den Richterstand und das Parlament herabzudrücken,
andrerseits die legitimierten Bastarde Ludwigs XIV., die sein
schwerer Alp und ganzer Abscheu waren, von ihrem angemaßten Range
herunterzustürzen. Danach fungierte er zeitweilig als
Ehrengesandter in Spanien und zog sich dann in sein Refugium
zurück, wo er erst 1755, achtzig Jahre alt, starb.

		Anläßlich einer dieser Etikette- und Prärogative-Streitigkeiten,
die Saint-Simon verursachte, konnte sich Ludwig XIV. nicht
enthalten zu bemerken, es sei doch sonderbar, daß Herr von
Saint-Simon, seit er den Dienst quittiert, an nichts weiter denke,
als die Rangfragen zu studieren und aller Welt Prozesse
anzuhängen.

		Saint-Simon war ohne Zweifel von der Manie, die verschiedenen
Rangordnungen und Rangstufen zu bestimmen, [bookmark: page12]besessen, namentlich und vor
allem andern aber von dem leidenschaftlichen Drang, zu beobachten,
die Charaktere zu erforschen, auf den Gesichtern zu lesen, das
Wahre und das Falsche der Intrigen und verschiedenen Ränke
herauszufinden und alles das schriftlich zu fixieren, und zwar in
einem lebendigen, sprühenden Stil voll neuer Wendungen, von einem
unglaublichen Schmiß und einem Relief, wie es die Sprache bis dahin
noch nie erreicht hatte. »Er schreibt teufelsmäßig für die
Unsterblichkeit«, hat Châteaubriand von ihm gesagt. Das ist's, und
noch mehr: Saint-Simon ist sozusagen der Spion seines Zeitalters;
das ist sein Geschäft, und Ludwig XIV. hatte keine Ahnung davon.
Aber was für ein furchtbarer Spion, ein Spion, der überall
herumstreicht mit seiner heißhungrigen Wißbegier, um alles zu
erhaschen! »Ich erforschte alle Persönlichkeiten mit den Augen und
mit den Ohren«, gesteht er uns jeden Augenblick. Und dieses
Geheimnis, das er sucht, und das er überall hervorzerrt, selbst aus
den Eingeweiden, das überliefert er uns und breitet es vor uns aus,
ich wiederhole es, in einer ausdrucksvollen, belebten, bis zur Wut
erhitzten, von Freude oder von Zorn bebenden Sprache, die oftmals
genau das ist, was man sich von einem auf dem Gebiete der
Geschichte sich ergehenden Molière vorstellen würde.

		Saint-Simon, so hat man gesagt, hat niemals auf ersprießliche
Weise in den Gang der Geschäfte dieser Welt und in die Behandlung
der Angelegenheiten seiner Zeit eingreifen können. Das glaube ich
wohl: es gibt einen Grad von einschneidender Schärfe in der
Beobachtung, von Empörung in dem moralischen Eindruck, von Schwung
in der Begabung, der die politische Vorsicht und Geschicklichkeit
ausschließt. Bei [bookmark: page13]wem er sich findet, der eignet sich nur zu
einem, nämlich aufzuzeichnen, zu erkennen und zu beurteilen, was
die andern tun. Und Saint-Simon war es vorbehalten, es auf eine
einzigartige Weise für die Nachwelt zu sagen und
niederzuschreiben.

		Es gibt zwei Arten, die Dinge und die Persönlichkeiten der Welt
und der Geschichte zu nehmen. Hält man es mit der einen, so nimmt
man sie, wie sie sich von außen geben, in ihrer scheinbaren und der
Konvention entsprechenden Anordnung, in ihrer mehr oder weniger
edlen und ernsten Haltung, und dieser erste Gesichtspunkt ist
einfach, beinahe natürlich, wenn es sich um Epochen, wie die
Ludwigs XIV. handelt, in denen das Dekorum maßgebend gewesen ist.
In dem Sinne haben Voltaire selbst und de Bausset, der Historiker
Bossuets und Fénelons, und andere mehr von dieser würdevollen
Regierung gesprochen. Der große Moralist La Rochefoucauld hat die
ernste Würde gewisser Leute als ein Geheimnis des Körpers, erfunden
um die Mängel des Geistes zu verbergen, definiert. Und in der Tat,
die Mehrzahl der Leute, die diese scheinbare Würde zeigen, fürchten
mit gutem Grunde die Familiarität; sie haben Angst, wir möchten
sie, wenn sie uns zu nahe herankommen lassen und sich damit ihres
Panzers entledigen, anfassen und merken, wo sie sterblich sind.
Ebenso ist es mit gewissen Zeitaltern, und gegen das Ende hatte die
Regierung Ludwigs XIV. diese auf Distanz berechnete Art von Würde
und Zeremoniell sehr nötig, um sich gegen die allzu scharfäugigen
Geister zu schützen.

		Für diese letzteren gibt es aber eine ganz anders zuverlässige
Art, die Leute und die handelnden Persönlichkeiten zu packen, zu
erforschen und zu sondieren, wenn sie sich auch dagegen sträuben,
und sie ans Licht zu [bookmark: page14]ziehen und erbarmungslos zu demaskieren. Man
erfrage dieses Geheimnis und diese Kunst, die Leute zu entkleiden
und ihr Innerstes nach außen zu kehren, nicht so sehr bei den
eigentlichen Geschichtsforschern, als bei den Moralisten und bei
den Schilderern der menschlichen Natur, unter welcher Form sie auch
ihr Bild gegeben haben mögen, und ob sie sich nun Molière,
Cervantes oder Shakespeare, oder auch Tacitus nennen. Diese innige
Mischung des Moralisten und des Malers mit dem Historiker macht die
Eigenart Saint-Simons aus und drängt sich ganz von selbst in dem
ungeheueren historischen Fresko auf, das er uns hinterlassen
hat.

		Beobachten wir ihn beim Beginn seiner Memoiren. Er fängt in der
Einleitung damit an, sich ernsthaft, aufrichtig und mit einer
beinahe naiven Unruhe zu fragen, ob es erlaubt sei, die Geschichte,
besonders die seiner Zeit, zu schreiben und zu lesen. Um sich in
seiner Person über diese ziemlich sonderbare Frage und diesen
Skrupel Rechenschaft zu geben, muß man sich vergegenwärtigen, daß
Saint-Simon religiös, ein gläubiger, eifriger Christ, ein Christ
der Tat war; daß er sich zwischen seinen Adelsstreitigkeiten und
den Aufzeichnungen seiner unbarmherzigen Feder, oft zu
Andachtsübungen nach la Trappe zurückzog. Er mag noch so
eingenommen für etwas oder für jemand sein, er fühlt wohl, in
welchem Augenblick die Barmherzigkeit unvereinbar scheinen kann mit
dem tatsächlichen Aussehen und den unerbittlichen Dokumentierungen
der menschlichen Natur sowohl, wie auch der Tatsachen der
Geschichte, wenn man, wie er es tut, die Kehrseite des Gewebes
betrachtet. »Ist«, so fragt er sich, »ein unschuldiges Nichtwissen
einem so weit von der Barmherzigkeit [bookmark: page15]entfernten Wissen nicht vorzuziehen?« Aber
er antwortet beherzt und wie es einer hochsinnigen Natur ansteht.
Nachdem er recht geschickt den heiligen Geist auf seine Seite
gebracht hat, indem er sagt, daß der heilige Geist es ja nicht
unter seiner Würde gefunden habe, in eigener Person die ersten
Geschichtsbücher zu diktieren, zieht er daraus den Schluß, daß es
erlaubt sei, Umschau zu halten und gegen sich selbst diese
wohlerwogene Barmherzigkeit zu üben, die darin besteht, den
Intriganten gegenüber nicht im Zustande eines blinden,
stumpfsinnigen und beständig angeführten Menschen zu verharren:
»Die Bösen, die auf dieser Welt schon so viele Vorteile über die
Guten haben, würden über sie noch einen weiteren sehr auffallenden
haben, wenn es diesen nicht erlaubt wäre, sie zu unterscheiden, zu
erkennen, kurz, vor ihnen auf der Hut zu sein …« Endlich
könnte die Barmherzigkeit, die so viele Verpflichtungen auferlegt,
nicht auch noch die auferlegen, »die Dinge und die Menschen nicht
so zu sehen, wie sie sind«. Nachdem er dies gesagt und sich
imstande glaubt, ohne allzuviel Sünde sein ganzes Vergnügen dabei
zu finden, eilt er ans Werk und definiert auf bewunderungswürdige
Weise die Geschichte, wie er sie versteht, in ihrer ganzen
Ausdehnung, ihren Verzweigungen, ihrem Zubehör und mit der
Schlußmoral, die man daraus ziehen kann, wenn zuletzt ein wirklich
religiöser Geist sich damit beschäftigt; denn von dieser Fülle von
Menschen, die sie darstellen, würden, so bemerkt er, »alle, mit
Ausnahme höchstens von einem Dutzend, wenn sie in der Zukunft den
Erfolg ihrer Mühen, ihres Schweißes, ihrer Sorgen und ihrer
Intrigen hätten lesen können, schon am Anfange ihres Lebens Halt
gemacht und ihre Absichten und teuersten Ansprüche [bookmark: page16]aufgegeben haben, in der
Erkenntnis, daß hienieden alles eitel und nichtig ist.«

		Hat Saint-Simon mit seinen Anwandlungen von Haß und mit seiner
Erbitterung gegen die, welche er verfolgt, alles erreicht, was er
sich versprach? Hat er sich gegen die Leidenschaften verteidigen
können, welche die ernste Barmherzigkeit, wie er sie definiert, von
vornherein beeinträchtigen? Sicherlich nicht. Man lese aber gleich
nach der Einleitung die vier oder fünf Seiten, die unter dem Titel
»Beschluß« seinen letzten Band abschließen: er läßt sich darin ohne
falsche Scham Gerechtigkeit widerfahren, gleichzeitig aber schiebt
er ein aufrichtiges mea culpa ein. Die Wahrheit, ruft er,
hat er gehabt und gesehen, so sehr, daß er ihr alles andere
geopfert, daß alles andere davor zurücktreten mußte. »Eben diese
Liebe zur Wahrheit ist es, die meiner Laufbahn am meisten geschadet
hat; ich habe es oft gefühlt, aber ich habe die Wahrheit allem
vorgezogen und war nicht imstande, mich in irgendeine Verkleidung
zu fügen; ich kann sogar sagen, daß ich sie bis zur Schädigung
meiner selbst geliebt habe.«

		Indes, wenn er sich auch auf diese Wahrheit soviel zugute tut,
gibt er doch zu, daß die Unparteilichkeit nicht seine Sache ist;
dafür empfindet er zu lebhaft: »Man ist entzückt – sagt er – von
den offenen und wahrhaftigen Menschen; man ist gereizt gegen die
Schelme, von denen die Höfe wimmeln, noch mehr aber gegen
diejenigen, von denen man Unrecht erfahren hat. Der Stoiker ist
eine schöne und edle Schimäre. Ich tue mir also nichts auf meine
Unparteilichkeit zugute, es wäre ja doch vergebens.«

		So muß man denn bei ihm darauf gefaßt sein, daß Lob und Tadel
von Herzen kommen, und je nachdem wie [bookmark: page17]er gepackt ist. Sein einziger Anspruch bei
dem, was er schreibt, ist, daß alles in allem, die Wahrheit selbst
über die Leidenschaft die Oberhand behält und daß, ausgenommen die
eine oder andere Stelle, wo die Natur in ihm versagt, das »Gewebe«
seiner Memoiren in seiner Gesamtheit von Aufrichtigkeit und Freimut
zeugt.

		So also spricht der ehrliche Mann in Saint-Simon; und
abgerechnet die Einschränkungen, die man eben gehört hat: seine
unüberwindlichen Vorurteile und Antipathien, straft nichts von dem,
was er geschrieben, ihn Lügen. Und ganz zu Anfang, wo er von seinem
eigenen Vater spricht, den er eben verloren, und den er in einem
kindlichen Gefühl voll edler Begeisterung schildert, was sagt er
da? Er scheut sich nicht, ihn uns in einem Augenblick zu zeigen, da
er sich Ludwig XIII. als Träger einer recht wenig ehrbaren
Botschaft an Fräulein von Hautefort anbietet, und vom Könige selbst
zur Ordnung gerufen wird. Im übrigen ist diese ganze Schilderung
seines Vaters von großer Erhabenheit. Wenn er sich auch täuscht,
indem er aus ihm eine Art von letztem großen Feudalherren macht und
ihn als Sproß aus dem edelsten Blute, der wenigstens durch eine
Frau von Karl dem Großen abstammt, darstellt, so wird diese
Illusion ein Prinzip des Hochsinns und der Tugend. Die Seiten, auf
denen er uns diesen Greis zeigt, der dem Andenken Ludwigs XIII. bis
zum Ende treu ist, der es nie versäumt, jährlich am 14. Mai zum
Totenamt für den verstorbenen König nach Saint-Denis zu gehen, und
gegen das Ende empört darüber ist, sich dort ganz allein zu sehen,
– diese Seiten atmen eine echte Beredsamkeit des Herzens und lassen
die angeborene Hochherzigkeit erkennen. Saint-Simon, dieser Sohn
[bookmark: page18]eines
Günstlings Ludwigs XIII., hatte vom Adel eine großartige
altertümliche, der ursprünglichen Unabhängigkeit entsprechende
Idee, und er träumte – wunderlich genug nach Richelieu und unter
Ludwig XIV. – für ihn eine Gesetzgeberrolle im Staate, wie er sie
zu Zeiten Chlodwigs und Pipins hätte haben können.

		Die ersten Erzählungen Saint-Simons handeln von seinen
Feldzügen: er fängt an mit der Belagerung von Namur (1692). Seine
ersten Schilderungen zeigen Frische und Leben: das Kloster von
Marlagne bei Namur steht alsbald vor uns mit seinen Einsiedeleien
und seiner Landschaft, und in einer Deutlichkeit, wie die Dinge in
der Natur unter Ludwig XIV. sich uns sonst nicht zu zeigen pflegen.
Saint-Simon kann nicht anders, er muß alles, was sich ihm
darstellt, ansehen und alles, was er sieht, schildern. Sein Kapitän
Maupertuis, sein Freund Coëtquen, sind mit wenigen treffenden Zügen
gezeichnet, und in der Person von Maupertuis beginnt er bereits den
Adel derjenigen, von denen er spricht, zu kritisieren und zu
zerstören, was er später beständig tut. Und in der Tat ist fast all
dieser so gerühmte Adel (selbst im Sinne der Adelsmatrikel)
Erdichtung und Schimäre.

		Aber erst anläßlich der Heirat seines Freundes, des Herzogs von
Chartres, des künftigen Regenten, mit einer illegitimen Tochter
Ludwigs XIV., offenbart und bekennt Saint-Simon seine ganze
Wißbegierde: »Seit einigen Tagen war etwas davon (von dieser
Heirat) zu mir durchgesickert, und da ich mir denken konnte, daß es
heftige Auftritte geben würde, schärfte die Neugier meine
Aufmerksamkeit in hohem Maße.« Ludwig XIV. und seine
furchteinflößende Majestät, die seine ganze Familie im Banne hält,
die Schwäche des jungen Prinzen, [bookmark: page19]der trotz seines ersten Entschlusses zu
allem ja sagt, der Zorn seiner Mutter, der stolzen Deutschen, die
sich genötigt sieht, selbst ihre Einwilligung zu geben, und die uns
gezeigt wird, wie sie das Taschentuch in der Hand, mit großen
Schritten die Galerie von Versailles durchmißt, »heftig
gestikuliert und aussieht wie Ceres, die nach der Entführung der
Proserpina voll Verzweiflung ihre Tochter sucht;« die kräftige und
schallende Ohrfeige, die sie vor dem ganzen Hofe ihrem Sohne
versetzt, in dem Augenblick, da er ihr die Hand küssen will, all
das ist mit meisterhafter Plastik wiedergegeben. Der Maler ist
bereits auf seiner vollen Höhe und zeigt die ganze Breite seiner
Pinselführung. Die Prinzen aus dem Hause Lothringen, diese infamen
Instrumente, deren man sich beim Herzog von Orléans bedient, um ihn
dieser entehrenden Heirat geneigt zu machen, sind dort
charakterisiert, wie sie es verdienen. Saint-Simon gehört nicht zu
jener diskreten, nachahmerischen, der Stadt oder dem Hofe sklavisch
untergebenen französischen Schule, die, bevor sie einen Ausdruck
aus der Feder läßt, sich vergewissert, ob er ziemlich und
gebräuchlich ist. Er besitzt den Freimut der Gallier, oder, wenn
man will, der alten Franken. Ich weiß nicht, wer von Saint-Simon
gesagt hat, wenn er schlecht schreibe und den Ausdrücken Gewalt
antue, sei er in der Sprache bereits der erste der Barbaren. Nein,
Saint-Simon ist selbst dann in Wirklichkeit nur der letzte der
Eroberer.

		Auf jeder Seite folgen sich bei ihm die Szenen, heben sich die
Gruppen vom Hintergrunde ab, stehen die Personen auf und schreiten
vor unsern Augen dahin. Man verheiratet den Herzog von Maine; Herr
von Montchevreuil, der sein Gouverneur gewesen war, bleibt seiner
Person als Kammerherr attachiert: »Montchevreuil«, [bookmark: page20]sagt er, »war ein sehr
ehrenwerter Mann, bescheiden, tapfer, aber schwerfällig wie nur
einer. Seine Frau, eine geborene Boucher-d'Orsay, war eine lange,
magere, gelbe Stange, die ein blödes Lachen am Leibe hatte und
lange häßliche Zähne zeigte, fromm bis dorthinaus und einstudiert
in ihrer Haltung. Es fehlte ihr nur die Zauberrute, um eine
richtige Fee zu sein. Ohne einen Funken von Geist, hatte sie Frau
von Maintenon dermaßen gefangen genommen, etc.« So ist alles, alles
spricht und steht sichtbar da, und jeder findet sich in seiner
wahren Natur lebendig dargestellt. Eine Person bringt, wie im
Leben, eine andere mit; man spricht jemand an, man wird
angesprochen; man bahnt sich einen Weg durchs Gedränge, so gut man
kann. Man wohnt, zeitweilig nach Luft ringend, dieser
fortwährenden, nicht endenden Komödie bei. Als großer
Historienmaler hat Saint-Simon seine besondere Stärke darin, die
Individuen in ganzer Figur, die Gruppen, die Massen, die allgemeine
Bewegung gleichzeitig mit den Einzelheiten und Besonderheiten ad
infinitum wiederzugeben: er verfügt über diese doppelte Wirkung der
Details und des jeweiligen Ganzen. Seine Geschichte ist ein Fresko
à la Rubens, hingeworfen mit einem Schwung des Pinsels, der ihm
nicht gestattet, Sorgfalt auf die Zeichnung zu verwenden und seine
Linie zu bestimmen, bevor er malt: aber die Physiognomien, so voll
davon er auch ist, fließen nur um so lebendiger daraus hervor. Sein
Werk gleicht einer ungeheuern historischen Kirmeß, deren Szene die
Galerie von Versailles ist. Der Maler strömt über von Reichtum; er
schwimmt, man merkt's, er schreibt mit wahrem Genuß. Er besitzt
nicht die Zurückhaltung der Linie, und in dieser Beziehung versagt
der Künstler in ihm. Er fühlt es und [bookmark: page21]bittet deswegen ganz am Schlusse um
Entschuldigung: »Das Akademische war nie meine Sache,« sagt er,
»ich habe nie davon loskommen können, hastig zu schreiben.« Hätte
er retuschieren und korrigieren wollen, so hätte er sein Werk
verdorben und verstümmelt; er hat wohl daran getan, es so zu
lassen: weit, locker und in vielen Punkten über das Maß
hinausgehend.

		Vor einer Malerei von solchen Dimensionen heißt es wählen; ich
will besonders zwei große Szenen herausheben, um daran einige der
hohen Eigenschaften Saint-Simons zu zeigen. Die eine dieser Szenen
soll das Gemälde sein, das er vom Hofe im Augenblicke des Todes des
Dauphins, des Sohnes Ludwigs XIV., entwirft. Die zweite, die in
gewisser Beziehung den schönsten Tag von Saint-Simons Leben
bezeichnet, soll die des Großen Gerichtstages sein, an dem unter
der Regentschaft die Degradation des Herzogs von Maine und der
gesetzmäßige Ruin der legitimierten Bastarde vollzogen wurde.

		In diesen beiden Szenen ist Saint-Simon kein bloßer Neugieriger,
er hat an der einen wie an der andern Anteil. In der ersten aber
überschreitet die Leidenschaft, mit der er sich darin beteiligt,
nicht gewisse Grenzen; er bleibt dort vor allem andern noch
Moralist und Maler und zeigt sich dabei nicht, wie in der zweiten,
mit der Maßlosigkeit, den Fehlern und, wenn ich so sagen darf, mit
der Wildheit seiner rachsüchtigen Natur.

		Man ist im April 1711, und die königliche Familie ist noch
vollzählig, als man plötzlich erfährt, daß der Sohn Ludwigs XIV.,
Monseigneur, ein schwerer Mann von fünfzig Jahren, dem nach der
Ordnung der Natur der Thron demnächst bestimmt schien, soeben in
Meudon gefährlich erkrankt ist. Alsbald erwachen all [bookmark: page22]die Ambitionen,
Befürchtungen, Hoffnungen der Höflinge und äußern sich. Saint-Simon
ist aufrichtig und wahrheitsliebend, und hier beweist er uns durch
seine Geständnisse, daß er die Wahrheit, wenn es nottut, selbst
gegen sein eigenes Interesse liebt. Er stand schlecht mit
Monseigneur und seiner Umgebung; folglich war ihm diese plötzliche
Nachricht von der Gefahr, in der der Kranke schwebte, sogleich
höchst angenehm; er gesteht es ohne Heuchelei: »Ich verbrachte,«
sagt er, »den Tag in einer unbestimmten Bewegung von Ebbe und Flut,
indem ich den Mann von Gemüt und den Christen vor dem Menschen und
dem Höfling zu schützen suchte.« Aber er mag sich so tapfer halten,
wie er will, der natürliche Mensch gewinnt die Oberhand, und er
überläßt sich lachenden Zukunftshoffnungen; denn er stand auf sehr
gutem Fuße mit dem kleinen Hofe des Herzogs von Burgund, der sich
infolge des Todes seines Vaters dicht vor der Regierung sah.
Während Monseigneur zu Meudon im Sterben liegt, »bot Versailles«,
so sagt Saint-Simon, »ein anderes Bild. Der Herzog und die Herzogin
von Burgund hielten dort öffentlich Hof, und dieser Hof ähnelte dem
ersten Aufleuchten der Morgenröte.« Fünf Tage lang bleibt man in
diesem Schwanken und dieser Ungewißheit, und er läßt uns nichts
davon verlieren. Endlich hat der Kranke, mit dem es besser zu gehen
schien, einen Rückfall und stirbt. Man erfährt in Versailles, daß
es sich nur noch um Augenblicke handelt, und sofort flutet der
ganze Hof wie eine große Woge zur Herzogin von Burgund, um dort die
aufgehende Sonne anzubeten. Hier beginnt bei Saint-Simon ein
Gemälde, das alles übertrifft, was man sich von scharfsinniger
Beobachtung und genialer Ausdrucksfähigkeit in menschlichen Dingen
vorstellen [bookmark: page23]kann. Beim ersten Gerücht von dem Rückfall und
dem Todeskampf eilt Saint-Simon also zur Herzogin von Burgund und
findet dort ganz Versailles versammelt, die Damen halb angekleidet,
die Türen geöffnet, ein wirres Durcheinander, und eine der
schönsten Gelegenheiten, die er je gefunden hat, vom Blatte weg in
den Gesichtern der Beteiligten zu lesen. »Dieses Schauspiel«, sagt
er, »zog die ganze Aufmerksamkeit an sich, die ich bei all dem, was
meine Seele bewegte, darauf verwenden konnte.« Und er geht daran,
seine Sezier- und Analysierfähigkeit auf jedes Gesicht besonders
anzuwenden, indem er bei den beiden Söhnen des Sterbenden beginnt,
zu ihren Gemahlinnen übergeht, um so gradweise zu allen
Interessierten fortzuschreiten:

		»Alle Anwesenden«, sagt er mit dem unbezähmbaren Jubel eines
Menschen, der ganz Auge ist, »waren so ausdrucksvoll, wie nur
möglich; man brauchte nur Augen zu haben, ohne irgendwelche
Kenntnis des Hofes, um die sich auf den Gesichtern malenden
Interessen zu unterscheiden, oder die Leere bei denen, die das
Ganze nicht kümmerte; diese ruhig in sich, die andern voll tiefsten
Schmerzes oder voller Ernst und Aufmerksamkeit auf sich selbst, um
ihre Erleichterung und ihre Freude zu verbergen.«

		Der Anblick dieser ganzen Menge im Nachtgewand, unter der
Saint-Simon erscheint, ist für ihn das angenehmste aller Feste. Er
bekennt noch einmal seine eigenen geheimen Gefühle über diesen Tod
Monseigneurs. Da man vorläufig erst wußte, daß er im Sterben lag,
ist er noch nicht vollkommen beruhigt: »Ich empfand, ohne daß ich
mich dessen erwehren konnte, einen Rest von Furcht, daß der Kranke
davonkommen möchte, und das erfüllte mich mit äußerster Scham.«
[bookmark: page24]Nachdem er
sein eigenes Geständnis abgelegt, geht Saint-Simon entschlossen zu
dem der andern über und nimmt mit aller Gewissenhaftigkeit diese
Art von allgemeiner Zergliederung, diese unbarmherzige Öffnung der
Seelen in Angriff, die ihn inmitten dieser zerstreuten Menge einem
Wolfe gleichen läßt, der in eine Schafhürde eingebrochen ist, oder
einem Jagdhunde im Augenblick der Verteilung des Jägerrechts.

		Zu einer gewissen Nachtstunde, als sich die bestimmte Nachricht
von dem eingetretenen Tode verbreitet hat, wohnen wir durch ihn in
dieser großen Galerie von Versailles einem gewaltigen lebenden
Bilde bei, dessen anscheinendes Durcheinander gleichwohl eine Art
von Komposition erkennen läßt, die ich nur andeuten will.

		Am Ende der Galerie, in einem offenen Salon, sitzen die beiden
Prinzen, die Söhne des Verstorbenen, der Herzog von Burgund und der
Herzog von Berry, jeder mit seiner Prinzessin neben sich, auf einem
Kanapee, bei einem offenen Fenster, mit dem Rücken zur Galerie,
»alles rings zerstreut und durcheinander, sitzend oder stehend, und
die vertrautesten Damen auf dem Boden zu ihren Füßen.« Die Gruppe
ist hingeworfen: wir sehen das Bild.

		Dann kommen die an die Galerie stoßenden Gemächer und das
Schauspiel, das sie bieten. Am andern Ende, in den ersten Zimmern,
d. h. in den vom Salon der Prinzen entferntesten, stehen die
Bedienten, die nur mühsam ihr Schluchzen unterdrücken und
verzweifelt sind über den Verlust eines so volkstümlichen, »so
eigens für sie geschaffenen« Herren. Unter diese untröstlichen
Bedienten mischen sich andere, schlauere, die von ihren Herren
dorthin geschickt worden sind, um zu sehen und zu beobachten; die
Figaros der Zeit, [bookmark: page25]»deren Mienen man es wohl ansah, welchen Laden
sie kehrten«.

		Weiterhin, nach den Bedienten, kamen die Höflinge jeder Gattung:
»Die Mehrzahl, das heißt, die Dummen, seufzten so tief sie konnten,
und lobten mit weitgeöffneten, tränenlosen Augen den Verstorbenen,
aber immer war es dasselbe, was sie rühmten, nämlich seine Güte …«
Dann, nach den Dummen, waren da die Klügeren; es gab sogar einige,
die aufrichtig betrübt oder vor den Kopf geschlagen waren; ferner
waren da die politischen Köpfe und die Nachdenklichen, die in den
Ecken über die Folgen eines solchen Ereignisses nachdachten. Andere
trugen tiefen Ernst und Unbeweglichkeit zur Schau, um zu verbergen,
wie wenig Schmerz sie empfanden; sie hatten Furcht, sich durch ihre
zu lebhaften und zu ungezwungenen Bewegungen zu verraten:

		»Aber ihre Augen ersetzten, was ihrem Körper an Bewegung fehlte.
Änderungen in der Lage, wie bei Leuten, die schlecht sitzen, oder
denen das Stehen lästig fällt; ein gewisses Bemühen, sich
gegenseitig zu meiden, ja selbst sich nicht mit den Augen zu
begegnen; die Art des momentanen Reagierens, wenn zufällig eine
solche Begegnung eintrat; eine gewisse größere Ungezwungenheit des
ganzen Menschen bei aller Bemühung, sich in der Gewalt zu behalten
und seine Miene zu beherrschen; ein gewisses Leben, eine Art
Funkeln an ihnen machten sie kenntlich, sie mochten tun, was sie
wollten.«

		Nachdem er auf diese Weise mit einer gierigen und subtilen
Neugier und einem unglaublichen Reichtum der Sprache alle Formen,
alle Stellungen und mehr oder weniger natürlichen oder gezwungenen
Posituren erschöpft hat, kehrt er zu seinen beiden Prinzen und
[bookmark: page26]Prinzessinnen
im ersten Salon und zu den Physiognomien erster Ordnung zurück, um
sie uns gleichfalls in allen Nuancen vorzuführen. Wenn man ihn sie
mit so besonderen und treffenden Ausdrücken beschreiben sieht,
möchte man ihn mit einem Hippokrates am Lager eines Sterbenden
vergleichen, mit einem Hippokrates, der jedes Symptom, jede
krampfhafte Zusammenziehung des Gesichtes studiert und deren
Charakter mit der Autorität eines Meisters bestimmt. Hier jedoch
weiß der Hippokrates sein kaltes Blut nicht zu bewahren, er verrät
die Freude, die er daran findet, und läßt erkennen, bis zu welchem
Grade seine Neugier sich ergötzt; er ruft gegenüber dieser Fülle
von Gegenständen seiner Beobachtung aus:

		»Die Geschwindigkeit, mit der die Augen dank der Gunst dieser
ersten durch die plötzliche Überraschung und Ratlosigkeit
hervorgerufenen Verwirrung hin- und herschießen und im Fluge die
Seele prüfen, die Kombination alles dessen, was man dabei
beobachtet, das Erstaunen, bei einigen nicht zu finden, was man
erwartet, weil es ihnen an der nötigen Stärke oder dem nötigen
Geiste fehlte, bei andern dagegen mehr, als man vermutet hatte,
diese ganze Masse von lebendigen Objekten und bedeutungsvollen
Dingen, bildet für den, der es zu empfinden versteht, ein
Vergnügen, das, so wenig bleibend es auch ist, zu den größten
gehört, die man an einem Hofe genießen kann.«

		Zwei oder drei lächerliche Zwischenfälle, wie der Arm des
eingeschlafenen dicken Schweizers, den man plötzlich neben dem
Kanapee sich ausstrecken sieht, oder das unerwartete Erscheinen
Madames in großer Hoftoilette, die herzbrechend heult und
schluchzt, ohne zu wissen, warum, vereinigen sich mit diesen
verschiedenen [bookmark: page27]Formen von Trauer, um Abwechslung und eine
heitere Note hineinzubringen; denn Saint-Simon vergißt nichts von
all dem, was in der menschlichen Natur liegt. Nachdem diese lange
Nacht auf diese Weise mehr als zur Hälfte vorüber und jeder mit
seiner Gemütsbewegung und Schauspielerkraft am Ende ist, geht alles
schlafen, und die Betrübtesten schlafen am besten. Saint-Simon
hingegen, noch ganz berauscht von einer solchen Beobachtungsorgie,
schläft wenig. Schon um sieben Uhr morgens ist er auf: »Aber«,
bemerkt er, »man muß es gestehen, eine Schlaflosigkeit dieser Art
ist süß und ein solches Erwachen köstlich.«

		Die zweite Szene, die ich denen empfehle, die das malerische
Genie und die unauslöschliche Leidenschaft Saint-Simons am Werke
sehen wollen, ist die des Regentschaftsrates und des Großen
Gerichtstages, an dem der Herzog von Maine degradiert wurde (26.
August 1718). Auch hier schläft er in den vorangehenden Nächten vor
Freude nicht, in der Erwartung dieses großen Tages, der ihn endlich
rächen soll für soviel Kränkungen und soviel unterdrückten Grimm.
In dieser zweiten, ganz dramatischen Szene ist er, man beachte das
wohl, der Ratgeber, der Aufstachler; er hat die Maschine
zusammengesetzt und hat seine Freude daran, sie spielen, sich
gradweise entwickeln und ihre Schläge auf alle die niederfahren
lassen zu sehen, die nicht recht von dem, was bevorstand,
unterrichtet waren und darüber verblüfft sind oder darunter
stöhnen. Wenn er auch fortfährt, sich als großer Maler und
unversöhnlicher Beobachter zu zeigen, so ist er es doch weniger
unschuldig und auf eine weniger selbstlose Weise wie in der Szene
nach dem Tode des Dauphins. Seine rachsüchtige Grausamkeit läßt
sich zu offensichtlich gehen, gelangt zu erbittert [bookmark: page28]zum Ausbruch. Der arme Herzog
von Maine und alle seine Anhänger müssen daran glauben. Wenn
Saint-Simon einmal jemand mit seiner Feindschaft verfolgt, so läßt
er nicht mehr locker, wirft er ihn ganz über den Haufen. Es ist der
Augenblick, da der Herzog von Orléans, von Saint-Simon
angestachelt, im Regentschaftsrate erschienen ist, um seinen
Entschluß zu verkünden, die Bastarde Ludwigs XIV. wieder auf ihren
Rang als einfache Pairs zurückzuschrauben, der Augenblick, in dem
sich die Batterie gegen die gestürzten Günstlinge demaskiert. Man
muß diese packende Seite lesen und alle diese tiefdunkeln Wolken
sehen, die sich augenblicklich auf die Gesichter der Anwesenden,
der Villars, der Tallard, der d'Estrées und anderer Mitglieder des
Rates niedersenken: all die verschiedenen Schattierungen dieser
Verschleierung und dieser Verdunkelung sind dort kenntlich gemacht.
Und was Saint-Simon selbst betrifft, der sich den Anschein zu geben
versucht, als sei er nicht eingeweiht gewesen, und sich bemüht, den
im Triumphe Maßvollen und Bescheidenen zu spielen, so muß man
hören, wie er sich selbst schildert und uns den beinahe
körperlichen Rausch seiner Freude bekennt:

		»Auf diese Weise in meiner Gewalt, ganz Auge, den Ausdruck auf
den Gesichtern aller zu verschlingen, bei allem und bei mir selbst
gegenwärtig, unbeweglich, mit meinem Sitze verwachsen, abgemessen
in jeder Linie meines Körpers, von allem, was der Jubel an
Fühlbarstem und Lebhaftestem der Seele einprägen kann: von der
wonnigsten Unruhe, von einem aufs übermäßigste und beharrlichste
ersehnten Genusse durchschauert, schwitzte ich vor Angst unter der
übermenschlichen Anstrengung, mein Entzücken zu bändigen, und
selbst [bookmark: page29]diese
Angst gewährte eine Wollust, wie ich sie niemals, weder vor noch
nach diesen schönen Tagen empfunden. Wie sehr stehen doch die
Entzückungen der Sinne hinter denen des Geistes zurück, und wie
wahr ist es doch, daß das Maß der Übel mit dem Maß des Guten
übereinstimmt, das ihnen ein Ende macht!«

		Man merkt bereits nur zu deutlich und würde es immer mehr
merken, wenn ich fortführe zu zitieren und die Szenen zu
entwickeln, daß der Verfasser nicht an sich hält; er strömt über:
das ist sein Fehler. In seinem unstillbaren Hunger nach Aufregungen
und in seiner Unermüdlichkeit, ihnen Worte zu leihen, zögert er
nicht, die Ausdrucksmöglichkeiten der Sprache bis aufs Letzte
auszuschöpfen. Sie ist unter seinen Händen wie ein Pferd nach dem
Rennen: sie ist schachmatt, er hingegen, er ist es nicht, er
verlangt von ihr noch, was sie ihm nicht geben kann. Sie ist nicht
imstande, seine ganze Freude und seine ganze Begeisterung zu
tragen.

		Lassen wir es bei dem unglaublichen Bekenntnis des Jubels
bewenden, das wir eben gelesen haben, und sagen wir gerade heraus:
So war dieser Mann beschaffen, der nicht lügt, der nichts verbirgt,
der sich nicht besser macht, als er ist, und der sich durch seinen
Pinsel ebenso selbst verrät, wie er die andern wiedergibt. Es
unterliegt keinem Zweifel, daß er bei so heftigen und so
hartnäckigen Leidenschaften wie die, die er selbst zu erkennen
gibt, sich mehr als einmal täuschen, das Maß überschreiten, den
andern von seiner eigenen Stimmung leihen, die so seltene Gabe
scharfsinniger Kombination, die er besaß, mißbrauchen mußte. Und
doch, wenn er auch in mehr als einer Anwendung von Einzelheiten
notgedrungen ungerecht, übertrieben oder verwegen war, glaube ich
nicht, daß von dem Ganzen viel abzuziehen [bookmark: page30]sei. Was er vor allem
verabscheute, und wogegen er sich am meisten wandte, das war die
Plattheit, die Knechtseligkeit, die Niederträchtigkeit, die
sklavische Hingabe eines jeden an seine engsten Interessen, die
persönliche Kabale ohne höheres Ziel, die Außerachtlassung und den
Ruin aller und des Staates aus Egoismus, – mit einem Worte, das,
was den großen Korruptionsfonds der Höfe ausmachte.

		Hätte man Zeit und Raum, sich zu erheitern, so ließen sich über
ihn tausend merkwürdige und pikante Dinge sagen; man würde über
seine Meinung von Voltaire, von allem, was mit der Jurisprudenz und
der Feder zusammenhängt, lächeln, lächeln auch über seine Adels-
und Rangschrullen. Mir sind sehr lustige Couplets auf ihn bekannt,
in denen er »Registrator der Pairs«, »kleiner Husar des Regenten
von Frankreich« genannt wird, und andere mehr oder weniger
geistreiche Bosheiten. Aber man muß bei jedem Gegenstande, wenn man
genötigt ist, sich Beschränkungen aufzuerlegen, auf das Wesentliche
und Ernsthafte losgehen. Saint-Simon mochte für den Adel seiner
Zeit, der bereits so servil und so seiner Spitze beraubt war, das
Unmögliche gewollt haben; er mochte ihm wie Boulainvilliers
Einfluß, Glanz, Unabhängigkeit, einen gerechten Anteil an der
Ausübung der gesetzgebenden Gewalt und der Souveränität haben
verschaffen und wiedergeben wollen. Er vergaß, daß dieser Adel, der
in Frankreich von jeher ziemlich leichter Natur und demzufolge ohne
Grundlage war, nur mehr einen Hofadel darstellte, und er ahnte
nicht, daß weniger als 25 Jahre nach seinem Tode die ritterlichsten
Vertreter desselben als die Ersten das Idol wechseln und den
Revolutionen den Hof machen würden. Es erfüllte ihn mit Unwillen,
sich von jenen [bookmark: page31]Typen seichten und unterwürfigen Hofschranzentums
umgeben zu sehen, von dem Geschlechte der Villeroy, der Dangeau,
der d'Antin, und er sah noch nicht voraus, was eine nahe Zukunft
bringen würde: jene andern Extreme, die ihn mit nicht geringerer
Betrübnis erfüllt hätten, jene zur Demokratie übergegangenen und
sie zum Sturm anführenden Edelleute, die Mirabeau, die La Fayette,
die Lameth und den exzentrischsten Demokraten von allen, seinen
eigenen Nachkommen. Was verschlägt's? Wenn es Saint-Simon nicht
gelungen ist, dem französischen Adel so spät noch einen politischen
und aristokratischen Einfluß zurückzugeben, der ohne Zweifel nicht
in der Beschaffenheit unseres Nationalgeistes und in unseren
Geschicken lag, so hat er für ihn doch das Allerbeste getan, was es
nach der schöpferischen Tat geben kann: er hat ihm in seiner
eigenen Person den größten Schriftsteller gegeben, den er je
hervorgebracht, die kühnste, freieste, ehrenhafteste, kraftvollste
und blendendste Feder, und dieser Herzog und Pair, über den man
damals lächelte, erweist sich heute zwischen Molière und Bossuet
(ein wenig unter ihnen, ich weiß es, aber zwischen ihnen
sicherlich) als einer der ersten Ruhmestitel Frankreichs.

		*

		Der vorliegenden Übersetzung liegen die Originalausgaben von
1829/30 (Paris, A. Sautelet et Cie., 21 Bde.) und 1879ff. (Paris,
Hachette) zugrunde. Die Kommentare der letztgenannten, von A. de
Boislisle herausgegebenen Ausgabe, die in ihrer Gründlichkeit und
Sorgfalt ihresgleichen sucht, wurden in weitem Maße für die
Anmerkungen und das biographische Register herangezogen. Die bis
1912 erschienenen [bookmark: page32]24 Bände dieser außerordentlich breit angelegten
Arbeit stellen ungefähr die Hälfte des Ganzen dar.

		Aus der kaum übersehbaren Fülle des in Saint-Simons Memoiren
niedergelegten Materials hebt die vorliegende Übersetzung nach
Möglichkeit alles das heraus, was uns heute noch zu fesseln vermag
und die Eigenart Saint-Simons wie den Charakter seiner Zeit
erkennbar macht.

		d. H.
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			[bookmark: foot1]Louis
de Saint-Simon wurde zu Paris im Hause seines Vaters in der Rue des
Saints-Pères geboren. Am gleichen Tage wurde die Nottaufe an ihm
vollzogen. Die eigentliche Taufe fand erst am 29. Juni 1677 in der
Schloßkapelle von Versailles statt. Paten waren Ludwig XIV. und
Marie-Thérèse, während der Großalmosenier von Frankreich, der
Kardinal von Bouillon, die Taufhandlung vollzog. – Vidame de
Chartres. Die vidames ( vice-domini) waren im
Mittelalter Herren gewesen, welche mit Ländereien eines Bistums
belehnt waren und dafür die weltliche Macht des Bischofs zu
verteidigen und seine Truppen anzuführen hatten. Die
hauptsächlichsten Vitztume waren die von Laon, Amiens, le Mans und
Chartres. Das Vitztum von Chartres hing seit Ende des XIV.
Jahrhunderts mit dem Besitz von la Ferté-Arnaud oder la
Ferté-Vidame zusammen, das Claude von St.-Simon am 1. August 1635
erworben hatte.
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		Geburt des Herzogs von Saint-Simon. Eintritt
in die Armee. Belagerung von Namur. Kriegsmaterial im Keller des
Jesuitenklosters. Der Graf von Coëtquen.

		 

		Ich bin im Jahre 1675 in der Nacht vom 15. auf den 16. Januar
geboren, als das einzige Kind aus der Ehe Claudes, Herzogs von
Saint-Simon, Pairs von Frankreich usw., und seiner zweiten Frau,
Charlottes de l'Aubespine. Von Diane de Budos, seiner ersten Frau,
hatte mein Vater eine einzige Tochter und keine Söhne gehabt. Er
hatte sie mit dem Herzog von Brissac, Pair von Frankreich, dem
einzigen Bruder der Herzogin von Villeroy, vermählt. Sie war 1684
kinderlos gestorben und seit langem von einem Gatten getrennt, der
ihrer nicht wert war. In ihrem Testament hatte sie mich zum
Universalerben eingesetzt.

		Ich führte den Namen Vidame de Chartres und wurde mit großer
Sorgfalt und Aufmerksamkeit erzogen. Meine Mutter, die sich durch
hohe Tugend und einen außerordentlich scharfen und gesunden
Verstand auszeichnete, war unaufhörlich darauf bedacht, mich
körperlich und geistig gut auszubilden. Sie befürchtete für mich
das Los der jungen Leute, die ihre Zukunft gesichert glauben und
sich früh selbständig sehen. Mein Vater, der 1606 geboren war,
konnte nicht lange genug leben, um mich vor diesem Unglück zu
bewahren, und meine Mutter wiederholte mir immer wieder, wie
dringend notwendig es für einen jungen Mann sei, aus sich selbst
[bookmark: page36] [bookmark: text2]F2etwas zu
sein, wenn er allein, aus eigenem Antrieb und als der Sohn eines
Günstlings Ludwig XIII. in die Welt träte. Die Freunde meines
Vaters seien ja entweder tot oder außerstande, mich zu fördern,
während sie, meine Mutter, da sie von Kind an bei ihrer Verwandten,
der alten Herzogin von Angoulême (der Großmutter mütterlicherseits
des letzten Herzogs von Guise), erzogen und an einen Greis
verheiratet worden sei, immer nur deren alte Freunde und
Freundinnen zu Gesicht bekommen und sich keine gleichaltrigen habe
erwerben können. Sie betonte ferner, daß ich ohne alle Verwandte,
Oheime, Tanten und Vettern, also ganz auf mich selbst angewiesen
sei und um so mehr trachten müsse, von meiner Freiheit einen guten
Gebrauch zu machen. Ihre beiden Brüder seien ohne Ansehen, der
ältere von ihnen sei noch dazu ruiniert und schikaniere seine
Familie mit Prozessen, während der einzige Bruder meines Vaters
keine Kinder habe und acht Jahre älter sei als er.

		Gleichzeitig ließ sie es sich angelegen sein, meinen Mut zu
stärken und mich anzuspornen, so zu werden, daß ich aus eigener
Kraft diese bedeutenden Hindernisse überwinden könnte. Es gelang
ihr auch, das lebhafte Verlangen danach in mir zu wecken. Mein
Geschmack für das Studium und die Wissenschaften half zwar nicht
mit, wohl aber die gleichsam angeborene Freude an der Lektüre und
an der Geschichte, mithin der Wunsch, durch Nacheiferung und die
Vorbilder, die ich darin fand, etwas zu tun und zu werden; und ich
habe immer gedacht, daß ich in der Geschichte eine Rolle hätte
spielen können, wenn man sie mich ernsthaft hätte studieren und
weniger Zeit mit der Wissenschaft verlieren lassen. [bookmark: page37] [bookmark: text3]F3

		Die Weltgeschichte und namentlich unsere Memoirenwerke aus den
letzten Zeiten seit Franz I., die ich aus eigenem Antrieb las,
erweckten in mir den Wunsch, auch meine Beobachtungen und
Erlebnisse zu Papier zu bringen, denn ich hoffte Zeuge bedeutender
Begebenheiten zu sein und die Geschichte meiner Zeit nach
Möglichkeit zu erkennen. Zwar verhehlte ich mir nicht, daß dieses
Unternehmen für mich Unannehmlichkeiten im Gefolge haben könne,
doch der feste Entschluß, das Geheimnis ganz für mich allein zu
bewahren, schien mir allem vorzubeugen. Ich begann die
Niederschrift meiner Erinnerungen also im Juli 1694 als Oberst
eines Kavallerieregiments, das meinen Namen trug, im Lager von
Gimbsheim am Alten Rhein, bei der Armee, die der Marschall Herzog
von Lorge befehligte.

		Im Jahre 1691 begann ich in der Akademie der Herren von Mesmont
und von Rochefort zu reiten, womit noch Unterricht in anderen
Fächern verbunden war, ich begann aber auch meine Lehrer und das
Studium sehr langweilig zu finden und mich nach dem Eintritt in den
Heeresdienst zu sehnen. Die Belagerung von Mons, die der König zu
Beginn des Frühjahrs in Person eingeleitet, hatte fast alle jungen
Leute meines Alters dorthin gezogen, um ihren ersten Feldzug
mitzumachen; und was mich am meisten reizte: der Herzog von
Chartres begann dort seine kriegerische Laufbahn. Ich war sozusagen
mit ihm erzogen worden, war acht Monate jünger als er und, wenn das
Alter diesen Ausdruck bei jungen Leuten von so verschiedenem Range
gestattet, in Freundschaft mit ihm verbunden. Ich entschloß mich
also, der Kindheit Valet zu sagen und will hier nicht weiter auf
die Listen eingehen, die ich anwandte, um meinen Zweck zu
erreichen. Ich wandte mich an meine [bookmark: page38] [bookmark: text4]F4Mutter,
doch merkte ich bald, daß sie mich hinhielt; daher steckte ich mich
hinter meinen Vater, den ich glauben machte, der König würde,
nachdem er dieses Jahr eine große Belagerung durchgeführt hätte,
das nächste ausruhen. Ich täuschte meine Mutter, die nicht eher
entdeckte, was ich eingefädelt hatte, als bis mein Plan schon vor
der Ausführung stand, und ich meinen Vater soweit gebracht hatte,
daß er sich nicht mehr beeinflussen ließ.

		Der König bestand darauf, daß niemand, der in seinen Dienst
träte, davon entbunden würde, ein Jahr bei einer seiner beiden
Musketierkompagnien, gleichviel welcher, zu dienen, ausgenommen die
Prinzen von Geblüt und seine natürlichen Söhne. Darauf mußte man,
um gehorchen zu lernen, mehr oder weniger lang an der Spitze einer
Kavalleriekompagnie oder als Subalternoffizier bei seinem
Infanterieregiment dienen, das er vor allen andern auszeichnete und
liebte. Dann erst erteilte er die Genehmigung, ein Kavallerie- oder
Infanterieregiment zu kaufen. Mein Vater nahm mich also mit nach
Versailles, wohin er seit seiner Rückkehr von Blaye, wo er gedacht
hatte, daß es mit ihm zu Ende ginge, noch nicht hatte kommen
können. (Meine Mutter hatte ihn im Postwagen abgeholt und
heimgebracht, er befand sich aber so wenig gut, daß er den König
bis dahin noch nicht hatte sehen können.) Er machte ihm seine
Aufwartung und stellte mich zugleich als Anwärter für einen Platz
bei den Musketieren vor. Es war am Tage St. Simon und Juda, um halb
ein Uhr, als der König aus dem Rate kam.

		Seine Majestät beehrte ihn mit einer dreimaligen Umarmung, und
als die Rede auf mich kam, fand der König mich klein und zart und
sagte zu ihm, ich sei noch recht [bookmark: page39] [bookmark: page40] [bookmark: page41]jung; worauf mein Vater zur Antwort gab, ich
würde ihm nur um so länger dienen. Hierauf fragte ihn der König, in
welche der beiden Kompagnien er mich tun wolle, und mein Vater
wählte die erste, weil sein vertrauter Freund Maupertuis ihr
Hauptmann war. Denn abgesehen von der Fürsorge für mich, die er
sich von ihm versprach, wußte er wohl, wie angelegentlich sich der
König bei diesen beiden Hauptleuten, namentlich aber bei
Maupertuis, nach den jungen Leuten von Stande in ihren Kompagnien
erkundigte, und von welchem Einfluß ihr Urteil auf das erste, so
entscheidende Bild war, das der König sich von ihnen machte. Mein
Vater täuschte sich nicht, und ich habe Grund gehabt, die gute
Meinung, die der König gleich anfangs für mich faßte, dem Einflusse
Maupertuis' zuzuschreiben.

		
Ludwig XIV.



		Drei Monate, nachdem ich bei den Musketieren eingetreten war, d.
h. im März des folgenden Jahres, hatte sich der König nach
Compiègne begeben, um seine Garde und das Schwerereiterkorps zu
mustern, und ich hatte eines Tages die Wache bei ihm. Diese kleine
Reise gab Anlaß, von einer größeren zu sprechen. Meine Freude
darüber kannte keine Grenzen, aber mein Vater, der nicht damit
gerechnet hatte, bereute es sehr, daß er mir geglaubt hatte und
ließ es mich merken. Meine Mutter war anfangs zwar ein wenig
ärgerlich auf mich, daß ich mich so gegen ihren Willen hatte
anwerben lassen, dann aber verfehlte sie nicht, ihn zu begütigen
und mir eine Ausrüstung von fünfunddreißig Pferden oder Maultieren
und was sonst noch zu einer anständigen Lebensführung im Feld
gehört, zu verschaffen.

		Diese Vorbereitungen vollzogen sich nicht ohne einen ärgerlichen
Zwischenfall, der genau zwanzig Tage vor meiner Abreise passierte.
Ein Verwalter meines Vaters [bookmark: page42] [bookmark: text5]F5namens Tessé, der schon seit
mehreren Jahren bei ihm war, verschwand plötzlich und nahm 50 000
Livres mit. Wie sich herausstellte, war dies der Betrag, den wir
den Kaufleuten schuldeten, deren gefälschte Quittungen in seinen
Rechnungsbüchern figurierten. Er war ein kleiner freundlicher
kluger Mann, der gute Eigenschaften gezeigt hatte, Freunde besaß,
Advokat am Parlament von Paris und Advokat des Königs am Finanzamt
von Poitiers gewesen war.

		Der König reiste am 10. Mai (1692) mit den Damen ab, und ich
machte die Reise zu Pferde mit der Truppe und der ganzen
Dienerschaft wie die anderen Musketiere während der beiden Monate,
die sie dauerte. In meiner Begleitung befanden sich zwei Edelleute:
der eine, der schon lange unserem Hause angehörte, war mein
Hofmeister gewesen, der andere war ein Diener meiner Mutter. Die
Armee des Königs sammelte sich im Lager von Givry, und die Truppen
des Marschalls von Luxemburg standen fast in unmittelbarer Nähe.
Die Damen waren in Mons, zwei Meilen entfernt. Der König ließ sie
in sein Lager kommen, wo er sie bewirtete, darauf hielt er vor
ihnen die glänzendste Heerschau ab, die vielleicht jemals
stattgefunden hat. Die beiden Armeen waren in einer Ausdehnung von
drei Meilen in zwei Reihen aufgestellt, so daß der rechte Flügel
Luxemburgs den linken des Königs berührte.

		Nach einem zehntägigen Aufenthalt in Givry trennten sich die
beiden Armeen und setzten sich in Marsch. Zwei Tage darauf wurde
die Belagerung von Namur erklärt, wo der König nach fünftägigem
Marsche eintraf. Der Dauphin, der Herzog von Orléans, der Prinz von
Condé und der Marschall von Humières befehligten alle vier, einer
dem andern nachgeordnet die Armee [bookmark: page43]unter Führung des Königs, während der
Marschall von Luxemburg, der die seinige allein führte, die
Belagerung deckte und den Feind beobachtete. Die Damen waren
unterdessen nach Dinant gegangen. Am dritten Marschtage wurde der
Prinz von Condé abgeschickt, die Stadt Namur einzuschließen. Der
berühmte Vauban, die Seele aller Belagerungen, die der König
durchgeführt hat, setzte es gegen den Baron de Bressey durch, daß
die Stadt getrennt von dem Schlosse berannt würde. De Bressey, der
den Platz ja befestigt hatte, wollte, daß beide Punkte zugleich
belagert würden. Eine starke Mißstimmung hatte ihn bewogen, nicht
lange vorher die spanischen Dienste zu verlassen. Daß er sich
darauf gleich Frankreich zur Verfügung gestellt hatte, war für
seinen Ruf nicht gerade von Vorteil gewesen. Er hatte sich durch
seine Tüchtigkeit und Fähigkeit ausgezeichnet und war ein
vortrefflicher Kriegsbaumeister und Offizier, der sich schnell das
Vertrauen des Königs erwarb.

		Der Prinz von Condé, der Marschall d'Humières und der Marquis de
Boufflers führten jeder einen Angriff durch. Während der zehn Tage,
welche diese Belagerung dauerte, ereignete sich indes nichts
besonders Bemerkenswertes. Am elften nach Öffnung der Laufgräben
gaben die Belagerten das Signal, daß sie unterhandeln wollten, und
die Kapitulation wurde annähernd zu den Bedingungen abgeschlossen,
die die Belagerten wünschten. Sie zogen sich in das Schloß zurück,
und beide Teile kamen überein, daß es von der Stadt aus nicht
angegriffen werden solle, ebenso auch die Stadt nicht vom Schlosse
aus durch einen Schuß beunruhigt werden dürfe. Während dieser
Belagerung hielt sich der König beständig im Lager auf; es war sehr
heiß, und der Himmel [bookmark: page44] [bookmark: text6]F6seit dem Aufbruch von Paris fortwährend heiter. Die
Armee verlor dort keinen Mann von Bedeutung, ausgenommen
Cormaillon, einen jungen sehr hoffnungsvollen Ingenieur und guten
Offizier, dessen Tod Vauban sehr bedauerte. Der Graf von Toulouse
erhielt eine leichte Quetschung am Arm, ganz in der Nähe des
Königs, der von einer Anhöhe, aber doch aus ziemlicher Entfernung,
am hellen Tage dem Angriff auf eine halbmondförmige Schanze zusah,
die von einer aus den ältesten Leuten bestehenden Abteilung der
beiden Musketierkompagnien genommen wurde.

		Die Armee wechselte ihre Stellung, um das Schloß zu belagern.
Als jeder im Begriff war, den ihm bestimmten Platz einzunehmen,
fand das Infanterieregiment des Königs sein Gelände von einem
schwachen feindlichen Korps besetzt, das sich dort verschanzte. Es
kam alsbald zu einem kleinen ziemlich heftigen Sondergefecht. Der
Prinz von Soubise, der Generalleutnant des Tages, eilte herbei und
zeichnete sich aus. Das Regiment erwarb sich dabei viel Ehre und
hatte geringe Verluste; die Feinde wurden bald vertrieben. Der
König war voller Freude; denn er liebte dieses Regiment und hat es
unter allen andern Truppen stets als das seinige betrachtet.

		Seine und des ganzen Hofes Zelte wurden auf einer schönen Wiese,
fünfhundert Schritt von dem Kloster von Marlagne, aufgeschlagen.
Das schöne Wetter verwandelte sich in Regengüsse von einer
Ausgiebigkeit und Dauer, wie sie noch niemand in der Armee erlebt
hatte. Sie verschafften dem heiligen Medardus, dessen Fest auf den
8. Juni fällt, einen großen Ruf. Es goß an diesem Tage in Strömen,
und man behauptet, daß das Wetter, das an diesem Tage herrscht,
vierzig Tage hintereinander [bookmark: page45]andauert. Der Zufall wollte, daß das dieses Jahr
eintraf. Die Soldaten, verzweifelt über diese Sintflut, stießen
Verwünschungen gegen den Heiligen aus, fahndeten nach Bildern von
ihm und zerbrachen und verbrannten alle, deren sie habhaft werden
konnten. Diese Regengüsse wurden zu einer Plage für die
Belagernden. Zu den Zelten des Königs konnte man nur auf Pfaden aus
Reisigbündeln gelangen, die man täglich in dem Maße, als sie
einsanken, erneuern mußte. Die Lager und Quartiere waren ebenso
unzugänglich, die Gräben voll Wasser und Schlamm; man brauchte oft
drei Tage, um die Kanonen von einer Batterie zur andern zu
schaffen. Die Karren wurden nutzlos, so daß der Transport der
Bomben, Kugeln usw. nur durch Maultiere und Pferde erfolgen konnte.
Dieser nämliche Übelstand beraubte die Armee des Marschalls von
Luxemburg des Gebrauches der Wagen. Sie litt schwer unter dem
Mangel an Getreide, und diesem außerordentlichen Mißstand konnte
nur durch den Befehl abgeholfen werden, den der König seiner Garde
gab, täglich abteilungsweise Kornsäcke hinter sich aufs Pferd zu
nehmen und sie in ein Dorf zu bringen, wo sie von den Offizieren
der Armee des Marschalls in Empfang genommen und gezählt
wurden.

		Obgleich die Garden des Königs während dieser Belagerung ohnehin
fast nicht zur Ruhe kamen, weil sie die Reisigbündel tragen, die
verschiedenen Wachen stellen und den andern Tagesdienst versehen
mußten, halste man ihnen dieses Geschäft auch noch auf, weil die
Kavallerie ebenfalls unausgesetzt in Tätigkeit war, und die Pferde
fast kein anderes Futter hatten als Baumblätter.

		Die Garden, die an alle möglichen Auszeichnungen [bookmark: page46] [bookmark: text7]F7gewöhnt waren, hatten wenig
Freude an diesem Zustande. Sie beklagten sich und murrten. Der
König blieb aber unerbittlich und verlangte Gehorsam. Das
Säcketragen mußte also fortgesetzt werden. Als am ersten Tage die
Abteilung der schweren und der leichten Reiter der Garde am frühen
Morgen zum Korndepot kam, fingen die Leute an zu murren, reizten
einander durch Reden auf und gingen so weit, die Säcke hinzuwerfen
und sich einfach zu weigern, sie zu tragen. Cresnay, bei dessen
Brigade ich war, hatte mich höflich gefragt, ob ich so freundlich
sein wolle, mich der Abteilung anzuschließen, welche die Säcke zu
tragen hatte, sonst würde er mich zu irgendeiner andern
kommandieren. Ich nahm das erstere an; denn ich fühlte, nach all
dem Lärm, den die Sache bereits hervorgerufen hatte, würde ich mich
dadurch lieb Kind machen. Wirklich kam ich auch mit der
Musketierabteilung gerade in dem Augenblick an, als die roten
Truppen den Dienst verweigerten und lud vor ihren Augen meinen Sack
auf. Marin, Brigadier der Kavallerie und Leutnant der Gardes du
Corps, der an Ort und Stelle war, um das Aufladen der Säcke zu
überwachen, bemerkte mich im selben Augenblick und rief voll Zorn
über die Weigerung der Soldaten, indem er auf mich deutete und mich
mit Namen nannte, da ich diesen Dienst nicht unter meiner Würde
fände, würde auch die Ehre der schweren und leichten Reiter nicht
darunter leiden, wenn sie meinem Beispiel folgten. Diese Worte und
dazu die strenge Miene Marins hatten eine so prompte Wirkung, daß
auch nicht ein Mann von diesen roten Truppen zu sehen war, der
nicht augenblicklich seinen Sack aufgeladen hätte; und von da ab
gab es in diesem Punkte nicht die geringste Schwierigkeit mehr.
Marin sah die beladene Abteilung abmarschieren [bookmark: page47] [bookmark: text8]F8und ging alsbald zum
König, um ihm das Vorgefallene und die Wirkung meines Beispiels zu
melden. Damit leistete er mir einen Dienst, der mir mehrfach
verbindliche Worte von Seiten des Königs eintrug. Solange die
Belagerung dauerte, war er darauf bedacht, mir, so oft er mich sah,
Liebenswürdigkeiten zu sagen. Ich war Marin dafür um so mehr
verbunden, als ich ihn gar nicht kannte.

		Am siebenundzwanzigsten Tage nach Öffnung der Laufgräben, d. h.
Dienstag, den 1. Juli, ließ der Gouverneur des Platzes, der Prinz
von Barbançon das Signal geben, daß er zu unterhandeln
beabsichtige. Es war auch wirklich Zeit für die Belagerer, die
infolge des schlechten Wetters, das nicht aufhören wollte und alles
in Morast verwandelt hatte, am Ende ihrer Kräfte und ihrer Mittel
waren. Sogar die Pferde des Königs lebten von Laub, und keines von
diesen zahlreichen Truppen- und Troßpferden hat sich je ganz davon
erholt. Soviel steht fest, daß man ohne die Gegenwart des Königs,
dessen Wachsamkeit die Seele der Belagerung war und der, ohne es zu
fordern, das Unmögliche ausführen ließ, niemals zum Ziel gelangt
wäre, – so mächtig war der Wunsch, ihm zu gefallen und sich
auszuzeichnen. Trotzdem war es ganz unsicher, was geschehen wäre,
wenn der Platz sich noch zehn Tage gehalten hätte, eine
Möglichkeit, an der niemand zweifelte. Die körperlichen und
geistigen Anstrengungen, die der König bei dieser Belagerung
durchmachte, zogen ihm den schmerzhaftesten Gichtanfall zu, den er
noch erlebt hatte. Das hinderte ihn jedoch nicht, von seinem Bett
aus für alles zu sorgen und wie in Versailles zur Verhandlung der
innern und äußern Angelegenheiten seinen Rat zu versammeln, wie er
es während der ganzen Belagerung getan hatte. [bookmark: page48] [bookmark: text9]F9

		Der Platz, einer der festesten der Niederlande, genoß den Ruhm,
nie seinen Herrn gewechselt zu haben. Er trauerte ihm jetzt auch
sehr nach, und die Einwohner konnten ihre Tränen nicht
zurückhalten. Auch den Einsiedlern von Marlagne ging das Ereignis
sehr nahe, so nahe daß sie ihren Schmerz nicht verbergen konnten,
obgleich der König, den der Verlust ihres Getreides, das sie nach
Namur hineingerettet hatten, rührte, ihnen die doppelte Menge und
überdies noch reichliche Almosen geben ließ. Sie nahmen bei sich
nur den Kardinal von Bouillon, den Grafen von Gramont und den Pater
de la Chaise, den Beichtvater des Königs, sowie dessen Bruder, den
Hauptmann der Torwache, auf. Der König gestattete den Transport der
Geschütze durch ihren Park nur für den äußersten Notfall und als es
nicht mehr möglich war, ihn anderwärts zu bewerkstelligen.
Ungeachtet all dieses Wohlwollens konnten sie nach der Einnahme des
Platzes keinen Franzosen auch nur sehen, und einer von ihnen
verweigerte einem Türhüter des königlichen Vorzimmers, der sich auf
sein Amt berief, eine Flasche Bier, obwohl er ihm anbot, sie gegen
eine Flasche Champagner einzutauschen.

		Nach der Einnahme von Namur erregte ein Vorfall Aufsehen, der
bei einem andern Fürsten böse Folgen gehabt hätte. Bevor nämlich
der König in die Stadt einzog, wo er sich während der Belagerung
des Schlosses nicht wohl hätte aufhalten können, visitierte man
alles auf das genaueste, obwohl nach der Kapitulation die Minen,
die Magazine, mit einem Worte alles gezeigt worden war. Als man
nach Einnahme des Schlosses eine letzte Durchsuchung vornahm,
wollte man auch bei den Jesuiten visitieren. Sie öffneten,
verfehlten aber nicht, ihre Überraschung und noch etwas mehr zu
zeigen, daß [bookmark: page49]
[bookmark: text10]F10man ihren
Versicherungen nicht traute. Als man jedoch überall nachforschte,
wo sie es nicht erwarteten, da fand man ihre Keller voll von
Pulver, wovon zu sprechen sie sich wohl gehütet hatten. Was für
eine Absicht sie damit hatten, ist unsicher geblieben. Man nahm
ihnen das Pulver weg, und da es die Jesuiten waren, bei denen man
es gefunden hatte, erfolgte nichts weiter darauf.

		Zwei Tage nach dem Abzug der feindlichen Garnison begab sich der
König nach Dinant, wo sich die Damen aufhielten, und kehrte mit
ihnen nach Versailles zurück. Ich hatte gehofft, der Dauphin würde
den Feldzug beenden und mit den Musketieren zurückbleiben; ich
schlug daher nicht ohne Bedauern mit der ganzen Kompagnie wieder
den Weg nach Paris ein. Der Hof hielt sein Nachtquartier einmal in
Mariembourg, und die Musketiere lagerten ringsum. Ich hatte eine
enge Freundschaft mit dem Grafen Coëtquen geschlossen, der bei
derselben Kompagnie stand. Er verfügte über ein außerordentliches
Wissen, von dem er angenehmen Gebrauch machte und hatte viel Geist
und Sanftmut, was den Verkehr mit ihm sehr erfreulich gestaltete.
Dabei war er ziemlich menschenscheu und recht träge; von seiner
Mutter, der Tochter eines Kaufmanns von Saint-Malo, her, war er
außerordentlich reich, – sein Vater lebte nicht mehr. An jenem
Abend von Mariembourg sollte er mehreren von uns ein Abendessen
geben. Ich begab mich zeitig in sein Zelt, fand ihn dort auf seinem
Bett liegen, jagte ihn im Scherz herunter und legte mich an seine
Stelle. Mehrere von uns und einige Offiziere waren dabei zugegen.
Coëtquen ergriff zum Spaß sein Gewehr, das er entladen glaubte, und
legte auf mich an. Wie groß war aber die Überraschung, als man den
Schuß krachen hörte. Zum Glück für mich lag ich in [bookmark: page50]diesem Augenblick ganz
flach ausgestreckt. Drei Kugeln fuhren drei Zoll über meinem Kopfe
vorbei, und da das Gewehr ein wenig hoch angelegt war, gingen die
nämlichen Kugeln dicht über den Köpfen unserer beiden Gouverneure
weg, die hinter dem Zelte auf und abgingen. Coëtquen fiel infolge
des Unheils, das er seiner Meinung nach angerichtet hatte, in
Ohnmacht; wir hatten alle Mühe, ihn wieder zu sich zu bringen, und
er konnte sich mehrere Tage lang nicht von seinem Schrecken
erholen. Ich erzähle dies als eine Mahnung, daß man nie mit den
Waffen Scherz treiben darf.

		Der arme Kerl überlebte diesen Vorfall nicht lange. Er trat bald
in das Regiment des Königs, und als er im folgenden Frühjahr im
Begriffe war, seinen Truppenteil aufzusuchen, erzählte er mir, er
habe sich von einer Wahrsagerin, die ihr Geschäft heimlich in Paris
betreibe, die Zukunft vorhersagen lassen, und diese habe ihm
verkündet, er würde ertrinken und zwar bald. Ich schalt ihn wegen
einer so gefährlichen und närrischen Neugier aus und beruhigte mich
mit der Unwissenheit dieser Art Leute, sowie mit der Erwägung, das
wirklich traurige und düstere Gesicht meines Freundes, der
abschreckend häßlich war, habe ihr diese Voraussage eingegeben.

		Wenige Tage darauf reiste er ab, fand in Amiens einen Mann, der
dasselbe Metier trieb und erhielt von ihm die nämliche
Prophezeiung. Als er dann mit dem Regiment des Königs auf dem
Marsch war, um zur Armee zu stoßen, wollte er sein Pferd in der
Schelde tränken und ertrank dort im Angesicht des ganzen Regiments,
ohne daß man ihm hatte Hilfe bringen können. Dieser Unfall betrübte
mich ganz außerordentlich und war für seine Freunde wie für seine
Familie ein unersetzlicher Verlust. [bookmark: page51]

		Die Musketiere haben mich etwas lange aufgehalten. Bevor ich
fortfahre, muß ich zurückgreifen und zweier Hochzeiten gedenken,
die zu Beginn dieses Jahres, die eine am 18. Februar, die andere
einen Monat später, gefeiert wurden. [bookmark: page52]

			[bookmark: foot2]Henriette de la Guiche, Herzogin v. Angoulême war
die Urgroßmutter des letzten Herzogs von Guise. – Der Onkel
Saint-Simons, der Marquis Charles de Rouvroy St.-Simon, war am
15. April 1601 geboren und starb am 25. Januar 1690.
	[bookmark: foot3]Lager von Gimbsheim (Gimsheim), 3½ Meilen
süd-süd-westlich von Mainz, bezogen am 7. Juli 1694, am 30. mit
Gau-Böckelheim vertauscht, das westlicher bei Wörstadt gelegen ist.
St.-Simon sagt weiter unten, daß er seine Memoiren in diesem Lager
begonnen habe. – Akademie der Herren von Mesmont usw.
Akademie wurde die Anstalt genannt, wo der Adel reiten und fechten
lernte. Außer dem Stallmeister gab ein anderer Lehrer Kurse in
Geschichte, Geographie und Wappenkunde. Die Pariser Akademien, die
von dem Oberstallmeister abhingen, wurden 1691 auf zwei beschränkt.
– Die Belagerung von Mons begann am 24. März 1691 und war am
8. April zu Ende.
	[bookmark: foot4]Prinzen von
Geblüt, d. h. die Prinzen aus dem Hause Bourbon, die als
Seitenverwandte, wenn legitim, zum Throne gelangen konnten. Es
waren dies damals der Prinz von Condé ( Monsieur le Prince),
sein Sohn ( Monsieur le Duc), dessen Söhne und der Prinz von
Conti (François-Louis, verheiratet mit Mademoiselle M. Bourbon und
Vater mehrerer Kinder). – Natürliche Söhne Ludwigs XIV. Der
König hatte dreizehn illegitime Kinder von seinen drei Maitressen
(Fräulein von la Vallière, Frau von Montespan und Fräulein von
Fontanges). Sechs waren früh gestorben; zwei andere, die Grafen von
Vermandois und Vexin etwas älter (1683). Die überlebenden drei
Töchter und zwei Söhne waren: die Prinzessin von Conti (von der la
Vallière); der Herzog von Maine; die Herzogin von Bourbon-Condé (
Madame la Duchesse); der Graf von Toulouse und
Mademoiselle de Blois (später Herzogin von Chartres), alle
von der Montespan. – Blaye, heute Unterpräfektur des
Departement Gironde, war ein befestigter Hafen am rechten Ufer der
Gironde. Der Herzog war seit 1630 Gouverneur des Platzes. –
Simon und Juda, d. i. der 28. Oktober; damals, 1691, ein
Sonntag. Sonntags fanden die Vorstellungen statt.
	[bookmark: foot5]Givry, im
Hennegau, an der Trouille, 12 km von Mons. – Belagerung von
Namur, angekündigt am 24. Mai 1692, Ankunft des Königs am 26.,
Kapitulation am 5. Juni.
	[bookmark: foot6]Die Verwundung des Grafen
von Toulouse erfolgte erst am 13. Juni während der Belagerung des
Kastells. – Marlagne ( Haute und Basse) sind zwei
Forste am linken Ufer der Maas, südlich und südöstlich von
Namur.
	[bookmark: foot7]Rote
Truppen wurden die schweren und leichten Reiter der Garde wegen der
Farbe ihrer Uniformen genannt. Die Grenadiere hatten im März 1692
die rote Uniform abgelegt, um sich wie die Gardes du Corps blau zu
kleiden. – Der Brigadier befehligte fünf bis sechs Bataillone, oder
zehn bis zwölf Schwadronen, die zu einer Brigade vereinigt waren.
Dieser Grad, der nach dem Oberst und vor dem Generalmajor kam, war
die erste Stufe der Hierarchie der Officiers généraux und
der nicht verkäuflichen Stellen.
	[bookmark: foot8]Der
Gouverneur der Zitadelle von Namur gab das Zeichen, daß er zu
verhandeln wünsche, am 30. Juni morgens.
	[bookmark: foot9]Der
capitaine de la porte befehligte die 50 Torwachen des
Königs; er war das ganze Jahr in Funktion, trug den Kommandostab
und begleitete den König überallhin.
	[bookmark: foot10]Über das im Jesuitenkloster zu Namur
entdeckte Kriegsmaterial ist in Dangeaus Tagebuch (Bd. IV, S. 113)
unter dem 21. Juni 1692 zu lesen: » On a trouvé chez les
jesuites de Namur 1250 bombes, toutes chargées dont ces bons pères
avoient tenu le cas fort secret. Le Roi, mécontent de leur conduite
làdessus, a chassé le recteur et l'a envoyé à Dôle.« Vgl. auch
den Mercure vom Juli 1692, II. Teil, S. 270-273. – Man wird
sich erinnern, daß ein ähnlicher Fall auch in unseren Tagen
vorgekommen ist. Nach dem Sturz der Monarchie in Portugal wurden in
Lissabon im Oktober 1910 von den Klöstern d'Estrell und Merces aus
Bomben auf die vorüberziehenden Truppen geworfen, so daß die
Klöster vom Militär gestürmt werden mußten. – Mariembourg,
Städtchen 60 km von Namur und 42 km von Dinant. Der Hof befand sich
dort am 6. Juli. Am 16. traf er in Versailles ein.


	
		
		II

		Die Heirat des Herzogs von Chartres. Der Abbé
Dubois. Die Heirat des Herzogs von Maine. Die Herzogin von Hannover
und die Bouillons.

		 

		Der König, den die Versorgung seiner unehelichen Kinder, die er
täglich höher emporhob, beschäftigte, hatte zwei seiner Töchter mit
zwei Prinzen von Geblüt verheiratet. Die Prinzessin von Conti, die
einzige Tochter des Königs und der Frau von la Vallière war Witwe
und hatte keine Kinder; die andere, die älteste Tochter des Königs
und der Frau von Montespan, hatte den Herzog von Bourbon-Condé
geheiratet. Schon seit geraumer Zeit wollte Frau von Maintenon,
mehr noch als der König, sie immer höher emporheben, und wollten
beide Fräulein von Blois, die zweite Tochter des Königs und der
Frau von Montespan, mit dem Herzog von Chartres verheiraten. Dieser
war der richtige und einzige Neffe des Königs und stand an Rang
hoch über den Prinzen von Geblüt, weil er der Enkel des
verstorbenen Königs war und auch wegen des Hofes, den der Herzog
von Orléans hielt. Die Heirat der obenerwähnten beiden Prinzen
hatte allgemein Anstoß erregt. Dem König war das wohl bekannt, und
er konnte daraus abnehmen, wie die geplante, unvergleichlich viel
weniger ebenbürtige Heirat wirken würde. Vier Jahre waren es schon
her, daß er sie erwog und die ersten Maßnahmen getroffen hatte. Sie
waren um so schwerer durchzuführen, [bookmark: page53]als der Herzog von Orléans unendlich
viel Gewicht auf alles legte, was mit seiner Größe zusammenhing und
als die Herzogin einer Nation entstammte, die einen Abscheu vor
nicht legitimen Kindern und Mißheiraten hatte. Ihr eigener
Charakter war außerdem derart, daß man sich nicht versprechen
durfte, es würde jemals gelingen, ihr diese Heirat annehmbar zu
machen.

		Um so viele Hindernisse zu überwältigen, wendete sich der König
an Mr. le Grand, der von jeher sein Vertrauter war, damit er seinen
Bruder, den Ritter von Lothringen gewinne, der den Herzog von
Orléans von jeher beherrschte. Der Ritter war bildschön gewesen.
Der Geschmack des Herzogs von Orléans war nicht auf die Frauen
gerichtet, und er gab sich nicht einmal die Mühe, es zu verbergen;
dieser selbe Geschmack hatte den Ritter von Lothringen zu seinem
Herren gemacht, und er blieb es sein Leben lang. Die beiden Brüder
wünschten sich nichts besseres, als dem König in einer so heiklen
Sache dienen zu können und gedachten sie als geschickte Leute nicht
ohne Nutzen für sich selbst durchzuführen. Dieser erste Schritt
erfolgte im Sommer 1688. Damals lebten höchstens noch zwölf Ritter
des Heiliggeistordens, und jeder sah, daß die Promotion nicht
länger aufgeschoben werden konnte. Die beiden Brüder wünschten ihm
anzugehören und zwar noch vor den Herzögen. Der König, der wegen
dieses Anspruches den Orden noch keinem aus dem Hause Lothringen
verliehen hatte, konnte sich schwer dazu entschließen; aber die
beiden Brüder gaben nicht nach. Sie setzten ihr Verlangen durch,
und der Ritter von Lothringen, der auf diese Weise im voraus
bezahlt war, verbürgte sich für die Einwilligung des Herzogs von
Orléans in die Heirat [bookmark: page54] [bookmark: text11]F11und versprach auch Madame und den Herzog von Chartres
dazu zu bringen.

		Dieser junge Prinz war, nachdem er aus der Obhut der Frauen
entlassen, den Händen Saint-Laurents anvertraut worden.
Saint-Laurent war von geringer Herkunft und hatte gewöhnliche Züge,
er war aber, um es mit einem Wort zu sagen, der geeignetste Mann
seiner Zeit, einen Prinzen zu erziehen und einen großen König
heranzubilden. Er hatte bei dem Herzog vertretungsweise die
Gesandten einzuführen. Wegen seiner niedrigen Herkunft konnte er
nicht den Titel eines Prinzenerziehers beanspruchen, aber seine
außerordentlichen Verdienste bewirkten, daß er der einzige Lehrer
des Prinzen blieb. Und als die Schicklichkeit es verlangte, daß er
einen Hofmeister erhielt, da war dieser Hofmeister es nur zum
Schein, und Saint-Laurent erfreute sich auch fernerhin desselben
Vertrauens und derselben Autorität.

		Er war ein Freund des Pfarrers von Saint-Eustache und selbst ein
Ehrenmann durch und durch. Dieser Pfarrer hatte einen Diener namens
Dubois, der früher bei dem Doktor Antoine Faure, dem theologischen
Beirat des Erzbischofs von Reims, le Tellier, gedient hatte. Dieser
hatte seine Begabung erkannt und ihn studieren lassen. Er war in
der Literatur und selbst in der Geschichte außerordentlich
bewandert, besaß aber nichts und war nach dem Tode seines ersten
Herrn bei dem Pfarrer von Saint-Eustache eingetreten. Dieser
Pfarrer, der mit ihm zufrieden war, aber nichts für ihn tun konnte,
überließ ihn Saint-Laurent, in der Hoffnung, daß dieser besser für
ihn sorgen könne. Saint-Laurent war zufrieden mit ihm und bediente
sich seiner allmählich als Schreiber bei den Studien des Herzogs
von Chartres. Als er ihn dann zu höheren Dingen verwenden wollte,
ließ er ihn Geistlicher [bookmark: page55] [bookmark: page56] [bookmark: page57] [bookmark: text12]F12werden, um seine niedrige
Herkunft vergessen zu machen und führte ihn auf diese Weise bei dem
Prinzen ein, damit er ihm helfe, seine Lektionen zu präparieren,
seine Aufgaben zu schreiben und die Wörter im Lexikon
nachzuschlagen, kurz, ihn selbst zu entlasten. Ich habe ihn
tausendmal in diesem bescheidenen Anfange seiner Laufbahn gesehen,
wenn ich den Herzog aufsuchte, um mit ihm zu spielen. Als
Saint-Laurent späterhin kränklich wurde, erteilte Dubois den
Unterricht, und er gab ihn nicht nur sehr gut, sondern wußte ihn
auch unterhaltend für den jungen Prinzen zu gestalten.

		


		Saint-Laurent starb indessen ganz plötzlich. Dubois fuhr
einstweilen fort, den Unterricht zu geben. Seitdem er aber beinahe
Abt geworden, hatte er Mittel und Wege gefunden, sich dem Ritter
von Lothringen und dem Marquis d'Effiat, Oberstallmeister des
Herzogs von Orléans, die intime Freunde waren, angenehm zu machen.
Der letztere stand ebenfalls bei seinem Herrn sehr in Gunst. Dubois
zum Hofmeister vorzuschlagen, das ging nicht so ohne weiteres; aber
diese Gönner, an die er sich wandte, schoben die Wahl eines neuen
Hofmeisters hinaus und beriefen sich später auf die Fortschritte
des jungen Prinzen, um einen Präzeptorwechsel zu verhindern und
Dubois freie Hand zu lassen; eines schönen Tages endlich
überraschten sie ihn durch seine Ernennung zum Hofmeister. Noch nie
habe ich einen Menschen so erfreut gesehen, wie ihn, und mit mehr
Grund. Das Gefühl außerordentlicher Verpflichtung, noch mehr aber
das Bedürfnis, sich zu behaupten, fesselte ihn mehr und mehr an
seine Gönner, und so kam es, daß er es war, dessen der Ritter von
Lothringen sich bediente, um die Einwilligung des Herzogs von
Chartres zu der beabsichtigten Heirat zu erlangen. [bookmark: page58]

		Dubois hatte das Vertrauen seines Zöglings gewonnen, und es fiel
ihm nicht schwer, dem Prinzen bei seiner Jugend und Unerfahrenheit
Angst vor dem Könige und dem Herzog von Orléans zu machen und ihm
auf der andern Seite die Zukunft im schönsten Lichte zu malen. Er
konnte indes nicht mehr ausrichten, als daß er eine Weigerung
verhinderte; dies genügte jedoch für den Erfolg des Unternehmens.
Der Abbé Dubois sprach mit dem Herzog von Chartres erst, als die
Zeit der Ausführung des Planes nahegerückt war; der Herzog von
Orléans war bereits gewonnen, und sowie der König Bescheid vom Abbé
Dubois hatte, beeilte er sich, die Angelegenheit zur Entscheidung
zu bringen. Einen oder zwei Tage zuvor bekam die Herzogin Wind
davon. Sie sprach zu ihrem Sohn über die Unwürdigkeit dieser Heirat
mit der ganzen Kraft, die ihr eigen war und nahm ihm das Wort ab,
daß er seine Einwilligung nicht geben würde. Also Schwäche
gegenüber seinem Hofmeister, Schwäche gegenüber seiner Mutter,
Abneigung auf der einen, Furcht auf der andern Seite und große
Verlegenheit auf allen Seiten.

		Als ich einmal früh am Nachmittag durch die große Galerie ging,
sah ich den Herzog von Chartres, von einem einzigen Offizier der
Leibwache des Herzogs von Orléans gefolgt, aus einer rückwärtigen
Tür seiner Gemächer kommen. Auf seinen Zügen malte sich Verwirrung
und Niedergeschlagenheit; und da ich gerade zugegen war, fragte ich
ihn, wohin er um diese Stunde so eilig wolle. Er antwortete hastig
und bekümmert, er ginge zum Könige, der ihn habe holen lassen. Ich
hielt es nicht für richtig, ihn zu begleiten, und indem ich mich zu
meinem Hofmeister wandte, sagte ich zu ihm, ich vermutete, daß es
sich um die Heiratsangelegenheit [bookmark: page59]handle und die Entscheidung vor der
Tür stehe. Seit einigen Tagen war nämlich etwas davon zu mir
durchgesickert, und da ich mir denken konnte, daß es heftige
Auftritte geben würde, schärfte die Neugier meine Aufmerksamkeit in
hohem Maße.

		Der Herzog von Chartres fand den König allein mit dem Herzog von
Orléans in seinem Kabinett. Der junge Prinz war etwas überrascht,
seinen Vater dort zu finden. Der König empfing ihn sehr freundlich
und sagte ihm, er habe die Absicht, ihn zu verheiraten, doch mache
es ihm der Krieg, der auf allen Seiten entbrannt sei, unmöglich,
eine passende Prinzessin für ihn zu finden; Prinzessinnen in seinem
Alter seien nicht vorhanden, er könne ihm keinen besseren Beweis
seiner Zuneigung geben, als daß er ihm seine Tochter anbiete, deren
Schwestern zwei Prinzen von Geblüt geheiratet hätten; zu seiner
Eigenschaft als Neffe würde dadurch noch die als Schwiegersohn
kommen. So sehr ihm aber diese Heirat am Herzen liege, wolle er ihn
doch nicht dazu zwingen und lasse ihm alle Freiheit der
Entscheidung. Diese Rede, die der König mit der ihm eigenen
furchteinflößenden Majestät hielt, brachte den schüchternen und
nichts weniger als schlagfertigen Prinzen außer Fassung. Er
glaubte, er könne einen so mißlichen Schritt vermeiden, indem er
sich hinter den Herzog und seine Gemahlin verschanzte, und
antwortete stammelnd, der König habe zu befehlen, sein Wille hänge
jedoch von dem seiner Eltern ab. Das ist schön von Euch, erwiderte
der König; da Ihr aber einwilligt, so werden Euer Vater und Eure
Mutter nicht dagegen sein. Nicht wahr, mein Bruder? fragte er,
indem er sich zu dem Herzoge wandte. Monsieur gab seine Zustimmung
zu erkennen, wie er es schon getan hatte, als er mit dem Könige
allein [bookmark: page60]war.
Der König erklärte alsbald, es handle sich also noch um die
Zustimmung von Madame und ließ sie sofort holen. Unterdessen fing
er an, sich mit Monsieur zu unterhalten, und beide taten, als
bemerkten sie die Verwirrung und Niedergeschlagenheit des Herzogs
von Chartres nicht.

		Madame erschien, und sobald sie eingetreten war, sagte der König
zu ihr, er rechne sehr darauf, daß sie sich einer Sache nicht
widersetze, die Monsieur wünsche und mit der der Herzog von
Chartres einverstanden sei, nämlich seiner Heirat mit Fräulein von
Blois, die er, das gestehe er, auf das angelegentlichste wünsche,
und er fügte in Kürze all das hinzu, was er bereits dem Herzog von
Chartres gesagt hatte. Seine Miene war dabei voller Hoheit, und er
schien es für selbstverständlich zu halten, daß Madame von diesem
Vorschlage entzückt sein müsse, obwohl er nur zu genau wußte, daß
das Gegenteil der Fall war. Madame, die auf die Weigerung gebaut
hatte, die ihr Sohn ihr zugesagt und auch durch seine so verlegene
und bedingte Antwort, soweit es ihm möglich gewesen war,
ausgesprochen hatte, sah sich gefangen und blieb stumm. Sie warf
Monsieur und dem Herzog von Chartres je einen wütenden Blick zu,
erklärte dann, da sie es so wünschten, habe sie nichts
hinzuzufügen, machte eine kurze Reverenz und begab sich in ihre
Gemächer. Der Herzog von Chartres folgte ihr auf dem Fuß, doch ohne
ihm Zeit zu irgendeiner Erklärung zu lassen, putzte sie ihn unter
einem Strom von Tränen herunter und jagte ihn hinaus.

		Eine kleine Weile darauf erschien Monsieur, der aus dem Gemach
des Königs kam, bei ihr, doch davon abgesehen, daß sie ihn nicht
hinausjagte, wie ihren Sohn, erfuhr er keine bessere Behandlung von
ihr, so daß er sie [bookmark: page61]sehr verwirrt verließ, ohne Zeit gehabt zu
haben, auch nur ein einziges Wort an sie zu richten. Diese ganze
Szene war gegen vier Uhr nachmittags zu Ende, und abends war
Appartement, was im Winter dreimal in der Woche der Fall war,
während an den drei andern Wochentagen Komödie war und am Sonntag
nichts.

		Appartement nannte man die Zusammenkunft des ganzen Hofes von
sieben bis zehn Uhr abends, um welche Zeit der König zu Tisch ging.
Diese Zusammenkunft fand in dem großen Appartement statt, das sich
von einem der Säle am Ende der großen Galerie an bis zur Tribüne
der Kapelle erstreckte. Zuerst gab es Musik, dann wurde gespielt.
In allen Zimmern standen Tische, für alle Arten Spiele
hergerichtet. Da gab es eine Partie Landsknecht, die immer vom
Dauphin und vom Herzog von Orléans bestritten wurde, dort eine
Partie Billard, kurz man hatte vollkommene Freiheit zu spielen, mit
wem man wollte und Tische zu verlangen, wenn die vorhandenen alle
besetzt waren. Jenseits des Billards war ein Gemach, das als
Erfrischungsraum diente, und alles war vollkommen erleuchtet.
Anfänglich, als diese Einrichtung getroffen worden war, pflegte der
König zu erscheinen und eine Zeitlang zu spielen; nun aber hatte er
sich schon lange nicht mehr gezeigt, er wollte aber, daß man sich
fleißig einfinde, und jeder ließ es sich angelegen sein, um ihm zu
gefallen. Er verbrachte indessen die Abende bei Frau von Maintenon,
wo er nacheinander mit verschiedenen Ministern arbeitete.

		Kurz, nachdem an jenem Abende die Musik zu Ende war, ließ der
König den Dauphin und den Herzog von Orléans zu sich bescheiden,
die bereits Landsknecht spielten, ferner die Herzogin, die bei
einer Partie l'Hombre saß, ihr aber kaum Beachtung schenkte, den
[bookmark: page62]
[bookmark: text13]F13Herzog von Chartres, der
trübselig Schach spielte, und Fräulein von Blois, die kaum erst
angefangen hatte, in der Welt zu erscheinen. Diesen Abend war sie
außergewöhnlich geschmückt, ohne jedoch etwas zu wissen und auch
nur zu ahnen. Da sie von Natur sehr schüchtern war und eine
schreckliche Angst vor dem König hatte, glaubte sie, er lasse sie
holen, um ihr einen Verweis zu geben, und zitterte daher beim
Eintreten so heftig, daß Frau von Maintenon sie auf ihren Schoß
nahm und die ganze Zeit über behielt, da sie sie kaum zu beruhigen
vermochte.

		Als es bekannt wurde, daß diese Mitglieder der königlichen
Familie zu Frau von Maintenon befohlen seien und Fräulein von Blois
mit ihnen, eilte plötzlich das Gerücht von der Heirat von Mund zu
Mund, während gleichzeitig der König die Tatsache im engeren Kreise
verkündete. Wenige Augenblicke darauf kehrten dieselben Personen in
das Appartement zurück, wo nunmehr die Verlobung bekannt gegeben
wurde. Ich kam gerade in diesem Augenblick dazu. Alles stand in
Gruppen beisammen, und auf allen Gesichtern malte sich großes
Erstaunen. Ich erfuhr bald die Ursache; sie überraschte mich jedoch
nicht nach der Begegnung am Frühnachmittage.

		Die Herzogin von Orléans ging mit der Gräfin von Châteautiers,
die ihre Favoritin war und einen solchen Vorzug verdiente, in der
Galerie auf und ab. Sie ging mit großen Schritten, das Taschentuch
in der Hand, weinte, ohne ihre Tränen zu verbergen und sprach laut.
Sie gestikulierte und sah aus, wie Ceres, die nach der Entführung
der Proserpina voll Verzweiflung ihre Tochter sucht und sie von
Jupiter zurückfordert. Jedermann ging ihr respektvoll aus dem Wege
und durchquerte die Galerie [bookmark: page63]nur, um in die Gesellschaftsräume zu
gelangen. Der Dauphin und der Herzog von Orléans hatten ihre Partie
Landsknecht wieder aufgenommen. Der erstere schien mir wie
gewöhnlich; auf dem Gesicht des letzteren aber malte sich die
äußerste Verlegenheit, und seine ganze Person war ein Bild der
Fassungslosigkeit, ein Zustand, aus dem er einen ganzen Monat lang
nicht herauskam. Sein Sohn schien trostlos und seine Zukünftige
äußerst verwirrt und niedergeschlagen. So jung sie war und so
glänzend ihre Heirat erscheinen mußte, sah und fühlte sie doch das
Peinliche der ganzen Szene und fürchtete alle ihre Folgen. Die
Bestürzung schien allgemein, ausgenommen bei einer ganz kleinen
Anzahl von Leuten. Die Lothringen triumphierten. Die Sodomie und
der doppelte Ehebruch, zu denen sie sich hergegeben hatten und
hergaben, waren für sie von großem Nutzen gewesen. Sie genossen
ihren Erfolg, und da sie die ganze Schande, die daran klebte,
ertragen hatten, hatten sie Recht, sich zu beglückwünschen.

		Schien auch die Politik auf diesem Empfangsabend zu lasten, so
war er doch in Wirklichkeit lebhaft und interessant. Er kam mir
kurz vor, obgleich er so lange währte, wie gewöhnlich. Den Abschluß
bildete das Abendessen des Königs, von dem ich nichts verlieren
wollte. Der König erschien dabei ganz wie gewöhnlich. Der Herzog
von Chartres saß neben Madame, die weder ihn noch Monsieur eines
Blickes würdigte. Ihre Augen waren voller Tränen, die von Zeit zu
Zeit niederfielen, und die sie dann jedesmal abtrocknete; dabei
schaute sie jedermann an, wie um zu sehen, welche Miene man mache.
Ihr Sohn hatte ebenfalls ganz rote Augen, und beide aßen fast
nichts. Ich bemerkte, daß der König Madame fast von allen Platten,
die vor ihm standen, anbot, [bookmark: page64] [bookmark: text14]F14und daß sie alle unwillig zurückwies. Er ließ sich
dadurch aber nicht abhalten, sich weiterhin aufmerksam und höflich
zu zeigen.

		Sehr bemerkt wurde auch, daß nach Aufhebung der Tafel und
nachdem der Cercle beendet war, der König in seinem Gemache Madame
eine sehr auffallende und tiefe Verbeugung machte. Sie drehte sich
aber so behende auf dem Absatze herum, daß der König, als er sich
aufrichtete, nur noch ihren Rücken sah und sie schon einen Schritt
nach der Türe gemacht hatte.

		Am andern Tage machte der ganze Hof dem Herzog von Orléans,
Madame und dem Herzog von Chartres seine Aufwartung, doch ohne ein
Wort zu sprechen: man begnügte sich mit einer Verneigung, und alles
ging dabei unter vollkommenem Schweigen vor sich. Man begab sich
darauf in die Galerie, um wie gewöhnlich den Schluß des Staatsrats
und den Gang des Königs zur Messe zu erwarten. Madame erschien
auch: ihr Sohn näherte sich ihr, wie er es alle Tage machte, um ihr
die Hand zu küssen; im selben Augenblick gab ihm Madame eine so
schallende Ohrfeige, daß man sie mehrere Schritte weit hörte. Der
arme Prinz geriet, da der ganze Hof Zeuge war, in die äußerste
Verwirrung, und die zahllosen Zuschauer, zu denen auch ich gehörte,
wußten sich vor Erstaunen kaum zu fassen. Am gleichen Tage wurde
die ungeheure Mitgift bekannt gegeben, und am folgenden stattete
der König dem Herzog von Orléans und Madame seinen Besuch ab, der
sehr wenig heiter verlief. Von da ab dachte man nur mehr an die
Vorbereitungen zur Hochzeit.

		 

		Am Fastnachtssonntag war beim König großer Ball, der durch einen
Rundtanz eröffnet wurde. Ich ging an [bookmark: page65] [bookmark: text15]F15diesem Morgen zu
Madame, die sich nicht enthalten konnte, in unfreundlichem und
mißmutigem Tone zu mir zu sagen, ich sei allem Anschein nach sehr
froh über die bevorstehenden Bälle, und das passe auch zu meinem
Alter, sie hingegen sei alt und wünschte, sie lägen schon weit
hinter ihr. Der Herzog von Burgund tanzte bei dieser Gelegenheit
zum erstenmal und führte den Rundtanz mit Mademoiselle an. Auch ich
tanzte zum erstenmal beim König und führte Fräulein de Sourches,
die Tochter des Obersten Richters, die sehr gut tanzte. Die ganze
Gesellschaft entfaltete große Pracht.

		Ein wenig später fand im Kabinett des Königs und in Gegenwart
des ganzen Hofes das Verlöbnis und die Unterzeichnung des
Ehekontraktes statt. Am gleichen Tage wurde auch der Hofhalt der
künftigen Herzogin von Chartres ernannt. Der König gab ihr einen
Ehrenkavalier, eine Dame d'atour, die bis dahin den
königlichen Töchtern vorbehalten war, und eine Ehrendame, die einer
so auffallenden Neuerung entsprach. Herr von Villars wurde
Ehrenkavalier, die Marschallin von Rochefort Ehrendame, die Gräfin
von Mailly Dame d'atour und der Graf von Fontaine-Martel
erster Stallmeister.

		Am Fastnachtsmontag begab sich die ganze königliche
Hochzeitsgesellschaft prächtig geputzt kurz vor Mittag in das
Kabinett des Königs und von dort in die Kapelle. Diese sah aus wie
gewöhnlich, wenn der König zur Messe ging, nur daß zwischen seinem
Betschemel und dem Altar zwei Kissen für die Neuvermählten lagen,
die dem König den Rücken zuwandten. Der Kardinal von Bouillon kam
gleichzeitig in vollem Ornate aus der Sakristei, traute sie und las
die Messe. Der Trauschleier wurde vom Oberhofmeister und dem
Zeremonienmeister, Blainville und Sainctot, gehalten. Von der
[bookmark: page66]
[bookmark: text16]F16Kapelle ging man gleich zur
Tafel, die in Hufeisenform aufgestellt war. Die Prinzen und
Prinzessinnen von Geblüt hatten ihre Plätze rechts und links nach
ihrem Rang. An sie schlossen sich die beiden natürlichen Kinder des
Königs an, und nach ihnen kam – zum erstenmal – die Herzogin von
Verneuil. Auf diese Weise wurde der Herzog von Verneuil, ein
natürlicher Sohn Heinrichs IV., so viele Jahre nach seinem Tode,
ohne daß er es sich je hätte träumen lassen, unter die Prinzen von
Geblüt aufgenommen. Der Herzog von Uzès fand das so spaßhaft, daß
er vor ihr herging und so laut er konnte, ausrief: »Platz, Platz,
für Madame Charlotte Séguier!« Keine Herzogin machte bei dieser
Tafel ihre Aufwartung mit Ausnahme der Herzogin von Sully und der
Herzogin du Lude, der Tochter und der Schwiegertochter von Madame
de Verneuil. Alle anderen mißbilligten das so, daß sie nicht mehr
zu erscheinen wagten.

		Am Nachmittag kamen der König und die Königin von England mit
ihrem Hofstaate nach Versailles. Es gab großes Konzert und Spiel,
und der König war fast beständig zugegen, reich geschmückt und sehr
aufgeräumt. Sein blaues Ordensband trug er wie am Tage zuvor über
dem Kleide. Das Abendessen war wie die Mittagstafel. Der König von
England hatte die Königin, seine Gemahlin, zur Rechten und den
König zur Linken, und jeder hatte seinen Besteckkasten vor sich.
Nach der Tafel geleitete man die Vermählten in die Gemächer der
neuen Herzogin von Chartres. Die Königin von England überreichte
ihr das Hemd, und der König von England dem Herzog von Chartres das
für ihn bestimmte, nachdem er sich zuerst dagegen gewehrt und
gesagt hatte, er sei zu unglücklich. Die Einsegnung des [bookmark: page67] [bookmark: page68] [bookmark: page69] [bookmark: text17]F17Bettes geschah durch den Kardinal von Bouillon, der eine
Viertelstunde auf sich warten ließ, was Anlaß zu der Bemerkung gab,
daß ein solches Benehmen nicht angemessen sei für jemand, der wie
er aus einer langen Verbannung zurückkehrte. Er war nämlich so
töricht gewesen, sich zu weigern, die Herzogin von Condé zu trauen,
wenn er nicht zum königlichen Bankett eingeladen würde; das hatte
ihm die Verbannung zugezogen.

		
Jakob II. von England



		Am Fastnachtsdienstag war große Aufwartung bei der Toilette der
Herzogin von Chartres, wozu der König und die Königin von England
sich einfanden, und der König mit dem ganzen Hofe zugegen war. Es
folgte die Messe des Königs und darauf die Tafel wie am Tage
vorher. Madame de Verneuil hatte man bereits am Morgen nach Paris
zurückgesandt, da man fand, daß ihr genug Ehre geschehen sei. Am
Nachmittag zog sich der König mit dem König und der Königin von
England zurück. Dann war großer Ball wie am Tage zuvor, nur daß die
neue Herzogin von Chartres vom Herzog von Burgund geführt wurde.
Jedermann hatte dasselbe Gewand an und dieselbe Tänzerin wie am
andern Tage.

		Der Aschermittwoch machte allen diesen trübseligen
Freudenfesten, zu denen man befohlen war, ein Ende, und man sprach
nur mehr von den bevorstehenden.

		Der Herzog von Maine wollte sich verheiraten. Der König wollte
ihn davon abbringen und sagte ihm offen, Leute seiner Art bekämen
besser keine Nachkommenschaft. Auf das Drängen Frau von Maintenons,
die ihn erzogen und ihm gegenüber stets die Schwäche einer Amme
behalten hatte, entschloß er sich jedoch, sich wenigstens auf das
Haus Condé zu stützen und ihn mit einer Tochter des Prinzen von
Condé zu verheiraten. [bookmark: page70] [bookmark: text18]F18Dieser empfand darüber eine außerordentliche
Freude, denn er sah von Tag zu Tag den Rang, das Ansehen und die
Verbindungen der illegitimen Kinder wachsen. Diese Verbindung war
für ihn seit der Heirat seines Sohnes nichts Unerhörtes, aber sie
brachte ihn dem König doppelt nahe und schloß sich unmittelbar an
die Hochzeit des Herzogs von Chartres an. Madame war noch erfreuter
darüber: sie hatte die schrecklichste Angst gehabt, der König, der
ihr bereits ihren Sohn genommen, möchte seine Augen auch noch auf
ihre Tochter werfen, und so erschien ihr die Wahl der Tochter des
Prinzen von Condé eine Erlösung.

		Der Herzog hatte die Wahl zwischen drei Töchtern Condés. Die
zweite erhielt den Vorzug, weil sie einen Zoll höher war. Alle drei
waren außerordentlich klein; die erste war schön und voll Geist und
Verstand. Der unglaubliche Zwang, um keine schlimmere Bezeichnung
zu wählen, unter dem die Laune des Prinzen alles hielt, was unter
seinem Joche seufzte, verursachte der Ältesten das größte
Herzeleid. Sie wußte es aber standhaft, klug und stolz zu tragen,
und ihr ganzes Verhalten erzwang sich Bewunderung. Es kam ihr
jedoch teuer zu stehen: dieses Sichgewaltantun erschütterte ihre
Gesundheit, die seitdem immer zu wünschen übrig ließ.

		Nachdem der König sich der Zustimmung des Prinzen von Condé zu
dieser Wahl versichert hatte, fuhr er nach Versailles und hielt bei
der Prinzessin um deren Tochter an. Kurz darauf, gegen Ende der
Fasten, fand die Verlobung im Kabinett des Königs statt. Darauf
begaben sich der König und der ganze Hof nach Trianon, wo
Appartement war und große Abendtafel für achtzig Damen an fünf
Tischen, die vom König, dem Dauphin, dem Herzog von Orléans, Madame
und der neuen Herzogin [bookmark: page71] [bookmark: text19]F19von Chartres präsidiert wurden. Am
andern Tage, Mittwoch den 19. März, wurde die Ehe während der Messe
des Königs von dem Kardinal von Bouillon eingesegnet, wie zuvor die
des Herzogs von Chartres. Auch das übrige vollzog sich in gleicher
Weise. Der König von England reichte dem Herzog von Maine das Hemd.
Frau von Montespan erschien zu keiner dieser Feierlichkeiten und
unterzeichnete auch die beiden Heiratskontrakte nicht. Am andern
Morgen empfingen die Neuvermählten den ganzen Hof an ihrem Bett.
Die Prinzessin von Harcourt machte dabei, vom König dazu
ausersehen, die Honneurs. Frau von Saint-Valery wurde zur Ehrendame
ernannt, und Montchevreuil, der Hofmeister des Herzogs von Maine
gewesen war und seinen Hofhalt leitete, übte letztere Funktion
weiter aus und blieb sein Kammerjunker.

		Die Heirat des Herzogs von Maine führte einen Bruch zwischen der
Prinzessin von Condé und ihrer Schwester, der Herzogin von Hannover
herbei, die den Herzog von Maine für eine ihrer Töchter gewünscht
hatte und nun behauptete, der Prinz von Condé habe ihn ihr vor der
Nase weggeschnappt. Sie lebte seit langem mit ihren beiden bereits
recht erwachsenen Töchtern in Frankreich. Sie waren ohne jeden
Rang, erschienen nicht bei Hofe, sahen wenig Leute und die
Prinzessin von Condé nur im engen Kreise. Sie ruhten nicht, bis sie
sich allmählich das Recht angemaßt hatten, in zwei Karossen zu
fahren, mit vieler Dienerschaft und einem Gepränge, das ihnen in
Paris nicht zukam. Mit diesem Gefolge begegnete die Herzogin auf
der Straße der Herzogin von Bouillon, und die Leute der Deutschen
zwangen sie mit großer Anmaßung, freie Bahn zu geben und die Wagen
vorbeizulassen. Dies geschah kurze Zeit nach der Hochzeit [bookmark: page72] [bookmark: text20]F20des Herzogs von Maine. Madame de
Bouillon fühlte sich sehr beleidigt und wollte nichts von der
Herzogin von Hannover hören. Ihre Familie war zahlreich und damals
sehr glänzend; sie selbst machte ein großes Haus. Die Bouillons,
über die Maßen gekränkt, beschlossen sich zu rächen und führten es
aus. Eines Tages, als sie erfuhren, daß die Herzogin von Hannover
in die Komödie fahren würde, begaben sie sich insgesamt dorthin,
mit Madame von Bouillon und einer zahlreichen Dienerschaft.
Letztere hatte den Befehl, mit der Dienerschaft der Herzogin von
Hannover Streit anzufangen, und befolgte ihn gründlich. Die Leute
der Herzogin wurden windelweich geprügelt, das Lederzeug der Pferde
ward zerschnitten und ihre Karosse übel zugerichtet. Die Deutsche
schrie Zeter, beklagte sich beim König und wandte sich an den
Prinzen von Condé. Diesen verstimmte ihr Schmollen und er rührte
keinen Finger. Der König aber schätzte die drei Brüder Bouillon
mehr als sie, die sich noch dazu zuerst ins Unrecht gesetzt und
sich diesen Insult zugezogen hatte, und wollte sich nicht in diese
Angelegenheit mischen, so daß sie mit ihren Klagen nichts
ausrichtete und sich bescheidener zu betragen lernte.

		Sie fühlte sich durch den Vorfall aber so schwer beleidigt, daß
sie beschloß, sich mit ihren Töchtern nach Deutschland
zurückzuziehen, und diese Absicht einige Monate darauf ausführte.
[bookmark: page73]
[bookmark: text21]F21

			[bookmark: foot11]Jeder Bischof hatte einen
Doktor der Theologie bei sich, der dazu da war, ihn über die
schwierigen Fragen aufzuklären, ein Gebrauch, der sich in den
Konzilien und bischöflichen Synoden erhalten hat. – Obwohl
Dubois noch keine Weihe empfangen hatte (er empfing sie erst
1720, als er Erzbischof von Cambray wurde), verlangte der Herzog
von Chartres für ihn ein Ehrenkanonikat mit Pfründe an der
Kollegialkirche Saint-Honoré, und es wurde ihm mittels eines
Dispenses von Rom und eines Diplomes als Magister der freien Künste
1689 verliehen. 1690 gab ihm der König die Abtei von Ayrvault in
Poitou.
	[bookmark: foot12]Die Herzogin von
Orléans (Lieselotte) war, wie aus einem Briefe von ihr vom 14.
April 1688 hervorgeht, sich schon von Anfang an über die Pläne des
Königs im klaren. Vgl. auch ihre Korrespondenz mit Dubois (
Lettres inédites de la princesse Palatine, publiées par A.-A.
Rolland, p. 86 und die von de Seilhac herausgegebene
Korrespondenz Bd. I, S. 206-245). – Der Herzog von Orléans hatte
eine von zwei Hauptleuten befehligte Kompagnie Gardes du Corps zu
seiner Verfügung. Zwei der Offiziere taten gewöhnlich beim Herzog
von Chartres Dienst. – Die von Saint-Simon erzählten Szenen
spielten sich am 2. Januar 1692 ab.
	[bookmark: foot13]Anne von Châteautiers. Die Herzogin
von Orléans sagte von ihr, daß sie die einzige uneigennützige
Person sei, der sie in vierzig Jahren begegnet wäre. Saint-Simon
spricht ihr an einer anderen Stelle »eine makellose Tugend im
Zentrum der Korruption« zu.
	[bookmark: foot14]Am Sonntag vor
Aschermittwoch. Es war der 17. Februar 1692. – Die ungeheure
Mitgift, die nach der Herzogin von Orléans nicht bezahlt wurde,
belief sich auf zwei Millionen Livres. Dazu kam eine Jahrespension
von 150 000 Livres und Schmuck im Werte von 600 000
Livres.
	[bookmark: foot15]Dame
d'atour, diejenige Hofdame, die der Königin oder einer
königlichen Prinzessin den Schmuck anlegte.
	[bookmark: foot16]Der König und die Königin von
England. Jakob II. Stuart und Maria-Beatrice-Eleonora d'Este.
Jakob, seit 1685 König, suchte im Bunde mit Ludwig XIV. die
absolute Monarchie und die katholische Kirche, zu der er 1671
übergetreten war, herzustellen unter heftigem Widerstreben seines
Landes. Als auf Antrieb der Whigs Wilhelm von Oranien, Jakobs
Schwiegersohn, am 15. November 1688 in England landete, floh Jakob
am 23. Dezember nach Frankreich, wurde am 22. Januar 1689 vom
Parlament des Thrones verlustig erklärt, machte mehrere vergebliche
Versuche zur Wiedererlangung desselben und starb am 17. September
1701 zu Saint-Germain. Marie-Beatrix starb ebenda 1718. – Der
Besteckkasten des Königs enthielt das ganze Kuvert samt den
Zahnstochern, um den König vor Vergiftungsattentaten zu schützen.
Auch auf der Tafel der Prinzen, Herzöge und Pairs waren solche oft
recht kostbare Kästen zu finden.
	[bookmark: foot17]Der Herzog von Maine. Der König sah seine
Verheiratung nicht gerne, weil er überhaupt nicht wünschte, daß die
legitimierten Bastarde sich verheirateten – und zwar aus
politischen Gründen. Der Herzog war damals 22 Jahre
alt.
	[bookmark: foot18]Der Sohn des
Prinzen von Condé, der Herzog von Condé ( Monsieur le
Duc), hatte 1685 Fräulein von Nantes, eine Tochter Ludwigs
XIV., geheiratet, die 1673 legitimiert worden war. – Die Tochter
der Herzogin von Orléans ( Madame) war Elisabeth-Charlotte,
geboren 1676. Sie heiratete 1698 den Herzog von
Lothringen.
	[bookmark: foot19]Frau von
Montespan, die Mutter des Herzogs von Maine, hatte sich seit
dem 15. März 1691 definitiv nach Paris zu den Dames de
Saint-Joseph zurückgezogen. – Die Prinzessin von
Hannover, Benedikte-Philippine-Henriette von Bayern, Witwe des
Herzogs Johann-Friedrich von Braunschweig-Zell, Herzogs von
Hannover. Vgl. Register.
	[bookmark: foot20]Die drei Brüder Bouillon: der Herzog
Godefroy-Maurice von Bouillon, der Graf von Auvergne und der
Kardinal von Bouillon.
	[bookmark: foot21]Der König hatte acht Regimenter, die seinen
Namen trugen und als deren Kommandeur er galt ( Régiment Royal,
Régiment du Roi, Royal-Étrangers, Royal Roussillon, Royal-Piémont,
Royal-Allemand etc.). – Der Preis einer Kompagnie betrug damals
12 000 Livres. Die Wiederinstandsetzung einer Kompagnie in bezug
auf Mannschaften, Pferde und Equipierung erfolgte auf Kosten des
Kapitäns.


	
		
		III

		Saint-Simon erhält eine Kavallerieschwadron.
Der Tod der Herzogin von Montpensier. Der Herzog von Lauzun.
Zwischenfall bei der Leichenwacht.

		 

		Mein Dienstjahr bei den Musketieren neigte sich seinem Ende zu,
und mein Vater fragte den König, was er über meine Zukunft zu
bestimmen geruhe. Da der König ihm die Entscheidung überließ,
bestimmte er mich zur Kavallerie, weil er sie öfter auf besonderen
Auftrag kommandiert hatte, und der König war so gnädig, mir eine
Kompagnie Kavallerie in einem seiner Regimenter zu verleihen, ohne
daß ich sie zu kaufen brauchte. Es mußte aber erst eine frei
werden. Vier oder fünf Monate gingen auf diese Weise hin, und ich
tat beständig mit Eifer und Pünktlichkeit meinen Dienst bei den
Musketieren. Endlich, gegen Mitte April, ließ Saint-Pouenge bei mir
anfragen, ob ich wohl eine Kompagnie im Regiment Royal-Roussillon
annehmen wollte, die eben frei geworden, aber in sehr schlechtem
Stande war und zu Mons in Garnison lag. Ich hatte eine Todesangst,
ich könnte um den bevorstehenden Feldzug kommen und bewog daher
meinen Vater, sie anzunehmen. Ich bedankte mich beim König, der mir
sehr freundlich antwortete. Die Kompagnie war innerhalb von
vierzehn Tagen wieder vollständig auf den alten Stand gebracht.

		 

		Mademoiselle, die große Mademoiselle, wie man sie nannte, um sie
von der Tochter des Herzogs von [bookmark: page74] [bookmark: text22]F22Orléans zu
unterscheiden, oder, um sie mit ihrem Namen zu nennen, Mademoiselle
de Montpensier, die älteste Tochter Gastons, Herzogs von Orléans,
und die einzige aus seiner ersten Ehe, starb im Luxembourg, ihrem
Palaste, Sonntag den 5. April, nach langer Krankheit an
Harnverhaltung mit 63 Jahren. Sie war die reichste Prinzessin von
Europa. Der König hatte sie besucht, und sie hatte ihm sehr ans
Herz gelegt, Herrn von Joyeuse als ihren Verwandten zum Marschall
von Frankreich zu machen. Sie interessierte sich für alle, die die
Ehre hatten, ihr anzugehören, zeichnete sie aus und nannte sie
Vetter und Base. Obwohl sie sonst sehr stolz war, unterschied sich
ihr Verhalten in diesem Punkte gar sehr von demjenigen, das die
Prinzen von Geblüt später zeigten. Selbst um sehr unbedeutende und
entfernte Verwandte legte sie pünktlich Trauer an und erklärte,
wieso sie mit ihr zusammenhingen. Der Herzog und die Herzogin von
Orléans wichen während ihrer Krankheit nicht von ihrem Lager.
Abgesehen von den engen Beziehungen, die stets zwischen ihr und dem
Herzog geherrscht hatten, buhlte er um ihre reiche Verlassenschaft
und wurde in der Tat ihr Universalerbe; doch waren ihm die
fettesten Brocken entgangen.

		Die veröffentlichten Memoiren dieser Prinzessin zeigen offen die
Schwäche, die sie für Herrn von Lauzun hatte, und wie töricht es
von diesem war, sie nicht gleich zu heiraten, als er die Erlaubnis
des Königs dazu hatte, sondern damit warten zu wollen, bis er es
mit mehr Glanz und Gepränge tun konnte. Als der König seine
Erlaubnis zurückzog, war die Verzweiflung der beiden über die Maßen
groß; aber die Schenkungen, die der Heiratskontrakt vorsah, waren
gemacht und blieben durch andere Dokumente rechtsgültig. Der Herzog
von [bookmark: page75]
[bookmark: page76] [bookmark: page77]Orléans war
auf Veranlassung des Prinzen von Condé in den König gedrungen,
seine Erlaubnis zu widerrufen; aber Frau von Montespan und Herr von
Louvois hatten noch mehr teil daran, und gegen sie kehrte sich nun
der ganze Zorn der Prinzessin und die Wut des Günstlings – denn das
war Herr von Lauzun. Allerdings war er es nicht für lange: er
vergaß sich mehrmals gegenüber dem Könige und noch öfter vor der
Maitresse und machte es so dem Minister leicht, ihn zu verderben.
Dieser brachte es endlich dahin, daß er ihn verhaften und nach
Pignerol bringen lassen konnte, wo er auf seinen Befehl
außerordentlich schlecht behandelt wurde und zehn Jahre verblieb.
Seine Abwesenheit brachte die Liebe der Herzogin von Montpensier
nicht zum Erkalten. Das wußte man zu benutzen, um den Herzog von
Maine auf ihre und Lauzuns Kosten, der damit seine Freiheit
erkaufte, glänzend zu versorgen. Die Prinzessin mußte zu ihrem
großen Schmerz Eu, Aumale, Dombes und noch andere Herrschaften dem
Herzog von Maine abtreten; und es geschah unter dem Vorwande der
Dankbarkeit, in Wirklichkeit aber, um die unehelichen Kinder immer
mehr zu erhöhen, daß der König sie die Livree der Prinzessin
annehmen ließ, die keine andere war als die des Herzogs Gaston von
Orléans.

		


		Der aufgezwungene Erbe war ihr stets sehr wenig angenehm, und
sie befand sich beständig in Verteidigungsstellung, um den Rest
ihrer Besitzungen zu schützen, den der König ihr für diesen
geliebten Sohn entreißen wollte.

		Die unglaublichen Abenteuer Lauzuns, der die Königin von England
und den Fürsten von Wales gerettet hatte, führten ihn wieder an den
Hof zurück. Er hatte [bookmark: page78] [bookmark: text23]F23sich mit der Prinzessin
von Montpensier überworfen, die stets auf ihn eifersüchtig war und
ihn selbst in ihrer Todesstunde nicht sehen wollte. Von ihren
Schenkungen hatte er noch Thiers und Saint Fargeau im Besitz. Er
ließ immer durchblicken, daß er Mademoiselle geheiratet habe und
erschien vor dem König im großen Mantel, was dieser sehr unpassend
fand. Nach der Trauer wollte er seine Livree nicht wieder aufnehmen
und legte sich eine schwarzbraune mit blauen und weißen Borten zu,
um seiner Betrübnis über den Verlust der Prinzessin beständig
Ausdruck zu geben, auch hatte er überall Bildnisse von ihr.

		Ihr schönes Haus in Choisy vermachte die Prinzessin dem Dauphin,
der entzückt war, damit ein Lustschloß zu besitzen, in dem er mit
Gästen seiner Wahl manchmal allein sein konnte. Den Fräulein de
Breval und du Cambout, ihren Ehrendamen, hinterließ sie 20 000
Livres. Die frommen Stiftungen und die Legate an ihre Dienerschaft
standen in keinem rechten Verhältnis zu ihren großen
Reichtümern.

		All die Memoiren über die Bürgerkriege und ihre eigenen haben
sie so bekannt gemacht, daß hier nichts hinzugefügt zu werden
braucht. Der König hatte ihr den Tag von Saint-Antoine nie ganz
vergessen, und ich habe einmal gehört, wie er ihr bei der
Abendtafel im Scherz, aber doch recht deutlich, Vorwürfe darüber
machte, daß sie die Kanonen der Bastille auf seine Truppen habe
schießen lassen. Sie wurde ein wenig verlegen, wußte sich aber ganz
gut aus der Affäre zu ziehen.

		Ihre Leichenfeier wurde mit allem einer königlichen Prinzessin
zukommenden Glanze begangen. Die Leichenwache wurde mehrere Tage
abwechselnd zwei Stunden lang von einer Herzogin oder einer
Prinzessin [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81]und von zwei Damen von Rang in großen
Kreppschleiern gehalten, die vom Oberzeremonienmeister im Namen des
Königs dazu aufgefordert wurden. Die Gräfin von Soissons weigerte
sich, dieser Aufforderung nachzukommen: der König geriet in Zorn,
drohte ihr, sie vom Hofe zu jagen und zwang sie dadurch zum
Gehorsam.

		
Die Herzogin von Montpensier



		Bei der Leichenwacht ereignete sich ein sehr lächerlicher
Vorfall. Mitten am Tage, in Gegenwart der ganzen feierlichen
Versammlung, zerbarst die Urne, die auf einem Tische stand und die
Eingeweide enthielt, mit furchtbarem Krachen, und es verbreitete
sich plötzlich ein unerträglicher Gestank. Von den Damen fielen die
einen vor Entsetzen in Ohnmacht, die anderen ergriffen die Flucht.
Die Waffenherolde und die psalmodierenden Feuillantinermönche
zwängten sich durch die ausreißende Menge, die sich an den Türen
drängte. Die Verwirrung war unbeschreiblich. Die meisten stürzten
in den Garten und die Höfe. Schuld an diesem Getümmel war die
schlechte Einbalsamierung der Eingeweide, die in Gärung geraten
waren. Alles wurde ausgeräuchert und wieder in Ordnung gebracht,
und der Schrecken gab Anlaß zu großem Gelächter. Die Eingeweide
wurden in das Cölestinerkloster gebracht, das Herz nach dem
Val-de-Grace, und die Leiche ward von der Herzogin von Chartres,
der die Herzogin de la Ferté, die Prinzessin von Harcourt und Damen
von Rang folgten, nach Saint-Denis geleitet. Die Damen der Herzogin
von Orléans folgten in der Karosse dieser Prinzessin. Die
offiziellen Körperschaften wohnten einige Tage später dem
Trauergottesdienst in Saint-Denis bei, wo der Erzbischof von Auch
die Messe zelebrierte. Der Abt Anselmus, ein großer Prediger, hielt
die Leichenrede. [bookmark: page82] [bookmark: text24]F24

			[bookmark: foot22]Das Verhalten
der Prinzen von Geblüt. Eine Anspielung auf das Verhalten des
Hauses Condé gegen die Saint-Simons. – Die » fettesten
Brocken« des Besitzes der Herzogin von Montpensier hatte der
Herzog von Maine erhalten – Der Druck der Mémoires de
Mademoiselle de Montpensier hatte 1718 begonnen, war aber
unterdrückt worden. Sie erschienen erst 1735 wieder, doch stark
überarbeitet und kastriert. – Lauzun, damals noch Marquis
von Puyguilhem, hatte 1688 die Erlaubnis erhalten, eine
Vergnügungsreise nach England zu machen und befand sich dort
gerade, als die Revolution ausbrach. Jakob II. beauftragte ihn, die
Königin und den Prinzen von Wales nach Calais zu bringen, eine
Aufgabe, deren er sich auf sehr geschickte Weise entledigte und
dadurch die Gunst Ludwigs XIV. wieder gewann.
	[bookmark: foot23]Das Schloß von
Choisy-le-Roi, 10 km von Paris am linken Seineufer, war 1682
von François Mansart erbaut worden und hatte 800 000 Livres
gekostet. – Der Kampf in der Vorstadt Saint-Antoine fand am
2. Juli 1652 zwischen Turenne, der die königliche Armee befehligte,
und dem Großen Condé statt. Die Prinzessin sagt in ihren Memoiren:
»L'on tira de la Bastille deux ou trois volées de canon, comme je
l'avois ordonné lorsque j'en sortis.«
	[bookmark: foot24]Bontemps war
der erste Kammerdiener des Königs und Gouverneur von Versailles.
(Siehe Namenregister.)


	
		
		IV

		Der Tod des alten Herzogs von Saint-Simon.
Einzelheiten aus seinem Leben. Sein Verhältnis zu Ludwig XIII.
Richelieu. Tod Ludwigs XIII. Saint-Simons Schwester.

		 

		Am 3. Mai (1693) gegen zehn Uhr abends hatte ich das Unglück,
meinen Vater zu verlieren. Er war 87 Jahre alt und hatte sich nie
recht von einer schweren Krankheit erholt, die ihn zwei Jahre zuvor
in Blaye befallen hatte. Seit drei Wochen litt er ein wenig an
Gicht. Meine Mutter, die sein hohes Alter sah, schlug ihm vor,
seine häuslichen Angelegenheiten zu ordnen, was er als guter Vater
tat, und sie war auch darauf bedacht, daß er seine Herzogs- und
Pairswürde auf mich übertragen lasse. Er hatte mit Freunden zu
Mittag gespeist, wie er denn immer Tischgäste hatte, und gegen
Abend legte er sich, ohne sich irgendwie unwohl zu fühlen, zu Bett,
und während man ihn unterhielt, stieß er plötzlich drei heftige
Seufzer hintereinander aus. Er war tot, fast ehe man hatte rufen
können, daß er sich schlecht befände – es war kein Öl mehr auf der
Lampe!

		Ich erfuhr die traurige Kunde, als ich vom Coucher des
Königs kam, der ein Abführmittel für den folgenden Tag genommen
hatte. Die Nacht überließ ich den gerechten Gefühlen der Natur. Am
andern Tage suchte ich in aller Frühe Bontemps und dann den Herzog
von Beauvillier auf, der dieses Jahr als erster Kammerherr beim
König Dienst hatte und dessen Vater ein Freund [bookmark: page83] [bookmark: text25]F25des meinigen gewesen war. Herr von Beauvillier
erwies mir tausend Gefälligkeiten bei den Prinzen, deren Hofmeister
er war, und versprach mir, beim Könige alle Statthalterschaften
meines Vaters für mich zu erbitten, wenn er ihm den Bettvorhang
öffnete. Er erhielt sie sofort. Bontemps, der sehr anhänglich an
meinen Vater war, kam zur Tribüne, wo ich wartete, gelaufen, um es
mir zu sagen; dann erschien Herr von Beauvillier selbst und sagte
mir, ich möchte mich um drei Uhr in der Galerie einfinden, er würde
mich dort nach der Mittagstafel des Königs rufen und durch die
Kabinette eintreten lassen.

		Ich fand sein Schlafgemach schon von der Menge verlassen. Sobald
der Herzog von Orléans, der am Kopfende des königlichen Bettes
stand, mich gewahrte, sagte er ganz laut: »Ah, da ist ja der Herzog
von Saint-Simon!« Ich näherte mich dem Bette und stattete durch
eine tiefe Verbeugung meinen Dank ab. Der König fragte mich
angelegentlich, wie das Unglück sich zugetragen hätte und gab viel
Wohlwollen für meinen Vater und mich zu erkennen: er verstand es,
seine Gnaden zu würzen. Er kam darauf zu sprechen, daß mein Vater
nicht mehr die letzte Ölung hatte empfangen können; ich erwiderte
ihm, er hätte sich vor ganz kurzer Zeit auf mehrere Tage nach
Saint-Lazare zurückgezogen gehabt, wo er bei seinem Beichtvater
gebeichtet und das Abendmahl genommen habe, und fügte noch ein Wort
über seinen frommen Lebenswandel hinzu. Die Unterredung dauerte
ziemlich lange, und der König endigte sie, indem er mich ermahnte,
verständig zu sein und mich wacker zu halten, er würde für mich
sorgen.

		Während mein Vater in Blaye krank lag, gingen mehrere Personen
den König um die Statthalterschaft von [bookmark: page84] [bookmark: text26]F26Blaye an, unter ihnen d'Aubigné, der Bruder
Frau von Maintenons. Er antwortete ihm aber schroffer als es seine
Gewohnheit war: »Hat er etwa keinen Sohn?« Obgleich der König
beschlossen hatte, keine Expektanzen mehr zu gewähren, hatte er
sich in der Tat meinem Vater gegenüber immer geäußert, daß er mir
seinen Statthalterposten bestimme. Der Prinz von Condé buhlte stark
um den von Senlis, den mein Oheim innehatte, und als dieser starb,
bat er den König darum; der König aber gab ihn meinem Vater, und
ich erhielt ihn gleichzeitig mit dem von Blaye.

		 

		Vornehme Geburt und Vermögen gehen nicht immer Hand in Hand.
Verschiedene Kriegs- und Familienereignisse hatten unsere Linie
ruiniert und meinen letzten Vorfahren wenig Vermögen und Glanz für
ihre militärischen Dienste gelassen. Mein Großvater, der alle
Kriege seiner Zeit mitgemacht hatte und stets ein
leidenschaftlicher Royalist gewesen war, hatte sich auf seine
Besitzungen zurückgezogen. Sein geringer Wohlstand nötigte ihn, die
Mode der Zeit mitzumachen und seine beiden ältesten Söhne Pagen bei
Ludwig XIII. werden zu lassen, was damals die Leute mit den größten
Namen taten.

		Der König war ein leidenschaftlicher Verehrer der Jagd, doch im
ungebahnten Forst und ohne diese Unzahl von Hunden, Pikören,
Vorspann und andern Bequemlichkeiten, die sein Sohn eingeführt hat.
Mein Vater, der die Ungeduld des Königs beim Pferdewechsel
bemerkte, kam auf den Gedanken, das Pferd, das er ihm vorführte,
nicht Schnauze an Schnauze, sondern Schnauze an Schwanz mit dem zu
stellen, das der König verließ. Auf diese Weise konnte sich der
König, der sehr [bookmark: page85] [bookmark: text27]F27gewandt war, von einem Pferde auf das andere
schwingen, und der Wechsel war im Nu vollzogen. Dies gefiel ihm: er
verlangte immer denselben Pagen zu seinem Pferdewechsel, zog
Erkundigungen über ihn ein und gewann ihn allmählich lieb. Als
Baradat, sein erster Stallmeister, sich beim Könige durch sein
hochmütiges Wesen und seine Arroganz unerträglich gemacht hatte,
jagte er ihn davon und übertrug sein Amt meinem Vater. Nach dem
Tode Blainvilles, der Ritter vom Heiliggeistorden und Gesandter in
England gewesen war, wurde er auch erster Kammerherr des
Königs.

		So erwarb mein Vater ohne eine andere Protektion als die
Zuneigung des Königs dessen volle Gunst, und er rechnete niemals
mit irgendeinem Minister, nicht einmal mit dem Kardinal von
Richelieu, und dadurch hatte er bei Ludwig XIII. einen großen Stein
im Brett. Mein Vater hat mir erzählt, daß der König, bevor er ihn
zu dieser Stellung erhob, sich unter der Hand auf das genaueste
über seine Persönlichkeit und seine Herkunft erkundigt habe, um zu
sehen, ob dieses Fundament würdig sei, einen solchen Stand zu
tragen und nicht etwa eines schönen Tages zusammenstürze. Dieses
waren seine eigenen Worte, als er es meinem Vater erzählte, nachdem
er sich in dem Herzog von Luynes getäuscht hatte. Er liebte die
Leute aus vornehmer Familie, trachtete sie kennen zu lernen und
auszuzeichnen. Diese seine Neigung ist auch in dem Sprichwort von
den drei Plätzen und drei Standbildern von Paris verewigt worden:
Heinrich IV. mit seinem Volk auf dem Pont Neuf, Ludwig XIII. mit
den Vornehmen auf der Place Royale, die zu seiner Zeit der
Mittelpunkt des vornehmen Stadtteils war, und Ludwig XIV. mit den
Steuereintreibern auf der Place des Victoires. Der [bookmark: page86]Vendômeplatz, der weit
später geschaffen wurde, gab letzterem kaum bessere
Gesellschaft.

		 

		Mein Vater begnügte sich nicht damit, den König auf allen seinen
Kriegszügen zu begleiten: er hatte auch mehrmals den Oberbefehl
über die Kavallerie bei den Armeen und den Oberbefehl über den
Heerbann des Königreichs. Letzterer bestand aus 5000 Edelleuten,
und er überredete sie, auch außerhalb der Grenzen des Königreichs
zu fechten. Seine Tapferkeit und sein Verhalten erwarben ihm im
Kriege großes Ansehen und die vertraute Freundschaft des Marschalls
de la Meilleraye und des berühmten Herzogs von Weimar. Ich kann
wohl sagen, ohne befürchten zu müssen, von irgendeinem der Autoren
jener Zeit Lügen gestraft zu werden, daß die Gunst, die er genoß,
keinen Neid erweckte, daß er stets bescheiden und im höchsten Grade
uneigennützig war, daß er niemals etwas für sich verlangte und daß
er der gefälligste, wohltätigste und großmütigste Mann war, der bei
Hofe aufgetreten ist, wo er den Grund zu gar mancher glänzenden
Laufbahn legte, die Unglücklichen unterstützte und viele Wohltaten
veranlaßte.

		Die Verurteilung des Herzogs von Montmorency hätte ihm beinahe
seine eigene zugezogen, weil er mit allzuviel Beharrlichkeit und
Wärme für ihn um Gnade gebeten hatte. Das erregte solches Aufsehen,
daß selbst dieser berühmte Schuldige davon Kunde erhielt, der stets
zu seinen Freunden gehört hatte. Als er mit dem Mute und der
Frömmigkeit, die ihm soviel Bewunderung verschafft haben, zum
Schafott ging, verschenkte er zwei höchst wertvolle aber sehr
verschiedene Bilder von demselben Meister, die einzigen, die in
Frankreich [bookmark: page87] [bookmark: text28]F28von ihm vorhanden waren: einen von Pfeilen
durchbohrten heiligen Sebastian, dem Kardinal von Richelieu, und
eine Pomona mit Vertumnus (es war die schönste und entzückendste
Pomona, die man sehen kann) in Lebensgröße, meinem Vater. Ich
besitze das Gemälde noch und bewahre es sehr sorgfältig.

		Ich würde zu weitschweifig werden, wenn ich all das erzählen
wollte, was ich von meinem Vater erfahren habe. Ich will mich mit
einigem wenigem begnügen, was von allgemeinem Interesse ist, mich
aber nicht bei dem berühmten Tag der Enttäuschten aufhalten, wo er
das Schicksal des Kardinals von Richelieu in der Hand hatte, weil
ich jene Vorgänge genau so, wie mein Vater sie mir geschildert hat,
bei … gefunden habe. Er hielt ihn, nicht etwa, weil er dem
Kardinal irgendwie ergeben gewesen wäre, sondern weil er infolge
der Gesinnung der Königin-Mutter und der großen Zahl von Leuten,
die durch sie zu regieren trachteten, einen Abgrund geöffnet sah.
Auch hielt er es angesichts der Erfolge, die der Erste Minister
gehabt hatte, für sehr gefährlich, bei der Krise, in der sich der
Staat damals in seinen äußeren Angelegenheiten befand, einen
Wechsel in der obersten Leitung eintreten zu lassen. Diese
Gesichtspunkte allein waren für ihn maßgebend. Man kann sich leicht
denken, daß der Kardinal ihm dafür ganz außerordentlich dankbar
war, und das um so mehr, als kein Band zwischen ihnen existierte.
Ungewöhnlicher aber ist, daß, wenn es auf den Kardinal im geheimen
drückte, daß er sich in den Händen meines Vaters gesehen hatte und
ihm die Befestigung seiner Stellung und seiner Macht, sowie den
Triumph über seine Feinde verdankte, er die Kraft hatte, es so gut
zu verbergen und sich nie das geringste merken ließ, während
andererseits [bookmark: page88] [bookmark: text29]F29mein Vater ihm keine größere Ergebenheit bewies. Nur
das geschah, daß dieser Premierminister, der über die Maßen
argwöhnisch war und nach jenem unzweideutigen und uneigennützigen
Beweise in meinen Vater das vollste Vertrauen setzte, seitdem zu
ihm kam, wenn er einen Verdacht gefaßt hatte. Es ist häufig
vorgekommen, daß mein Vater mitten in der Nacht durch einen
Kammerdiener, der seinen Bettvorhang aufzog und eine brennende
Kerze in der Hand hielt, plötzlich aufgeweckt wurde, und den
Kardinal von Richelieu hinter ihm stehen sah. Dieser nahm dann die
Kerze, setzte sich auf den Rand des Bettes und bat meinen Vater um
Rat und Hilfe, wenn man ihm eine Warnung hatte zukommen lassen,
oder wenn er mit dem König Streit gehabt. Zuweilen rief er auch, er
sei verloren.

		Nicht mit Stillschweigen übergehen kann ich, was mein Vater mir
von der Bestürzung erzählte, die Paris und den Hof ergriff, als die
Spanier Corbie nahmen, nachdem sie sich der ganzen Grenze bis
dorthin und des ganzen Landes bis Compiègne bemächtigt hatten.

		In dem Rate, der daraufhin abgehalten wurde, sprach der Kardinal
von Richelieu zuerst. Er stimmte für Maßnahmen der Schwäche und
wünschte vor allem, daß der König sich auf die andere Seite der
Seine zurückziehe. Er war überzeugt, damit der Meinung aller, die
im Rate zugegen waren, Ausdruck zu leihen und hatte sich nicht
verrechnet. Der König ließ sie alle reden, ohne Ungeduld oder
Widerwillen zu erkennen zu geben, und dann fragte er sie, ob sie
nichts weiter hinzuzufügen hätten. Als sie verneint hatten,
erklärte er, es sei nunmehr an ihm, ihnen seine Ansicht
auseinanderzusetzen. Er sprach eine gute Viertelstunde, wies ihre
Meinung mit den stärksten Gründen zurück, machte geltend, daß
[bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91] [bookmark: text30]F30sein Rückzug die
Verwirrung nur vergrößern, die Flucht beschleunigen, alle Börsen
schließen, alle Hoffnung vernichten, seine Truppen und seine
Generäle entmutigen würde. Hierauf entwickelte er während einer
anderen Viertelstunde den Plan, der seiner Überzeugung nach befolgt
werden müsse, wandte sich dann sofort, ohne die Versammelten sich
weiter äußern zu lassen, zu meinem Vater und befahl ihm, daß alles,
was von seinen Offizieren bereit sein könne, ihm am andern Tage
nach Corbie folgen und der Rest nachkommen solle, wann er bereit
sei. Nachdem er dieses in einem Ton gesagt hatte, der keine
Entgegnung zuließ, erhob er sich, verließ den Rat und ließ den
Kardinal und alle andern äußerst betreten zurück. Man kann aus der
Geschichte und den Memoiren jener Zeit ersehen, daß dieser kühne
Entschluß das Heil des Staates bedeutete, und welche Erfolge er
zeitigte. Ein so großer Mann der Kardinal auch war, so zitterte er
doch, bis die ersten glücklichen Anzeichen ihn ermutigten, dem
Könige nachzufolgen. Da hätten wir also eine Probe von diesem
»schwachen« König, der von seinem Premierminister »beherrscht«
wurde, von seinem Minister, dem die Musen und die Schriftsteller
einen großen Teil der Ruhmestaten zugeschrieben, die sie seinem
Herrn geraubt haben, wie z. B. die Hartnäckigkeit und all die
Arbeiten bei der Belagerung von La Rochelle und den Gedanken und
unerhörten Erfolg seines so berühmten Deiches, Dinge, die einzig
und allein dem verstorbenen Könige zu verdanken waren.

		
Ludwig XIII.



		Wenn der König meinen Vater auch sehr liebte, so konnte er ihn
doch auch tadeln. Mein Vater erzählte mir davon zwei Beispiele. Der
Herzog von Bellegarde, Oberstallmeister und Erster Kammerherr, war
verbannt. [bookmark: page92]Mein Vater war mit ihm befreundet und
ebenfalls Erster Kammerherr und Oberstallmeister und stand beim
König in höchster Gunst. Dieser letztere Grund und seine Ämter
verlangten einen großen Eifer, und so setzte er sich, weil er sonst
keine Muße fand, hin und schrieb an den Herzog, während er darauf
wartete, daß der König zur Jagd aufbreche. Als er gerade mit seinem
Brief fertig war, trat der König aus seinem Kabinett und bemerkte,
wie er sich hastig erhob und ein Papier versteckte. Ludwig XIII.,
der von seinen Günstlingen mehr noch als von allen andern alles
wissen wollte, fragte ihn, was das für ein Papier wäre, das er
nicht sehen solle. Mein Vater geriet in Verlegenheit, sah, daß er
keine Wahl hatte und gestand, es seien einige Zeilen, die er an den
Herzog von Bellegarde geschrieben habe. »Ich will sie sehen!«
erklärte der König, nahm das Papier und las es. »Ich finde es nicht
schlimm,« sagte er, als er fertig war, zu meinem Vater, »daß Ihr an
Euern Freund geschrieben habt, obwohl er in Ungnade ist, denn ich
bin vollkommen überzeugt, daß Ihr ihm nichts Ungehöriges schreibt;
sehr schlimm finde ich aber, daß Ihr ihm den Respekt versagt, den
Ihr einem Herzog und Pair schuldet und ihm, weil er verbannt ist,
den Titel Monseigneur vorenthaltet.« Mit diesen Worten zerriß er
den Brief in zwei Stücke und sagte: »Da habt Ihr Euern Brief! er
ist im übrigen gut, schreibt ihn nach der Jagd noch einmal und gebt
dem Herzog die Anrede, die Ihr ihm schuldig seid.« Mein Vater hat
mir erzählt, obwohl er sich über diesen Tadel, den er in Gegenwart
Anderer erhielt, sehr geschämt habe, sei er doch froh gewesen, so
leichten Kaufs davongekommen zu sein, habe er doch etwas viel
Schlimmeres befürchtet, da er an einen Mann geschrieben, der in
tiefster Ungnade [bookmark: page93] [bookmark: text31]F31war und die Gunst des Königs nie wieder
erlangen konnte.

		Der zweite Tadel betraf einen andern Gegenstand und war
ernsthafter. Der König war heftig in Fräulein von Hautefort
verliebt. Er ging um ihretwillen häufiger zur Königin und
unterhielt sich dann immer mit ihr. Er sprach meinem Vater
beständig von ihr, und diesem entging es nicht, wie tief ihm diese
Leidenschaft saß. Mein Vater war jung und galant und begriff nicht,
daß ein König so verliebt sein könne, so wenig fähig, es zu
verbergen, dabei aber doch nicht weiter ginge. Er hielt es für
Schüchternheit, und das bewog ihn eines Tages, als der König ihm
leidenschaftlich von diesem Mädchen sprach, seiner Überraschung
Ausdruck zu verleihen und sich ihm mit der Versicherung, die Sache
bald ins reine zu bringen, als Gesandten anzubieten. Der König ließ
ihn ausreden, dann aber sagte er mit ernster Miene: »Es ist wahr,
daß ich in sie verliebt bin, daß ich sie aufsuche, daß ich gerne
von ihr spreche und daß ich noch mehr an sie denke; es ist ferner
wahr, daß all das gegen meinen Willen in mir vorgeht, weil ich ein
Mensch bin und diese Schwäche habe; aber je leichter meine
Eigenschaft als König es mir macht, mein Verlangen zu befriedigen,
desto mehr muß ich vor der Sünde und dem Ärgernis auf der Hut sein.
Ich verzeihe für diesmal Eurer Jugend, laßt Euch aber nie wieder
einfallen, dergleichen Reden zu führen, wenn Ihr wollt, daß ich
Euch noch weiter gewogen sein soll.« Das war für meinen Vater ein
Donnerschlag; die Schuppen fielen ihm von den Augen: der Gedanke
der Schüchternheit des Königs in seiner Liebe wich bei dem Glanze
einer so reinen und so triumphierenden Tugend. [bookmark: page94] [bookmark: text32]F32

		Mein Vater hatte Glück mit mehreren seiner verschiedenartigen
Diener, indem sie es besonders weit brachten. Tourville, einer
seiner Edelleute, und zwar derjenige, durch den er am »Tage der
Enttäuschten« dem Kardinal von Richelieu sagen ließ, er möge auf
sein Wort noch am selben Abend den König in Versailles aufsuchen,
war ein sehr kluger und verdienter Mann. Als der Kardinal von
Richelieu seine Nichte an den berühmten Herzog von Enghien
verheiratete, bat ihn der Prinz von Condé um einen tapferen und
vertrauenswürdigen Edelmann, den er seinem Sohne beigeben könnte.
Er gab ihm Tourville, der bei ihm sein Glück machte, noch weit mehr
aber sein Sohn, da er nach dem Zeugnis der Engländer und Holländer
der größte Seeheld seiner Zeit war. Er besuchte, sooft er nach
Paris kam, meinen Vater fleißig und mit einem Respekt, der ihm Ehre
machte. Ich erinnere mich, wie erfreut mein Vater war, als er
Marschall von Frankreich wurde, und wie er ihn umarmte.

		Er hatte auch zwei Hauschirurgen, die berühmt und reich wurden:
Bienaise, durch die Erfindung der Operation des Pulsaderkropfs;
Arnaud durch die des Bruchs. Bei dieser Gelegenheit kann ich mir
nicht versagen, eine kleine Geschichte von letzterem zu erzählen.
Während er noch bei meinem Vater weilte und in seiner Kunst bereits
zu Ansehen gekommen war, kam ein junger sehr liederlicher Abbé zu
ihm und zeigte ihm einen Bruch, der ihn bei seinen Vergnügungen
nicht wenig störte. Arnaud ließ ihn sich auf einem Ruhebett
ausstrecken, um ihn zu untersuchen, dann erklärte er ihm, die
Operation sei so dringend notwendig, daß kein Augenblick zu
verlieren sei und er dazu nicht einmal mehr nach Hause zurückkehren
dürfe. Der Abbé, der weit entfernt gewesen war, [bookmark: page95]etwas derartiges zu ahnen,
wollte die Operation hinausschieben; aber Arnaud blieb fest und
versprach ihm, aufs beste für ihn zu sorgen. Alsbald ließ er ihn
durch seine Gehilfen festhalten, und neben der Bruchoperation
vollzog er an ihm auch noch eine andere, die in Italien an den
Knaben, von denen man eine schöne Stimme erwartet, nur zu oft
vorgenommen wird. Mein Abbé gerät außer sich, flucht, wütet, droht.
Arnaud aber erklärt ihm mit der größten Ruhe, wenn er
augenblicklich sterben wolle, brauche er nur so weiter zu toben,
wolle er aber gesund werden und am Leben bleiben, so müsse er sich
vor allen Dingen beruhigen und ganz stillhalten. Er wurde gesund
und wollte Arnaud umbringen, der sich aber wohl in acht nahm. Mit
dem Venusdienst des armen Abbé war es nun vorbei.

		Zwei von den vier Kammerdienern des Königs verdankten meinem
Vater ihr Glück: Bontemps, Gouverneur von Versailles und der
bevorzugteste von diesen Vieren, hat es nie vergessen; der Sohn von
Nyert, des zweiten, aber war weit davon entfernt, sich dessen zu
erinnern.

		Der Vater von Bontemps ließ in Paris zur Ader und hatte meinen
Vater sehr gut zur Ader gelassen; Ludwig XIII. hatte einige Zeit
darauf einen Aderlaß nötig und kein Vertrauen in seinen ersten
Chirurgen, dessen Hand schwer geworden war. Mein Vater brachte ihm
Bontemps, der den König auch weiterhin zur Ader ließ und den mein
Vater zum ersten Kammerdiener machte.

		Nyerts Vater hatte eine hübsche Stimme, er war ein guter Musiker
und ein vortrefflicher Lautenspieler. Der Marquis von Mortemart,
erster Kammerherr des Königs, der 1663 Herzog und Pair wurde, hatte
ihn zu sich genommen und nahm ihn mit auf die Reise nach [bookmark: page96] [bookmark: text33]F33Lyon und Savoyen, wo mein Vater
ihn mehrmals bei Herrn von Mortemart hörte.

		 

		Man weiß, durch welchen Mut, welche echte Frömmigkeit, welche
Verachtung der Welt und aller ihrer Herrlichkeiten, die ihm alle zu
Gebote standen, welche Gegenwart und Freiheit des Geistes der König
alle in Erstaunen setzte, die Zeugen seiner letzten Tage waren, und
mit welcher Weisheit er Bestimmungen für die Verwaltung des Staates
nach seinem Hinscheiden traf, wie er alle seine Anordnungen vor
allen Prinzen von Geblüt, vor den Großen, den Offizieren der Krone
und den Deputierten des Parlaments, die eigens in sein Schlafgemach
abgeordnet worden waren, in Gegenwart seines Rates verlesen ließ.
Er kannte den Geist der Personen, die sich nach ihm
notwendigerweise am Staatssteuer sehen würden, zu gut, als daß er
ihnen mehr überlassen hätte als die Entscheidung über diejenigen
Angelegenheiten, über die er vor seinem Tode keine Bestimmung
treffen konnte. Er diktierte Chavigny also ein langes Schriftstück
über die wichtigsten seiner letzten Willensäußerungen und besetzte
alle erledigten Ämter.

		Seit dem traurigen Tode von Cinq-Mars gab es keinen
Großstallmeister mehr; dieses schöne Amt wurde meinem Vater
übertragen: das Schriftstück, das der König Chavigny diktiert
hatte, wurde ganz laut vor der Versammlung verlesen, wie es mit den
Bestimmungen, die den Staat betrafen, geschehen war, aber nicht vor
derselben Anzahl von Zeugen, noch mit denselben Zeremonien. Alles,
was der König bezüglich seines Leichenbegängnisses verbieten
konnte, verbot er ausdrücklich, und da er seinen Blick oft nach
Saint-Denis schweifen [bookmark: page97] [bookmark: text34]F34ließ, das er von seinem Bette aus sehen konnte,
setzte er sogar den Weg seines Kondukts fest, um es einer Anzahl
von Pfarrern nach Möglichkeit zu verwehren, ihm entgegenzugehen,
und bestimmte selbst das Gespann, das seinen Wagen ziehen sollte,
und das mit unvergleichlicher Seelenruhe und Überlegenheit.

		Mein Vater, außer sich vor Schmerz, konnte dem König, der ihm
mitteilte, daß er ihn zum Großstallmeister ernannt habe, nur
antworten, indem er sich über seine Hände warf und sie mit seinen
Tränen benetzte. Sein Schmerz verbarg ihm ohne Zweifel eine Fülle
von großen Dingen, die sich in den letzten Stunden seines Gebieters
zutrugen, und sicherlich ist es daher gekommen, daß ich nicht von
ihm hörte, was ich später von Priolo erfahren habe.

		Dieser war ein vornehmer Venezianer, der in Frankreich als Sohn
eines aus seiner Vaterstadt verbannten Edelmannes geboren worden
war und sich an den Herzog von Longueville anschloß, der beim Tode
Ludwigs XIII. gerade in zweiter Ehe die Tochter des Prinzen von
Condé geheiratet hatte, die während der Unruhen und Bürgerkriege
zur Zeit der Minorität Ludwigs XIV. soviel Aufsehen in der Welt
gemacht hat. Priolo hat eine lateinische Geschichte dieser
Minorität geschrieben, deren außerordentliche Eleganz noch ihr
geringstes Verdienst ist. Gleich auf den ersten Seiten seiner
Geschichte, die er mit dem Tode Ludwigs XIII. beginnt, den er kurz
schildert, berichtet er eine wunderbare Tatsache, die er sehr wohl
unmittelbar danach von dem Prinzen von Condé und dem Herzog von
Longueville erfahren haben konnte. Buch I, Seite 17, sagt er, vom
Könige, der am andern Tage starb, sprechend: Condaeum intuitus,
»Filius tuus, inquit, insignem [bookmark: page98] [bookmark: text35]F35 victoriam reportavit (wie die Propheten,
die von dem Kommenden reden, als sei es bereits
eingetreten).« … Id ante efflatam animam Ludov. magis
praesagio quam mentis alienatae signum dedit. Gast. Aurel., fratrem
unicum, serio monuit, etc. … Quae toties concionatoribus
intonata reticeo. Nullus mortalium, nec antiquorum nec recentiorum,
fatum ultimum tam intrepide excepit.

		Um zu meinem Vater und seinem neuen Amt zurückzukehren, so übte
er seine Funktionen beim Leichenbegängnisse des Königs aus, und er
hat mir oft gesagt, als er das königliche Schwert in die Gruft
hinabwarf, sei er nahe daran gewesen, sich selbst hineinzustürzen.
Er dachte nur an seinen Schmerz, und seine Freunde drängten ihn,
sich seinen Bestallungsbrief als Großstallmeister ausfertigen zu
lassen, vermochten ihn aber nicht aus seiner Versunkenheit zu
erwecken. Schließlich aber ließ er doch darum nachsuchen, aber
erfolglos, die Ernennung sei, so hieß es, nicht vollzogen
worden.

		 

		Die Nähe des Hofes konnte meinem Vater nach dem Verluste seines
Gebieters und unter einer Regentin, die ihm das Amt des
Großstallmeisters geraubt hatte, nicht angenehm sein. Er bot also
das einzige Amt, das ihm noch blieb, das des Ersten Stallmeisters,
aus. Die Königin kaufte es von meinem Vater für 400 000 Livres und
20 000 Livres königliche Pension, die er jedoch nur das erste Jahr
ausgezahlt erhielt, und übertrug es Beringhen. Nun dachte mein
Vater daran, sich in Bälde nach Blaye zu begeben, wo er als großer
Herr lebte und von dem Hochadel von Bordeaux und den benachbarten
Provinzen geliebt und aufgesucht wurde. Er zog sich also nicht
lange darauf zurück, um nicht so bald wieder nach Paris zu kommen.
Während er nun in Blaye lebte, gab es zu [bookmark: page99] [bookmark: text36]F36wiederholten Malen Unfrieden, und schließlich sah
man den Prinzen von Condé in Waffen gegen den Hof und den
Bürgerkrieg entbrannt. Sein Vater war gestorben, aber er hatte die
alten Beziehungen zu dem meinigen aufrecht erhalten und Frau von
Longueville desgleichen. Da mein Vater also freundschaftlich zu
ihnen und in vollem Gegensatze zum Hofe stand, zweifelten sie
nicht, auf Blaye rechnen zu können, und in Anbetracht ihrer
erfolgreichen Bestrebungen in der Guyenne und den benachbarten
Provinzen dachten sie, da sie auf Blaye zählen zu können glaubten,
an nichts Geringeres, als an eine Teilung des Königreichs an der
Loire. Und ihre Rechnung würde sich auch als richtig erwiesen
haben, wenn sie über Blaye hätten verfügen können.

		Als der Krieg begonnen hatte, war mein Vater, taub gegen ihre
Bitten, darauf bedacht, sich in Verteidigungszustand zu setzen.
Boten kamen auf Boten, Briefe auf Briefe, aber umsonst: weder die
Freundschaft, noch die Ehre einer so nahen Verwandtschaft, noch die
bittere Verstimmung gegen die Königin hatten Macht über meinen
Vater. Als alle Hoffnungen fehlgeschlagen waren, versuchten sie es
mit den größten Anerbietungen von spanischer Seite. Die
Grandenwürde und vieles andere wurde ihm vom König von Spanien
direkt angetragen, aber ebenfalls zurückgewiesen. Zuletzt traf eine
zweite Botschaft vom spanischen Hofe in Blaye ein, wie das erstemal
mit Beglaubigungsschreiben versehen und außerdem noch mit einem
Briefe an meinen Vater, der noch größere Anerbietungen enthielt.
Als der Überbringer sich meinem Vater zu erkennen gegeben hatte,
war es diesem zu viel, er versammelte sofort seinen Stab und alle
Offiziere seiner Garnison, dazu alles, was er in der Umgebung an
Freunden hatte, [bookmark: page100] [bookmark: text37]F37in Blaye, führte ihnen den Abgesandten des
Königs von Spanien vor, zeigte ihnen den Brief, den er überbracht
hatte und der noch nicht erbrochen war und setzte ihnen die Mission
des Boten in dessen Gegenwart auseinander. Hierauf erklärte er ihm,
wenn er nicht die einem gekrönten Haupte und Bruder der
Königinmutter schuldige Ehrerbietung wahren wollte, würde er ihn
mit einer Kugel an den Beinen augenblicklich in die Gironde werfen
lassen, so aber möge er sich auf der Stelle mit seinem Brief und
seinen Anerbietungen, die niemals einen Ehrenmann in Versuchung
führen würden, davon machen und der Stelle, die es anginge, melden,
wenn man es noch einmal wage, jemand mit ähnlichen Zumutungen an
ihn zu schicken, so würde er keine Schonung mehr walten und ihn in
den Fluß werfen lassen. Und von da ab ließ man ihn denn auch
unbehelligt.

		Der Prinz von Condé aber und seine ganze Partei erhoben ein
lautes Geschrei und, was angemerkt zu werden verdient: weder er
noch die Seinen haben meinem Vater jemals sein Verhalten verziehen,
so günstig war die Gelegenheit für sie, wenn es ihnen gelungen
wäre, ihn zu sich herüberzuziehen. Unterdessen ließ mein Vater eine
Menge Kanonen gießen, um die Geschütze zu ersetzen, die der Hof aus
Mangel an anderen von ihm erbat, legte 500 wohlbewaffnete Edelleute
nach Blaye, uniformierte und besoldete die Garnison und wurde
achtzehn Monate in diesem Platze blockiert, ohne daß er jemals die
geringste Beisteuer vom Lande hatte einfordern wollen.
Infolgedessen machte er große Schulden, die ihm sein ganzes Leben
lang lästig gefallen sind, und an denen ich noch zu tragen habe,
während die ganzen Schulden, die der Prinz von Condé, der Herzog
von Bouillon und viele andere in ihren Unternehmungen [bookmark: page101]gegen den König
und den Staat gemacht hatten, ohne Ausnahme bezahlt worden sind,
und das sogar vom König selbst. Das ist aber noch nicht alles: mein
Vater, der viele Freunde im Parlament und in der Stadt Bordeaux
hatte, wurde jedesmal nach Eintritt der Flut von den geheimsten
Vorgängen unterrichtet, machte dem Hofe davon Mitteilung und
leistete überhaupt während jener unglücklichen Zeiten die
wichtigsten Dienste.

		Entzückt von der Treue und den wichtigen Diensten meines Vaters,
hielten die Königin und der Kardinal Mazarin es um des guten
Beispiels willen, oder vielleicht um sich ihrer noch mehr zu
versichern, für angebracht, sie zu belohnen. Sie schrieben ihm
daher beide in so verbindlichen Ausdrücken, daß ihre ganze Angst
erkennbar wurde, und sandten den Marquis von Saint-Maigrin mit
diesen Briefen und überdies noch mit einem Beglaubigungsschreiben
an ihn. Saint-Maigrin brachte meinem Vater zweierlei, zwischen dem
er wählen konnte: den Stab eines Marschalls von Frankreich oder den
Rang eines auswärtigen Prinzen, letzteres unter Berufung auf das
von Karl dem Großen abstammende Haus Vermandois, mit dem wir
unbestritten, wenigstens durch eine Frau verwandt sind. Mein Vater
lehnte beides ab. Saint-Maigrin, der mit ihm befreundet war,
stellte ihm vor, daß, wenn die Gefahr vorüber sei, er nichts haben
würde, und daß es töricht sie, ein so schönes Anerbieten, das die
ganze Sehnsucht der Bouillons sei, auszuschlagen. »Das kommt mir
nicht überraschend,« antwortete mein Vater unerschütterlich, »und
ich kenne sie zu gut, um daran zu zweifeln. Ich bin auch darauf
gefaßt, daß sich viele über mich lustig machen werden, aber man
soll nicht sagen, daß der Rang eines auswärtigen Prinzen und ein
französischer [bookmark: page102] [bookmark: text38]F38Marschallstab meinen Ruhm trüben und meine Ehre
schmälern. Wenn ich annehme, wird man niemals daran zweifeln, daß
man mich durch einen Gnadenbeweis bei meiner Pflicht erhalten habe,
und darein werde ich nie willigen.«

		Dieser Disput dauerte drei volle Tage, ohne daß mein Vater in
seinem Entschluß erschüttert worden wäre. Er antwortete der Königin
respektvoll, aber kalt, in demselben Sinne wie Saint-Maigrin und
fügte, damit sie es nicht persönlich nehme, hinzu, er werde den
Sohn und die Witwe seines Gebieters nie im Stich lassen. Ebenso
antwortete er dem Kardinal Mazarin, aber mit Stolz: dieser
Italiener war nicht dazu geschaffen, eine so großherzige
Handlungsweise zu bewundern. Soll man hinzufügen, daß sie weit über
die Fassungskraft der Königin hinausging? Es geschah, was
Saint-Maigrin vorausgesagt hatte: als die Gefahr vorüber war,
dachte man nicht mehr daran; aber mein Vater erwies weder der einen
noch dem andern die Ehre, sie daran zu erinnern. Er setzte seine
Ausgaben und seine Dienste mit demselben Eifer fort bis an das Ende
der Unruhen.

		 

		Während der Majorennerklärung, der Salbung und der Hochzeit des
Königs war mein Vater beständig in Blaye und empfing dort bei der
letztgenannten Gelegenheit den Hof aufs glänzendste. Lange Zeit
darauf kehrte er nach Paris zurück, um mit seinen Freunden zu
leben. Er besaß deren viele und darunter Leute von höchstem
Ansehen. Seine Bescheidenheit, der Umstand, daß er nie jemand etwas
zuleide, dagegen zur Zeit, da er in Gunst stand, nach Kräften Gutes
getan, hatten sie ihm verschafft.

		Aus seiner Ehe hatte er nur eine sehr schöne und [bookmark: page103] [bookmark: text39]F39kluge Tochter, die er an den
Herzog von Brissac verheiratete, den Bruder der letzten Marschallin
von Villeroy. Sie hatte, ohne es zu ahnen, den Hut auf dem
Gewissen, mit dem die Herzöge von Brissac ihr Wappen aufgeputzt
haben, und den ihnen die Herzöge von la Tremoïlle und Luxemburg
später mit ebensoviel Recht nachmachten. Meine Schwester war mit
der Marschallin von la Meilleraye, der Tante ihres Gatten von
Vaters Seite, auf dem Schlosse von Brissac. Diese Dame, die
außerordentlich ruhmredig und von einem närrischen Stolz auf ihre
Familie besessen war, ging oft mit Madame de Brissac in einer
Galerie auf und ab, wo die Bildnisse der drei Marschälle von
Brissac, des berühmten Grafen von Brissac, des ältesten Sohnes des
ersten von ihnen und verschiedener Renommierahnen, welche in der
Genealogie schwer einen Platz gefunden hätten, hingen. Die
Marschallin bewunderte diese großen Männer, grüßte sie und befahl
ihrer Nichte, ihnen Reverenzen zu machen. Diese, jung, lustig und
geistreich, wie sie war, wollte sich inmitten der Langeweile, die
sie in Brissac empfand, einen Spaß machen und sagte plötzlich zu
der Marschallin: »Liebe Tante, seht Euch doch einmal diesen
markanten Kopf an! er ähnelt jenen alten italienischen Fürsten, und
ich glaube, wenn Ihr recht nachforscht, so wird sich herausstellen,
daß er einer davon war.«

		»Nein, wie klug und gebildet Ihr doch seid, liebe Nichte!« rief
die Marschallin, »ich glaube wahrhaftig, Ihr habt recht.« Sie sieht
sich das alte Porträt an, betrachtet es genau oder tut wenigstens
so und erklärt den Biedermann alsbald für einen alten italienischen
Fürsten. Dann beeilt sie sich, ihrem Neffen diese Entdeckung
mitzuteilen, – der lachte aber nur darüber.

		Wenige Tage darauf fand sie es zwecklos, von einem [bookmark: page104]alten
italienischen Fürsten abzustammen, wenn keine Erinnerung an ihn
vorhanden war. Sie ersinnt sich den Hut der deutschen Fürsten mit
einer kleinen Abweichung, die durch die Krone, die ihn umgibt,
verdeckt wird, läßt heimlich einen Maler aus Angers holen und ihn
diesen Hut über das Wappen auf den Karossen der Brissac setzen. Der
Herzog und die Herzogin von Brissac erfuhren es bald darauf und
wollten sich ausschütten vor Lachen; der Hut aber ist geblieben und
hieß bei ihnen lange der »Hut meiner Tante«.

		Die Ehe meiner Schwester wurde niemals vollzogen: der Geschmack
des Herzogs von Brissac war zu italienisch. Die Trennung, die das
Parlament bestätigt hatte, wurde vom Prinzen von Condé vollzogen,
und der Prinz behielt Papiere in Verwahrung, die über diese
Tatsache Einzelheiten enthielten, welche dem Herzog von Brissac zu
wichtig schienen, als daß er nicht die allergrößte Angst gehabt
hätte, sie möchten wieder in der Gerichtskanzlei des Parlaments
niedergelegt werden – und der Prinz von Condé hatte versprochen, es
zu tun, für den Fall, daß der Herzog von Brissac einer der
Trennungsbedingungen zuwiderhandeln würde.

		Meine Schwester starb im Februar 1684 und machte mich zu ihrem
Universalerben. Ihre Mutter war im Dezember 1670 gestorben, wie sie
an den Blattern, beide in Paris.

		So groß der Schmerz meines Vaters war, so zwang ihn doch die
Erwägung, daß er keine Söhne hatte, sich trotz seines Alters wieder
zu verheiraten. Er suchte eine Frau, deren Schönheit ihm gefiele,
deren Tugend ihn beruhigen könne und deren Alter so wenig wie
möglich außer Verhältnis zu dem seinigen stehe. Er fand all diese
so schwer vereinigt zu treffenden Eigenschaften nur in [bookmark: page105]meiner Mutter, die
mit Fräulein von Pompadour, der späteren Marquise von Saint-Luc,
bei der Herzogin von Angoulême war.

		Die zweite Hochzeit meines Vaters wurde im Oktober 1672
gefeiert. Er hatte Grund, mit seiner Wahl zufrieden zu sein: er
fand eine Frau, die nur für ihn lebte, tugendhaft, geistvoll und
sehr verständig war und an nichts dachte, als ihm zu gefallen, sein
Leben zu verlängern, sich seiner Angelegenheiten anzunehmen und
mich aufs beste zu erziehen. Er wollte sie auch nur für sich
besitzen. Als man der Königin Palastdamen an Stelle ihrer
Ehrenfräulein gab, erlangte Madame von Montespan, die ihre
Verwandten liebte, was damals noch Mode war, eine Stelle für meine
Mutter, die an nichts weniger dachte. Der Edelmann, den sie mit
dieser Botschaft sandte, fand sie nicht zu Hause, man sagte ihm
jedoch, daß mein Vater da sei. Er verlangte ihn daher zu sehen und
überreichte ihm den Brief Frau von Montespans für meine Mutter.
Mein Vater öffnete ihn, ergriff alsbald eine Feder, dankte Frau von
Montespan und fügte hinzu, er habe in seinem Alter seine Frau nicht
für den Hof, sondern für sich genommen, worauf er diese Antwort dem
Edelmann übergab. Als meine Mutter nach Hause kam, teilte mein
Vater ihr die Sache mit. Sie empfand darüber lebhafte Betrübnis,
wußte es aber zu verbergen.

		Mein Vater verbrachte den Rest eines langen, körperlich und
geistig gesunden Lebens ohne irgendein Hofamt oder eine ihm durch
die Gunst des Königs verliehene Stelle zu bekleiden, doch fühlte
Ludwig XIV. sich verpflichtet, ihm eine Wertschätzung zu beweisen,
die ihren Einfluß auf die Minister nicht verfehlte, unter denen er
mit Colbert befreundet war. Der persönliche [bookmark: page106]Wert fiel damals noch ins
Gewicht. In seiner Statthalterschaft war er so sehr der Herr, daß
er von Paris aus seine Befehle dorthin schickte und über alles
disponierte. Wenn im Stabe irgendeine Stelle frei wurde, sandte ihm
der König die Liste der Bewerber. Manchmal traf er daraus seine
Wahl, manchmal verlangte er auch einen Mann, der dort nicht
verzeichnet war: nichts wurde ihm verweigert, – ja er konnte sogar
diejenigen, mit denen er nicht zufrieden war, ihrer Stelle entheben
lassen, wie ich an mehreren Beispielen gesehen habe. Die Autorität
meines Vaters in diesem Punkte war einzig in ihrer Art, und der
König erklärte, es sei nur gerecht, daß er nach den unschätzbaren
Diensten, die er ihm in den bösesten Zeiten durch seine
Statthalterschaft erwiesen, in Blaye unumschränkt schalte und
walte.

		Niemals vermochte er sich über den Tod Ludwigs XIII. trösten,
niemals sprach er von ihm ohne Tränen in den Augen, niemals nannte
er ihn anders als »der König, mein Gebieter«, wenn er von ihm
sprach, niemals verfehlte er, am 14. Mai seinem
Gedächtnisgottesdienste in Saint-Denis beizuwohnen oder in Blaye
ein feierliches Totenamt halten zu lassen, wenn er sich um diese
Zeit dort befand. Die Verehrung, die Dankbarkeit, die Zärtlichkeit
selbst sprachen aus seinem Munde, sooft er von ihm redete, und er
triumphierte, wenn er sich über die persönlichen Taten und die
Tugenden des Verstorbenen verbreitete, und bevor er mich dem König
vorstellte, führte er mich an einem 14. Mai nach Saint-Denis.

		 

		Nachdem ich meinem Vater die letzte Ehre erwiesen, begab ich
mich nach Mons zum Kavallerieregiment Royal-Roussillon, wo ich
Hauptmann war. [bookmark: page107]

			[bookmark: foot25]Die Maison de Saint-Lazare in Faubourg
Saint-Denis war ein großes Gebäude, das ursprünglich zu einem
Leprosenheim bestimmt war, dann für Irrsinnige aus guten Familien
und jugendliche Taugenichtse verwandt wurde. 1632 kam es unter die
Leitung des Herrn Vincent, der den Gläubigen unter dem Namen St.
Vincent de Paul bekannt ist, und der Priester der Mission, die es
zum Sitz ihrer Kongregation machten. Die frommen Leute zogen sich
dorthin zeitweise zu Andachtsübungen zurück, wie in das Oratoire,
nach La Trappe, nach Val-de-Grace, zu den Karmelitern usw. Von
1635-60 war die Zahl der Laien, die aus dieser kostenlosen
Gastfreundschaft Nutzen gezogen hatten, auf gegen 20 000 gestiegen,
wie man sagt.
	[bookmark: foot26]» Mein
Großvater«, Louis de Rouvroy Saint-Simon, Herr von
Plessis-Choisel, von Ivillers, Rasse, Vaux etc. geboren um 1568,
gestorben 1643.
	[bookmark: foot27]Baradat fiel
am 2. Dezember 1626 in Ungnade. – » Sprichwort von den drei
Plätzen« usw. Der Pont Neuf war 1578 begonnen und 1604
vollendet worden; das Denkmal Heinrichs IV. wurde erst 1635
vollendet. Die unter Heinrich IV. begonnene Place Royale
erhielt das Denkmal Ludwigs XIII. 1639. Die Place des
Victoires, nach den Eroberungen Ludwigs XIV. so genannt, wurde
von dem Herzog de la Feuillade begonnen, der dort 1686 das Denkmal
des Königs errichtete, das Girardon geschaffen hatte. Die Häuser,
die dort nach und nach entstanden, wurden fast alle für reich
gewordene Finanzpächter, für die Crozat, Luillier, Bourvallais usw.
gebaut.
	[bookmark: foot28]» Ein heiliger
Sebastian«, dieses Gemälde von der Hand Annibale Carraccis
(1560-1600) kam später in die Sammlung Ludwigs XIV. und befindet
sich jetzt mit fünfundzwanzig anderen Bildern desselben Meisters im
Louvre. Die Pomona wird in dem nach Saint-Simons Tode errichteten
Inventar auf 1000 Livres veranschlagt und als » Original de
Melzius Milanois ou de Léonard de Vinci« (!) bezeichnet. Dieses
Inventar erwähnt auch ein Tizian zugeschriebenes Bildnis des
Connétable von Montmorency. – Der » Tag der Enttäuschten«
oder der » Tag der Angeführten« ( la journée des
Dupes), an dem die Feinde des Kardinals Richelieu in ihren
Hoffnungen getäuscht wurden, ist der 11. November 1630. – Die »
Königin-Mutter«: Maria von Medici. (Siehe
Namenregister.)
	[bookmark: foot29]Corbie wurde
am 16. August 1636 von den Kaiserlichen und den Spaniern genommen.
Vgl. zu der folgenden Schilderung die Mémoires du cardinal de
Richelieu, Bd. III, S. 70 ff. und Voiture, Oeuvres Bd.
I, S. 277. – Die Abreise des Königs fand am 16. August
statt.
	[bookmark: foot30]La Rochelle ergab sich am 28. Oktober 1628 nach
einer Belagerung von vierzehn Monaten. Der Gedanke des Deiches, der
La Rochelle vor den Handstreichen der Engländer schützen sollte,
stammte von dem Architekten Métezeau und dem Unternehmer Tiriot; er
wurde im Frühjahr 1628 ausgeführt.
	[bookmark: foot31]Die »
Königin«: Anna von Österreich. (Siehe
Namenregister.)
	[bookmark: foot32]Der
» Herzog von Enghien« ist Louis II. von Bourbon, genannt der
»Große Condé«. – Der » Prinz von Condé« ( Monsieur le
Prince) ist Heinrich II. von Bourbon.
	[bookmark: foot33]Die » Reise nach Lyon und Savoyen« fand im Januar
1629 statt. – Die Verlesung der letzten Bestimmungen Ludwigs
XIII. fand am 20. April 1643 statt. Die Regentschaft wurde Anna
von Österreich übertragen, doch unter einem Rate, an dem sie nichts
ändern konnte. Dieser bestand aus dem Herzog Gaston von Orléans,
dem Prinzen von Condé (Heinrich II.), dem Kardinal Mazarin und dem
Oberintendanten der Finanzen Bouthillier und seinem Sohne Chavigny.
Alsbald nach dem Tode des Königs (14. Mai) wurden die Bestimmungen
der königlichen Erklärung an dem großen Gerichtstag vom 18. Mai
modifiziert und Anna von Österreich die volle Gewalt übertragen. –
Der Großstallmeister, dem der große und der kleine Marstall
unterstand, trug bei den großen Empfängen und bei den
Leichenbegängnissen das königliche Schwert. Sein Amt war eines der
sieben großen Kronämter. Beim Ableben des Königs fiel ihm der ganze
Inhalt der Marställe samt allen Pferden zu. – Cinq-Mars
hatte den König verraten und mit Spanien einen Vertrag geschlossen.
Er wurde am 12. September 1642 zu Lyon mit seinem Freunde de Thou
enthauptet. (Vgl. Register.)
	[bookmark: foot34]Der Herzog von
Longueville, Henri II. von Orléans, Prinz von Neufchâtel,
heiratete 1642 Anne-Geneviève von Bourbon, Schwester des Großen
Condé. Sie ist berühmt durch die Rolle, die sie bei der Fronde
gespielt hat, und durch ihre Liebschaften mit la Rochefoucauld,
Turenne u. a., endlich durch ihre lange Buße bei den
Karmeliterinnen (geboren 1619, gestorben 1679). – Condaeum
intuitus: »indem er Condé ansah (sagte er): ›Dein Sohn hat
einen herrlichen Sieg davongetragen.‹ Ludwig sprach diese Worte
aus, bevor er seinen Geist aufgab, mehr aus prophetischer Intuition
denn als Zeichen eines verwirrten Geistes. Er richtete ernste
Ermahnungen an Gaston von Orléans, seinen einzigen Bruder,
usw. … Ich schweige von alledem, was die Lobredner so oftmals
gepriesen haben. Kein Sterblicher, weder des Altertums, noch
unserer Zeiten, hat dem Tode so unbekümmert ins Auge
geschaut.«
	[bookmark: foot35]» Als er das
königliche Schwert in die Gruft hinabwarf«; das Schwert wurde
im Gegensatz zu den anderen »Ehrenstücken« nicht in die Gruft
hinabgeworfen, sondern nur mit der Spitze hineingesenkt. Dasselbe
geschah mit dem Banner Frankreichs. Nach einem zeitgenössischen
Berichte ist der Herzog von Saint-Simon von diesem Brauche nicht
abgewichen. – Tallemant des Réaux (Bd. III, S. 260) sagt von diesem
Begräbnis: On alla à son enterrement comme aux noces. Il y eut à
l'église un grand scandale, causé par les religieux, qui voulaient
arracher les cierges d'offrande aux officiers de la chapelle
royale.
	[bookmark: foot36]Der
Prinz von Condé, Louis II. von Bourbon. – Der König von
Spanien, Philipp IV., Bruder der Regentin Anna von
Österreich.
	[bookmark: foot37]Die Schulden des
Herzogs von Saint-Simon; seine Ansprüche an den Staat für seine
Aufwendungen in Blaye beliefen sich 1693 auf 406 057 Livres, die
seinem Sohne erst unter der Regentschaft nach Ludwigs XIV. Tode
bezahlt wurden.
	[bookmark: foot38]Ludwig XIV. wurde am 7.
September 1651 majorenn erklärt, am 7. Juni 1654 zu Reims
gesalbt und heiratete am 9. Juni 1660 in Saint-Jean-de-Luz. Auf dem
Rückwege nach Paris hielt sich der Hof am 27. Juni in Blaye
auf.
	[bookmark: foot39]Das
Schloß Brissac, eines der schönsten in Anjou, liegt 16 km
von Angers entfernt und gehört noch der Familie. Die Archive und
die Bildnisse, die die Galerie schmückten, sind während der
Revolution teilweise zerstreut worden. Die drei Marschälle von
Brissac waren: 1. Charles I. von Cossé-Brissac (1505-1563), genannt
der Marschall von Brissac, 2. Artus von Cossé, sein Bruder
(gestorben 1582), genannt der Marschall von Cossé, 3. Charles II.
von Cossé, erster Herzog von Brissac (gestorben 1621). – Der Graf
von Brissac, Timoléon, wurde sechsundzwanzigjährig bei der
Belagerung von Mucidan getötet.


	
		
		V

		Der Bischof von Noyon. Saint-Simon kauft ein
Regiment. Der Sturz des Leibarztes d'Aquin. Fagon. La Vauguyon und
seine Streiche. Stiftung eines neuen Ordens.

		 

		Nachdem Charleroy nach einer sehr schönen Verteidigung ehrenvoll
kapituliert hatte, begab sich die Armee in die Fouragequartiere als
Vorbereitung für die Winterquartiere. Als die letzteren bezogen
wurden, hatte ich nur noch den Gedanken, nach einem Besuch Tournays
und seiner schönen Zitadelle, heimzukehren. Ich fand die Wege und
Poststationen in großer Unordnung. Unter andern Abenteuern, wurde
ich von einem taubstummen Postillon gefahren, der mich in der Nacht
bei du Quesnoy im Kot festfuhr. Ich begab mich nach Noyon zu dem
Bischof, der ein Clermont-Tonnerre war, ein Freund und Verwandter
meines Vaters, berühmt durch seine Eitelkeit und die Fakta und
Dikta, die sich daraus ergaben. Sein Haus zeigte an allen Ecken und
Enden, sogar an den Zimmerdecken und in den Fußböden sein Wappen,
und an allen Vertäfelungen Grafen- und Pairsmäntel, doch ohne den
Bischofshut. Überall, sogar auf dem Tabernakel seiner Kapelle, sah
man die Schlüssel, die er im Wappen hatte, auch am Kamin und weiß
Gott wo sonst noch, mit allem, was man sich an Ornamenten und
Schmuckstücken denken kann: Tiaren, Rüstungen, Hüten usw. und alle
Zeichen, die auf Kronämter Bezug hatten. In seiner Galerie hing
[bookmark: page108]eine Karte,
die ich für die Darstellung eines Konzils genommen hätte, wenn an
den beiden Enden nicht zwei Nonnen zu sehen gewesen wären: es waren
die männlichen und weiblichen Heiligen seines Hauses. Ferner hingen
dort zwei andere große genealogische Karten mit der Überschrift:
»Abstammung des allerdurchlauchtigsten Hauses Clermont-Tonnerre von
den Kaisern des Orients« und »von den Kaisern des Okzidents«. Er
zeigte mir diese Herrlichkeiten, die ich in Eile bewundert, aber in
einem andern Sinne als er; und ich erreichte Paris mit Mühe und
Not. Ich dachte schon, ich müßte in Pont-Sainte-Maxence liegen
bleiben, wo alle Pferde für den Herzog von Luxemburg zurückgehalten
wurden. Ich erklärte dem Postmeister, ich sei der Gouverneur des
Platzes, wie es auch der Fall war, und ich würde ihn ins Loch
stecken lassen, wenn er mir keine Pferde gebe. Ich wäre freilich
sehr verlegen gewesen, wie ich das hätte anfangen wollen, wenn er
es mir verweigert hätte, aber er war einfältig genug, es mit der
Angst zu kriegen und mir Pferde zu geben.

		Ich hatte bei der Armee mit dem Ritter du Rozel, einem
Reiterobersten, großen Parteigänger und sehr guten und geschätzten
Offizier, Freundschaft geschlossen. Er hatte das Regiment des
Prinzen Paul von Lothringen gehabt, der bei Neerwinden getötet
worden war. Wenige Tage, bevor wir uns trennten, vertraute er mir
an, daß der König die hundert Kompagnien Karabiniere, welche die
Grenadiere der Kavallerie waren, zu einem einzigen Korps vereinige;
daß dieses Korps in fünf Brigaden geteilt werde, jede mit ihrem
Reiterobersten und seinem Stab, und daß das Ganze dem Herzog von
Maine übertragen würde. Dieser und der König ebenfalls hätten sich
die allergrößte [bookmark: page109] [bookmark: text40]F40Mühe gegeben, den Grafen von Auvergne zu
veranlassen, daß er ihm seine Charge als Generaloberst der
Kavallerie verkaufte, – er hätte sich aber durch nichts dazu
bestimmen lassen. Du Rozel fügte hinzu, er wisse, daß er eine
dieser Brigaden erhalten würde und hätte infolgedessen sein
Regiment zu verkaufen; ich sollte doch versuchen, es zu bekommen,
er verlange von mir dafür 26 000 Livres, das droit d'avis
einbegriffen, anstatt des regulären Preises von 22 500 Livres. Ich
fand, daß die Benachrichtigung die 3500 Livres wohl wert war und
dankte du Rozel sehr dafür.

		Als ich nach Paris kam, fand ich, daß die Sache bekannt gegeben
war. Ich schrieb an Herrn von Beauvillier und erhielt das Regiment
in den ersten vierundzwanzig Stunden nach meiner Ankunft, wofür ich
dem König bei meiner nächsten Aufwartung dankte. Ich hielt du Rozel
Wort und bezahlte ihm die 26 000 Livres, ohne daß jemand etwas
davon erfuhr, und wir sind unser ganzes Leben lang Freunde
geblieben.

		Ich fand bei Hofe eine Veränderung, die dort sehr überraschte.
D'Aquin, der erste Arzt des Königs, eine Kreatur der Frau von
Montespan, hatte durch die endliche Entfernung der Maitresse nichts
von seinem Ansehen verloren; aber er hatte nie zu einem guten
Verhältnis mit Frau von Maintenon kommen können, der alles, was
nach jener andern Seite roch, immer mehr als verdächtig war.
D'Aquin war ein gewiegter Höfling, aber geizig und habgierig und
wollte seine Familie auf alle Weise unterbringen. Sein Bruder, der
die Stelle eines gewöhnlichen Hofarztes hatte, war weniger als
nichts, und der Sohn des ersten Arztes, der von ihm in den Rat und
die Verwaltung gebracht wurde, taugte noch weniger. Der König war
seines ewigen Bettelns und Drängens [bookmark: page110]allmählich müde geworden, als Herr von
Saint-Georges seinen Erzbischofsstuhl von Tours mit dem von Lyon
vertauschte, der durch den Tod des Bruders des ersten Marschalls
von Villeroy frei geworden war, des Oberbefehlshabers und
Statthalters des Königs in dieser Provinz, den man recht eigentlich
den letzten großen Herren unserer Tage nennen muß. D'Aquin hatte
einen Sohn, der Abt war, einen Mann von ausgezeichneten Sitten,
viel Geist und Wissen, für den er ganz unvermittelt das Erzbistum
Tours zu verlangen und mit äußerster Beharrlichkeit deswegen in den
König zu dringen wagte. Das war die Klippe, an der er scheiterte:
Frau von Maintenon machte sich den Widerwillen des Königs gegen
einen Mann, der unaufhörlich etwas verlangte und die
Unverschämtheit hatte, seinen Sohn al dispetto aller Äbte
ersten Grades und aller Bischöfe des Königreichs mit einem Schlage
zum Erzbischof machen zu wollen, zunutze, und Tours wurde dem Abt
d'Hervault gegeben, der lange mit Ehren Auditor der Rota gewesen
war.

		Frau von Maintenon, die alle Zugänge zum König kontrollieren
wollte und dem Einfluß eines geschickten und klugen ersten Arztes
immer mehr Bedeutung beimaß, je älter der König und je schwächer
seine Gesundheit wurde, bemühte sich schon lange, d'Aquins Stellung
zu untergraben und benutzte nun den Augenblick, da er infolge des
Unwillens des Königs eine so große Angriffsfläche bot: sie bewog
ihn, den Arzt davonzujagen und Fagon an seine Stelle zu setzen. Es
war zu Allerheiligen, an dem Tage, da Pontchartrain, der außer der
Marine noch Paris, den Hof und die Haustruppen des Königs in seinem
Verwaltungsbereich hatte, bei ihr arbeitete. Er erhielt also
Auftrag, am andern [bookmark: page111] [bookmark: text41]F41Tage, vor sieben
Uhr morgens, zu d'Aquin zu gehen und ihm zu sagen, er solle sich
auf der Stelle nach Paris zurückziehen, der König gebe ihm 6000
Livres Pension und seinem Bruder, der sich ebenfalls zurückzuziehen
habe, 3000, auch werde ihm verboten, vor dem König zu erscheinen
und an ihn zu schreiben. Noch nie hatte der König soviel mit
d'Aquin gesprochen, wie am Abend vorher bei seiner Abendtafel und
beim Coucher und nie hatte er ihn besser behandelt, wie es schien.
Seine Entfernung war für ihn daher ein Blitzstrahl, der ihn
rettungslos zerschmetterte. Der Hof war sehr erstaunt und merkte
sofort, woher dieser Blitzstrahl kam, als der König selbst am
Allerseelentage bei seinem Lever Fagon zum ersten Arzte erklärte
und dadurch der erstaunten Welt d'Aquins Sturz kund tat, den dieser
selbst keine zwei Stunden zuvor erfahren hatte. Er tat niemand
etwas zuleide und wurde daher auch bedauert und in der kurzen Zeit,
die er zu seiner Übersiedelung nach Paris brauchte, sogar
besucht.

		Fagon war einer der hervorragendsten Geister Europas,
interessiert für alles, was Bezug auf seine Kunst hatte, ein großer
Botaniker, guter Chemiker, sehr bewandert und kenntnisreich in der
Chirurgie, ein ausgezeichneter Mediziner und praktischer Arzt. Er
hatte auch auf andern Gebieten große Kenntnisse, gab es doch keinen
besseren Physiker als ihn; er war sogar in den verschiedenen Teilen
der Mathematik zu Hause. Er war sehr uneigennützig, ein glühender
Freund, aber wem er feind war, dem verzieh er nicht. Er war der
erbittertste Gegner der Scharlatane, d. h. der Leute, die
Geheimmittel zu haben behaupteten, und sein Vorurteil ließ ihn in
dieser Richtung viel zu weit gehen. Er liebte die Fakultät von
Montpellier, der er angehörte und [bookmark: page112]überhaupt die Medizin, bis zum Kultus.
Seiner Meinung nach hatten nur diejenigen Ärzte das Recht zu
praktizieren, die zu den Fakultäten zugelassen waren, deren Gesetze
und Ordnung ihm heilig waren. Dabei war er ein feiner Hofmann und
kannte den König, Frau von Maintenon, den Hof und die Welt von
Grund aus.

		Er war der Arzt der Kinder des Königs gewesen, seit Frau von
Maintenon deren Erziehung in die Hände genommen hatte. Hier war der
Ursprung der guten Beziehungen beider. Später war er Arzt der Enkel
des Königs, und aus dieser Stellung wurde er zum ersten Arzte
Ludwigs XIV. berufen. Die immer größere Gunst und Wertschätzung,
deren er sich erfreute, brachten ihn nie in die Versuchung, sich
über seinen Stand zu erheben und sein Auftreten zu ändern: er blieb
stets respektvoll und in seinen Schranken.

		Ein anderes Ereignis überraschte weniger, als die Karriere und
das Schicksal der in Frage kommenden Persönlichkeit Erstaunen
erregten. Sonntag, den 29. November (1693) erfuhr der König, als er
vom Schlußgebet kam, durch den Baron von Beauvais, daß André La
Vauguyon sich am Morgen in seinem Bette durch zwei Pistolenschüsse,
die er sich in den Hals jagte, getötet habe, nachdem er sich seiner
Leute entledigt, indem er sie in die Messe schickte. Ich muß über
diese beiden Männer einige Worte sagen.

		La Vauguyon war einer der kleinsten und ärmsten Edelleute von
Frankreich: sein eigentlicher Name war Bétoulat, und er führte den
Namen de Fromenteau. Er war ein sehr gut gewachsener Mann, aber von
mehr als brauner Farbe und mit einem spanischen Gesicht. Er wußte
sich mit Anmut zu geben und hatte eine sehr schöne Stimme, die er
sehr gut auf der Laute oder der [bookmark: page113] [bookmark: text42]F42Gitarre zu begleiten
verstand, dabei wußte er die Sprache der Frauen zu reden, hatte
Geist und ein einschmeichelndes Wesen. Mit diesen Talenten und
anderen, die verborgener, aber für die Galanterie von Nutzen waren,
drängte er sich bei Frau von Beauvais ein, der ersten Kammerfrau
der Königin-Mutter, die ihr ganzes Vertrauen besaß. Frau von
Beauvais machte alle Welt um so mehr den Hof, als sie nicht weniger
gut mit dem Könige stand, der seine Junggesellenschaft an sie
verloren haben sollte. Ich habe sie noch als alte, trief- und
einäugige Frau bei der Toilette der Gemahlin des Thronfolgers,
einer bayerischen Prinzessin, gesehen, wo der ganze Hof sich bei
ihr einzuschmeicheln suchte, weil sie von Zeit zu Zeit nach
Versailles kam und dort stets mit dem König, der viel Wertschätzung
für sie bewahrt hatte, unter vier Augen sprach.

		Ihr Sohn, der sich Baron von Beauvais hatte nennen lassen, besaß
die Jagdmeisterschaft der Ebenen um Paris. Er war mit dem König
zusammen erzogen, hatte an seinen Balletts und Spielen teilgenommen
und, galant, kühn, wohlgewachsen, wie er war, durch seine Mutter
und einen persönlichen Geschmack des Königs gestützt, unter der
Elite des Hofes seinen Mann gestanden und war seitdem vom König mit
einer Auszeichnung behandelt worden, die ihn gefürchtet und gesucht
machte. Er war ein feiner und verwöhnter Hofmann, der sich den
großen Herren gegenüber stets respektvoll zeigte.

		Fromenteau ließ sich von der Beauvais unterhalten, und sie
präsentierte ihn allen Leuten, die zu ihr kamen, welche den
Jungfernknecht denn auch, um ihr zu gefallen, bei ihr und
anderwärts einiger Beachtung würdigten. Nach und nach schmuggelte
sie ihn bei der [bookmark: page114]Königin-Mutter, dann beim Könige ein, und er
wurde durch diese Protektion Hofmann. Hierauf schmeichelte er sich
bei den Ministern ein. Im Kriege bewies er als Freiwilliger
Tapferkeit und fand endlich bei einigen deutschen Fürsten
Verwendung. Allmählich erhob er sich bis zum Charakter eines
Gesandten in Dänemark und ging dann als Gesandter nach Spanien.
Überall war man mit ihm zufrieden, und so gab ihm der König eine
der drei Staatsratsstellen, mit denen das Vorrecht, den Degen zu
tragen, verbunden war, und machte ihn 1688 zur Entrüstung seines
Hofes zum Ritter des Heiliggeistordens. Zwanzig Jahre vorher hatte
er die Tochter Saint-Maigrins, von dem ich oben gesprochen habe,
geheiratet. Sie war Witwe und hatte von Herrn du Broutay einen
Sohn, der den Namen Quelen führte, und war die Häßlichkeit selbst.
Durch diese Heirat hatte er herrschaftliche Rechte erlangt und den
Namen eines Grafen von La Vauguyon angenommen. Solange seine
Gesandtschaften dauerten und der Sohn seiner Gattin jung war, hatte
er zu leben; als die Mutter sich aber genötigt sah, mit ihrem Sohne
abzurechnen, wurden ihre Verhältnisse sehr beschränkt. La Vauguyon,
der weit über seine Hoffnungen mit Ehren überhäuft worden war,
stellte dem König oft seinen traurigen Vermögenszustand dar,
erlangte von ihm aber nur seltene und bescheidene Gratifikationen.
Die Armut verrückte ihm nach und nach den Kopf, aber es dauerte
sehr lange, bis man es erkannte. Eines der ersten Anzeichen gab er
bei Madame Pellot zu erkennen, der Witwe des ersten Präsidenten des
Parlaments von Rouen, die alle Abend für ein kleinen Kreis ihrer
Freunde ein Abendessen mit nachfolgendem Spiel gab. Sie sah nur
sehr gute Gesellschaft bei sich, und La Vauguyon war dort fast
jeden Abend. [bookmark: page115]

		Als sie einmal beim Krimpelspiel saßen, überbot sie ihn, was er
aber nicht annahm, worauf sie im Scherze zu ihm sagte, sie freue
sich sehr zu sehen, daß er ein Feigling sei. La Vauguyon antwortete
keine Silbe; als aber das Spiel zu Ende war, ließ er die
Gesellschaft hinausgehen, und als er sich mit Madame Pellot allein
sah, riegelte er die Türe zu, drückte seinen Hut tief in den Kopf,
trieb sie gegen den Kamin, nahm ihren Kopf zwischen seine beiden
Fäuste und sagte zu ihr, er wisse nicht, was ihn abhalte, sie braun
und blau zu schlagen, um ihr beizubringen, ihn einen Feigling zu
heißen. Man stelle sich vor: eine aufs äußerste erschreckte Frau,
die zwischen seinen beiden Fäusten ihm soviel Reverenzen und
Komplimente machte, wie sie nur konnte, während er vor Wut schäumte
und sich in Drohungen erging. Endlich ließ er sie mehr tot als
lebendig fahren und ging fort. Sie war eine sehr gute und sehr
feine Frau, die zwar ihren Leuten verbot, sie mit La Vauguyon
allein zu lassen, aber so großmütig war, diesen Vorfall bis nach
seinem Tode zu verschweigen und ihn wie gewöhnlich bei sich zu
empfangen. Und er kam auch wieder, als wenn nichts geschehen
wäre.

		Lange Zeit darauf begegnete er gegen zwei Uhr nachmittags in
jenem dunkeln Gange des Schlosses Fontainebleau, der oben von dem
Saal vor der Tribüne längs der Kapelle zu einer Terrasse führt, dem
Prinzen von Courtenay. Er zwang ihn, zum Degen zu greifen, so sehr
der Prinz ihn auch auf den Ort hinwies, an dem sie sich befänden,
und obgleich zwischen ihnen nie auch das Geringste vorgefallen war.
Bei dem Lärm der sich kreuzenden Klingen eilten Vorübergehende
herbei, trennten sie und riefen aus dem Saal der Wachen, der zu den
früheren Gemächern der Königin-Mutter gehörte, [bookmark: page116]Schweizer herbei. La
Vauguyon, damals schon Ritter des Heiliggeistordens, entledigte
sich ihrer, lief zum König, drehte den Schlüssel des Kabinetts um,
stieß den Türhüter beiseite, trat ein, warf sich dem König zu Füßen
und sagte, er bringe ihm seinen Kopf. Der König, zu dem nie jemand
hineinkam, der nicht zu ihm entboten war, und der die
Überraschungen nicht liebte, kam eben von der Mittagstafel. Er
fragte ihn betreten, was es gebe. La Vauguyon, immer noch auf den
Knien, sagte ihm, er habe in seinem Hause den Degen gezogen, weil
er von Herrn von Courtenay beleidigt worden sei, und seine Ehre
habe sich als stärker erwiesen als seine Pflicht. Der König hatte
alle Mühe, ihn los zu werden und sagte, er werde diese
Angelegenheit untersuchen lassen. Einen Augenblick darauf ließ er
beide durch Offiziere des Obersten Richters verhaften und in ihre
Zimmer bringen. Inzwischen holte man aus den Remisen in der Rue de
la Pompe zwei Karossen, die dem König gehörten, aber kein Wappen am
Schlage hatten und von Bontemps in dienstlichen Angelegenheiten
gebraucht wurden. Die Offiziere, welche die beiden verhaftet
hatten, setzten jeden in eine dieser Karossen und sich dazu und
brachten sie nach Paris in die Bastille, wo sie sieben oder acht
Monate bleiben mußten, doch nach Ablauf des ersten die Erlaubnis
bekamen, ihre Freunde bei sich zu sehen. Beide wurden dort in jeder
Beziehung vollkommen gleich behandelt. Man kann sich denken, was
dieser Vorfall für Aufsehen erregte: kein Mensch wußte sich einen
Vers darauf zu machen. Der Prinz von Courtenay war ein Mann von
sehr viel Lebensart, tapfer, aber milden Sinnes und hatte in seinem
ganzen Leben noch mit niemand Streit gehabt. Er erklärte, daß er
mit La Vauguyon in keiner Weise hintereinander gekommen [bookmark: page117]sei, daß
dieser ihn angegriffen und gezwungen habe, zum Degen zu greifen, um
von ihm nicht tätlich beleidigt zu werden. Andrerseits hatte man
noch keine Ahnung, daß es mit La Vauguyon nicht ganz richtig sei.
Dieser behauptete seinerseits, der andere habe ihn angegriffen und
beleidigt. Man wußte also nicht, wem man glauben, noch was man
davon denken sollte. Jeder von ihnen hatte seine Freunde, aber
niemand vermochte die so deutlich unterstrichene Gleichheit in der
Behandlung beider zu billigen. Endlich wurden sie aus dem Gefängnis
entlassen, da die Sache sich nicht besser aufklären ließ und das
Vergehen hinreichend gesühnt schien, und bald darauf erschienen sie
wieder bei Hofe.

		Einige Zeit darauf zeigte ein neuer Streich besser, wie es mit
ihm stand. Als er einmal nach Versailles fuhr, begegnete La
Vauguyon einem Reitknecht in der Livree des Prinzen von Condé, der
ein vollständig gesatteltes Pferd am Zügel führte und in der
Richtung auf Sèvres und Paris ging. Er läßt halten, ruft ihn an,
steigt aus und fragt, wem das Pferd gehöre. Der Reitknecht
antwortet, es gehöre dem Prinzen von Condé. La Vauguyon sagt ihm,
der Prinz werde nichts dagegen haben, wenn er es besteige und
steigt im gleichen Augenblick auf. Der Reitknecht, der nicht wenig
verblüfft ist, weiß nicht, wie weit er einem Manne gegenüber gehen
darf, dessen Rock er mit einem blauen Ordensband geschmückt sieht,
und der seiner Equipage entstiegen ist und folgt ihm.

		La Vauguyon reitet im kurzen Galopp bis an die Porte de la
Conférence, erklimmt den Wall, springt bei der Bastille ab, gibt
dem Reitknecht ein Trinkgeld und verabschiedet ihn. Er steigt zum
Gouverneur hinauf und sagt ihm, er habe das Unglück gehabt, dem
Könige zu mißfallen und bitte ihn, ihm ein Zimmer zu geben. Der
[bookmark: page118]Gouverneur, der sehr überrascht ist, verlangt
den Befehl des Königs zu sehen, und da La Vauguyon einen solchen
nicht vorweisen kann, wird sein Erstaunen noch größer, er zeigt
sich allen seinen Bitten unzugänglich und läßt sich schließlich
dazu herbei, ihn solange dazubehalten, bis die Antwort von
Pontchartrain eingetroffen ist, an den er einen Eilboten mit einem
Briefe schickt.

		Pontchartrain berichtet dem König über den Vorfall, der sich die
Sache nicht erklären kann, und es ergeht der Befehl an den
Gouverneur, la Vauguyon nicht aufzunehmen. Trotzdem aber hat er
alle Mühe, ihn loszuwerden. Dieser Streich und dieses Abenteuer mit
dem Pferde des Prinzen von Condé erregte großes Aufsehen und
brachte viel Klarheit in die Geschichte mit dem Prinzen von
Courtenay. Indes ließ der König La Vauguyon sagen, er könne wieder
bei Hofe erscheinen, und er zeigte sich dort auch wie zuvor, doch
jedermann wich ihm aus, und man hatte große Angst vor ihm, obgleich
der König sich bestrebte, ihn gut zu behandeln.

		Man kann sich denken, daß diese öffentlich in die Erscheinung
tretende Zerrüttung nicht ohne häusliches Gegenstück war, doch
blieb dieses so verborgen wie möglich. Seine Zustände wurden seiner
armen Frau, die viel älter war als er und sehr zurückgezogen lebte,
so unerträglich, daß sie den Entschluß faßte, Paris zu verlassen
und sich auf ihre Güter zu begeben. Sie hauste dort aber nicht sehr
lange, da sie Ende Oktober dieses Jahres (1693) starb. Dieser
letzte Schlag raubte ihrem Gatten vollends den Verstand: mit seiner
Frau verlor er seinen ganzen Unterhalt; denn von sich aus hatte er
nichts, und vom König bekam er sehr wenig. Er überlebte [bookmark: page119]sie nur um
einen Monat. Als er starb, hatte er 64 Jahre, fast 20 Jahre weniger
als seine Gattin, und nie hatte er Kinder gehabt. Man weiß, daß er
in seinen beiden letzten Lebensjahren Pistolen in seinem Wagen mit
sich führte und oft, wenn er nach Versailles ging oder von dort
kam, den Kutscher oder den Postillon damit bedrohte. Sicher ist,
daß er sich ohne den Baron von Beauvais, der ihm mit seiner Börse
beistand und sich seiner sehr annahm, oft in der äußersten Not
gefunden hatte, besonders nach der Abreise seiner Frau. Beauvais
sprach oftmals zum Könige darüber, und es ist unbegreiflich, daß
dieser ihn beharrlich hat Hungers sterben und vor Not verrückt
werden lassen, nachdem er ihn auf eine so hohe Stufe emporgehoben
und ihm stets ein besonderes Wohlwollen bewiesen hatte.

		Das Jahr ging zu Ende mit dem Übergang des Staatssekretäramtes
von Herrn von Pontchartrain auf Herrn von Maurepas, seinen Sohn,
der Rat am Requetenamt des Gerichtes, noch nicht zwanzig Jahre alt
und infolge der Blattern auf einem Auge blind war.

		Bei diesem Amtswechsel fällt mir ein, daß die Engländer beinahe
um dieselbe Zeit Saint-Malo bombardierten. Abgesehen davon, daß
alle Fensterscheiben der Stadt infolge des schrecklichen Dröhnens
einer Art Höllenmaschine, die sich vorzeitig öffnete und
explodierte, zersprangen, verursachten sie fast gar keinen
Schaden.

		Der Marschall von Boufflers heiratete die Tochter des Herzogs
von Gramont in Paris, und der König gab Dangeau die
Großmeisterschaft des Ordens von Unsrer lieben Frau vom Berge
Karmel zugleich mit der des Ordens vom heiligen Lazarus, wie
Nérestang sie innehatte, der sie in die Hände des Königs zurückgab,
welcher Louvois zum Großvikar des Ordens machte. Im
vorhergegangenen [bookmark: page120]Winter hatte der König den Orden vom heiligen
Ludwig gestiftet, und das gab Anlaß, einem Privatmann die
Großmeisterschaft des Ordens vom heiligen Lazarus zu verleihen.
Diese beiden Orden sind so bekannt, daß ich mich nicht dabei
aufzuhalten brauche, sie zu erklären; ich will nur bemerken, daß
der König, der mangels hinreichender reeller Belohnungen sehr
darauf bedacht war, aus allem, was den Wetteifer anregen konnte,
solche zu machen, auf alle Weise darauf sah, daß dieser neue
Sankt-Ludwigs-Orden zu Ansehen gelangte.

		Auch erklärte er den Marquis von Arquien zum Ritter vom heiligen
Geist und zwar auf die dringendsten Bitten des Königs und der
Königin von Polen, seiner Tochter, bei der er lebte und die ihm nie
dazu hatte verhelfen können, daß er Herzog wurde. [bookmark: page121] [bookmark: page122] [bookmark: page123]

		
Der alte Herzog von Beauvillier



			[bookmark: foot40]Antoine d'Aquin;
seine Habgier war sprichwörtlich. Außer seiner Charge, die jährlich
45 000 Livres einbrachte, hatte er 1692 eine Pension von 4000
Livres bekommen, eine Summe von 100 000 Livres nach der großen
Operation des Königs und Ämter oder Abteien für alle seine
Familienmitglieder.
	[bookmark: foot41]Fagon gehörte
nicht der Fakultät von Montpellier, sondern der von Paris an
und befehdete die Protektoren der ersteren.
	[bookmark: foot42]Die Gemahlin
des Thronfolgers; der Dauphin hatte am 28. Januar 1680
Maria-Anna-Christine-Viktoria von Bayern geheiratet, die
Tochter des Kurfürsten Ferdinand-Maria. Sie starb am 20. April
1690, als Saint-Simon 15 Jahre alt war.


	
		
		VI

		Saint-Simon hält um die Tochter des Herzogs
von Beauvillier an. Warum aus der Heirat nichts wird. Erwerbung von
La Ferté. La Trappe.

		 

		Meine Mutter hatte sich während des Krieges sehr um mich gesorgt
und wünschte sehr, ich sollte keinen zweiten mitmachen, ohne mich
vorher verheiratet zu haben. Es war daher zwischen ihr und mir viel
von dieser wichtigen Angelegenheit die Rede. Obwohl ich noch sehr
jung war, empfand ich kein Widerstreben dagegen, aber ich wollte
mich nach meinem Sinne verheiraten. Trotz meiner ansehnlichen
Stellung fühlte ich mich in einem Lande, wo das äußere Ansehen mehr
galt als alles übrige, sehr vereinsamt. Als Sohn eines Günstlings
Ludwigs XIII. und einer Mutter, die nur für ihn gelebt, und die er
geheiratet hatte, als sie selbst nicht mehr jung war, ohne Onkel
und Tanten, Vettern und nahe Verwandte und ohne Nutzen von ihren
Freunden zu haben, da diese sich infolge ihres Alters von allem
zurückgezogen hatten, fühlte ich mich ganz alleinstehend. Die
Millionen konnten mich nicht zu einer Heirat unter meinem Stande
verführen, und meine Bedürfnisse konnten mich ebenfalls nicht dazu
bewegen.

		Der Herzog von Beauvillier hatte nie vergessen, daß mein Vater
und der seinige Freunde gewesen waren und daß er selbst, soweit es
die Verschiedenheit des Alters, des Aufenthalts und der Lebensweise
zuließ, auf [bookmark: page124] [bookmark: text43]F43demselben Fuße mit ihm
gestanden. Und so hatte er mir bei den Prinzen, deren Erziehung er
beaufsichtigte und denen ich meine Aufwartung machte, stets so viel
Entgegenkommen bewiesen, daß ich mich nach dem Tode meines Vaters
und später wegen der Bewilligung des Regiments an ihn wandte. Seine
Vortrefflichkeit, seine Milde, seine Zuvorkommenheit, alles hatte
mich für ihn eingenommen. Er stand damals in höchster Gunst. Seit
Louvois' Tode war er Staatsminister; er war sehr jung dem Marschall
von Villeroy in seinem Amte als Chef des Finanzrates nachgefolgt
und hatte von seinem Vater die Stelle eines Ersten Kammerherren
übernommen. Der Ruf der Herzogin von Beauvillier und die
vollkommene Eintracht, in der sie stets gelebt hatten, machten
ebenfalls Eindruck auf mich. Verlegenheit bereitete nur die Frage
des Vermögens: ich brauchte Geld, um meine Verhältnisse in Ordnung
zu bringen, die sich in sehr schlechtem Zustande befanden, und Herr
von Beauvillier hatte zwei Söhne und acht Töchter. Dessenungeachtet
siegte die Neigung über meine Bedenken, und meine Mutter pflichtete
mir bei.

		Nachdem ich diesen Entschluß gefaßt hatte, hielt ich es für
passender, ohne Umweg und ohne Vermittelung gerade auf mein Ziel
loszugehen. Meine Mutter übergab mir ein genaues Verzeichnis meines
Vermögens und meiner Schulden, sowie der Lasten und Prozesse, die
ich hatte. Ich ging damit nach Versailles und ließ den Herzog von
Beauvillier fragen, wann ich ihn unter vier Augen und mit Muße
sprechen könnte. Er bestellte mich auf acht Uhr abends in das
Kabinett Frau von Beauvilliers, wo er sich allein einfand. Nach
einigen Worten der Begrüßung sagte ich ihm, was mich herführe,
[bookmark: page125]
[bookmark: text44]F44und daß ich es vorgezogen hätte,
mich direkt an ihn zu wenden, statt, wie man es bei Angelegenheiten
dieser Art gewöhnlich mache, einen andern für mich sprechen zu
lassen. Und nachdem ich ihm meinen Wunsch mit aller Wärme zu
erkennen gegeben hatte, legte ich ihm das genaue Verzeichnis meines
Vermögens vor und bat ihn, zu überlegen, was er hinzufügen könne,
um seine Tochter mit mir glücklich zu machen; das seien alle
Bedingungen, die ich zu machen hätte, und ich wolle weder von einer
Diskussion über eine Andere, noch über die größere oder geringere
Höhe der Mitgift etwas hören; die einzige Gunst, die ich von ihm
erbitte, sei, daß er mir die Hand seiner Tochter bewillige und den
Heiratskontrakt ganz nach seinem Gutdünken aufsetzen lasse; meine
Mutter und ich würden ihn ohne Prüfung unterzeichnen.

		Während ich zu ihm sprach, hatte der Herzog den Blick keinen
Augenblick von mir gewandt. Er dankte mir lebhaft für meine
Bewerbung, meinen Freimut und mein Vertrauen, worauf er mich um
einige Augenblicke Zeit bat, um mit Frau von Beauvillier zu reden
und mit ihr zu beraten, was sie tun könnten. Sodann setzte er mir
die Verhältnisse seiner Familie auseinander. Er sagte mir, die
älteste von seinen acht Töchtern sei zwischen vierzehn und fünfzehn
Jahren, die zweite stark verwachsen und unmöglich zu verheiraten,
die dritte zwischen zwölf und dreizehn, alle anderen aber Kinder,
die er in Montargis bei den Benedektinerinnen habe. Er kenne die
bei ihnen herrschende Tugend und Frömmigkeit und hätte sie
nähergelegenen Klöstern vorgezogen, obwohl diese ihm die
Annehmlichkeit gewährten, sie öfter zu sehen.

		Er fügte hinzu, seine Älteste wolle Nonne werden; [bookmark: page126]als er sie das
letztemal von Fontainebleau aus besucht, habe er sie entschlossener
dazu gefunden als je. Was aber das Vermögen angehe, so besitze er
wenig; er wisse nicht, ob ich mit dem Heiratsgut zufrieden sein
werde, er versichere mir aber, daß er in dieser Beziehung für mich
alles tun werde, was in seinen Kräften stehe.

		Ich antwortete ihm, er sehe wohl aus dem Antrage, den ich ihm
mache, daß es nicht das Vermögen sei, das mich zu ihm führe, ja
nicht einmal seine Tochter, die ich nie gesehen hätte, daß es
vielmehr er selbst sei, der mich bezaubert habe und den ich
heiraten wolle, und Madame de Beauvillier dazu. »Aber,« entgegnete
er mir, »wenn sie durchaus Nonne sein will?« »Dann,« erwiderte ich,
»bitte ich Euch um die Dritte.« Auf diesen Vorschlag machte er mir
zwei Einwände: ihr Alter, und daß er ihr gerechterweise die Älteste
bezüglich des Vermögens gleichstellen müsse, falls diese nach der
Heirat der Schwester andern Sinnes würde und nicht Nonne werden
wolle, wodurch er dann in große Verlegenheit kommen müsse. Auf den
ersten Einwand antwortete ich, indem ich auf das Beispiel seiner
Schwägerin hinwies, die noch jünger war, als sie den verstorbenen
Herzog von Mortemart geheiratet hatte; auf den zweiten schlug ich
ihm vor, mir seine dritte Tochter mit so viel Mitgift zu geben, wie
er ihr für den Fall der Verheiratung der ältesten bewilligt hätte,
ohne daß er mir jedoch den Rest der Summe auszahlen müsse, die er
ihr anfänglich bestimmt habe, wenn die älteste das Gelübde ablege.
Ändere diese ihren Entschluß, so wolle ich mich mit der Mitgift
einer jüngeren Tochter begnügen und würde entzückt sein, wenn die
älteste eine bessere Partie fände als mich.

		Da hob der Herzog die Augen zum Himmel, wußte [bookmark: page127]sich kaum zu fassen und
versicherte mir, er sei noch nie auf solche Weise bekämpft worden;
er müsse alle seine Kraft zusammennehmen, um mir seine Tochter
nicht auf der Stelle zu geben. Er sprach dann noch des längeren
über mein Verhalten gegen ihn und beschwor mich, ob nun aus der
Sache etwas würde oder nicht, ihn künftig als meinen Vater
anzusehen; er wolle mir in allem behilflich sein, ich habe ihn mir
so verpflichtet, daß er mir nicht weniger bieten könne, als was an
Rat und Tat in seiner Macht stehe. Er umarmte mich, als sei ich
wirklich sein Sohn gewesen, und wir trennten uns mit der
Verabredung, uns zu der Stunde wiederzusehen, die er mir am
nächsten Tage beim Lever des Königs angeben würde. Dort sagte er
mir dann im Vorübergehen ins Ohr, ich solle mich an demselben Tage
um drei Uhr nachmittags im Kabinett des Herzogs von Burgund
einfinden, der um diese Zeit beim Ballspiel sein müsse.

		Aber es gibt immer lästige Menschen; auf dem Wege zum
Stelldichein begegneten mir deren gleich zwei, die mich, erstaunt
über die Stunde, da sie mich unterwegs fanden, mit ihren Fragen
peinigten. Ich entledigte mich ihrer, so gut es ging, und langte
endlich im Kabinett des jungen Prinzen an, wo ich den Herzog,
seinen Gouverneur, vorfand, der einen zuverlässigen Kammerdiener an
die Tür gestellt hatte, um niemand einzulassen, als mich. Wir
setzten uns an den Arbeitstisch einander gegenüber. Dort erhielt
ich in der denkbar liebenswürdigsten Form eine abschlägige Antwort.
Sie gründete sich auf den Entschluß seiner Tochter, auf sein
geringes Vermögen, das es ihm unmöglich mache, sie der dritten
gleichzustellen, wenn sie nach deren Verheiratung ihren Sinn ändere
und auf den Umstand, [bookmark: page128] [bookmark: text45]F45daß er
seine Gehälter und Bezüge nicht ausbezahlt bekomme. Außerdem wies
er darauf hin, wie peinlich es für ihn sein müsse, wenn er der
erste Minister sei, der bei der Verheiratung seiner Tochter vom
Könige nicht das übliche Geschenk bekäme; denn der augenblickliche
Zustand der Finanzen lasse nicht darauf hoffen. Er gab mir seinen
Schmerz darüber, seine Trauer, seine Hochachtung, Liebe und
Zuneigung auf alle Weise zu erkennen und versicherte mir, wie sehr
er mich jedem andern vorziehe. Ich antwortete ihm in gleicher
Weise, und wir trennten uns mit einer Umarmung, da wir nicht weiter
zu sprechen vermochten. Wir waren übereingekommen, über unsere
Unterredungen vollstes Stillschweigen zu bewahren, zumal da ich
Herrn von Beauvillier zu Beginn unserer Aussprache von den beiden
Begegnungen erzählte, die ich auf dem Wege zu ihm gehabt hatte. Ich
führte daher Louville bezüglich der zweiten Unterredung auf eine
falsche Spur, obgleich er um die erste wußte und einer der beiden
Männer war, die ich unterwegs getroffen hatte.

		Am andern Morgen, beim Lever des Königs, sagte mir Herr von
Beauvillier ins Ohr, er habe sich überlegt, daß Louville ein sehr
sicherer Mann und unser beider intimer Freund sei, und wenn ich ihm
unser Geheimnis anvertrauen wolle, so würde er für uns ein sehr
bequemer und verborgener Verständigungskanal werden. Die Hoffnung,
die mir dieser Vorschlag wiedergab, machte mich froh; denn ich
hatte schon gedacht, daß alles zu Ende sei. Ich sah Louville im
Laufe des Tages, unterrichtete ihn genau und bat ihn, nichts zu
unterlassen, was diese Heirat, die ich so dringend wünsche, fördern
könne.

		Er verschaffte mir für den andern Tag eine [bookmark: page129]Unterredung in jenem kleinen
Saal am Ende der Galerie, der an die Gemächer der Königin stößt,
und wo niemand durchkam, weil diese Gemächer seit dem Tode der
Gemahlin des Dauphins geschlossen waren. Ich fand dort Herrn von
Beauvillier und sagte ihm, Furcht und Hoffnung in den Mienen, die
Unterredung vom Tage vorher habe mich derart niedergedrückt, daß
ich sie abgekürzt hätte, weil ich das Bedürfnis gefühlt, den ersten
Ausbruch meines Schmerzes in der Einsamkeit vorübergehen zu lassen
(und so verhielt es sich auch). Aber da er mir erlaube, diesen
Gegenstand noch einmal zu berühren, so müsse ich sagen, daß ich nur
zwei Hauptschwierigkeiten sehe: die Frage des Vermögens und den
Entschluß seiner Tochter. Was das Vermögen angehe, so bäte ich ihn,
das Verzeichnis des meinigen entgegenzunehmen, das ich ihm nochmals
brächte, und danach alles zu regeln, wie es ihm beliebe. Bezüglich
des Klosters wandte ich ihm mit Lebhaftigkeit ein, daß man sich nur
zu oft täusche, wenn man sich dazu berufen fühle, und daß ein
solcher Schritt gar häufig bittere Reue darüber nach sich ziehe,
daß man auf etwas verzichtet habe, was man nicht kenne und sich als
köstlich ausmale, um dagegen die Selbstverbannung in ein geistiges
und leibliches Gefängnis einzutauschen. Ich schloß, indem ich
schilderte, welches Glück und welch gute Beispiele seine Tochter in
seinem Hause finden würde.

		Der Beweggrund meiner Beredsamkeit schien den Herzog tief zu
rühren. Er sagte mir, er sei bis ins Innerste bewegt, und er
wiederhole mir, daß, wenn selbst der Graf von Toulouse um seine
Tochter anhielte, er keinen Augenblick schwanken und mich vorziehen
würde, es sei dies sein voller Ernst; er werde sich in seinem
[bookmark: page130]ganzen
Leben nicht darüber trösten, daß ich nicht sein Schwiegersohn
werden könne. Er nahm das Verzeichnis meines Vermögens, um mit Frau
von Beauvillier zu prüfen, was sie tun könnten, wegen des Klosters
sowohl wie wegen der Mitgift. »Wenn es aber ihr Beruf ist,« sagte
er noch, »was kann ich da tun? Man muß in allen Dingen dem Willen
Gottes und seinen Gesetzen blindlings folgen, und er wird der
Beschützer meiner Familie sein. Ihm zu gefallen und treulich zu
dienen, ist allein erstrebenswert und muß das einzige Ziel unserer
Handlungen sein.« Nachdem wir dann noch einige andere Worte
gewechselt hatten, schieden wir voneinander.

		Diese so frommen und erhabenen Worte aus dem Munde eines so
außerordentlich tätigen Mannes erhöhten meine Achtung und meine
Bewunderung, zugleich aber auch mein Verlangen, wenn das noch
möglich war. Ich erzählte Louville alles, und am Abend ging ich zur
Musik und zum Appartement, wo ich meinen Platz so wählte, daß ich
Herrn von Beauvillier, der hinter den Prinzen stand, beständig
sehen konnte. Beim Weggehen konnte ich mich nicht zurückhalten, ihm
ins Ohr zu sagen, ich fühlte mich nicht fähig, mit einer anderen
glücklich zu leben als mit seiner Tochter, und ohne eine Antwort
abzuwarten, zog ich mich zurück.

		Louville hatte die Meinung geäußert, es sei gut, wenn ich mit
Frau von Beauvillier spräche, da der Herzog ihr vollkommen
vertraue, und er sagte mir, ich möchte mich am andern Tage um acht
Uhr abends zu einer geheimen Besprechung bei ihr einfinden. Ich
traf dort Louville bei ihr. Sie dankte mir und machte wegen der
Mitgift und des Klosters beinahe dieselben Gründe geltend; ich
glaubte aber klar zu erkennen, daß die Mitgift ein leicht zu
bewältigendes Hindernis, der wahre [bookmark: page131]Stein des Anstoßes aber die Neigung der
Tochter fürs Kloster sei. Ich antwortete also darauf, wie ich Herrn
von Beauvillier geantwortet hatte und fügte hinzu, in beiden Fällen
handle es sich um einen Beruf, es komme nur darauf an, zu prüfen,
welcher von beiden der vernünftigere, der besser begründete wäre
und welcher von ihnen mit geringerer Gefahr aufgegeben werden
könne. Sie fühle den Beruf, Nonne zu werden, ich dagegen den, sie
zu heiraten; ihr Entschluß sei ohne Kenntnis der Verhältnisse
gefaßt, der meine aber, nachdem ich alle vornehmen Mädchen hätte
Revue passieren lassen; der ihrige sei dem Wechsel unterworfen, der
meine aber fest und unabänderlich. Man würde nichts verderben, wenn
man ihrem Entschluß nicht Rechnung trüge; denn man versetze sie
dadurch in natürliche und gewöhnliche Verhältnisse und in den Schoß
einer Familie, wo sie ebensoviel oder noch mehr Tugend und
Frömmigkeit fände als in Montargis. Meinem Entschluß nicht Rechnung
tragen, hieße dagegen, mich zu einem unglücklichen Leben mit der
Frau, die ich heiraten würde, und mit ihrer Familie
verurteilen.

		Die Herzogin war über die Eindringlichkeit meiner Darlegung und
die Wärme meines Wunsches einer Verbindung mit ihrer Familie
erstaunt. Sie erwiderte mir, wenn ich die Briefe ihrer Tochter an
den Abt Fénelon gelesen hätte, wäre ich überzeugt, daß sie
tatsächlich einen Beruf fürs Kloster hätte. Sie hätte alles getan,
was in ihrer Macht lag, um ihre Tochter zu bewegen, sieben oder
acht Monate bei ihr zu verbringen, damit sie den Hof und die Welt
kennen lerne, es sei ihr aber nur durch Anwendung der äußersten
Mittel gelungen. Sie sei im Grunde Gott für den Beruf ihrer Tochter
verantwortlich, der ihr die Sorge dafür übertragen, nicht aber für
[bookmark: page132]den meinen.
Ich sei ein so guter Kasuist, daß ich sie in Verlegenheit brächte,
sie wolle sich noch einmal mit Herrn von Beauvillier besprechen;
denn sie wäre untröstlich, wenn sie mich verlieren müßte. Sie
wiederholte mir dieselben liebenswürdigen und schmeichelhaften
Worte, die ich schon von ihrem Gemahl gehört hatte, und sie kamen
ihr ebenso von Herzen. In diesem Augenblick unterbrach uns die
Herzogin von Sully, die plötzlich, ich weiß nicht wie, eintrat,
obwohl jemand an der Tür aufpaßte, und ich ging fort – sehr
betrübt, da ich wohl fühlte, daß so fromme und uneigennützige Leute
sich nie über den Wunsch ihrer Tochter hinwegsetzen würden.

		Zwei Tage darauf sagte mir der Herzog von Beauvillier beim Lever
des Königs, ich möchte ihm von weitem bis in einen dunkeln Gang
folgen, der zwischen der Tribüne und der Galerie des neuen Flügels
lag, und an dessen Ende Beauvillier wohnte. Dieser Gang war zu
einem großen Saal für die neue Kapelle bestimmt, die der König
bauen wollte. Dort gab mir Herr von Beauvillier das Verzeichnis
meines Vermögens zurück und sagte, er habe daraus ersehen, daß ich
an Vermögen wie in allem übrigen ein großer Herr sei, daß ich aber
auch nicht zögern dürfe, mich zu verheiraten. Dann gab er von neuem
seinem lebhaften Bedauern Ausdruck und beschwor mich zu glauben,
daß Gott allein, der seine Tochter zur Braut wolle, den Vorzug vor
mir habe und vor dem Dauphin selber haben würde, wenn es denkbar
wäre, daß dieser sie heiraten wollte. Sollte aber in der Folge
seine Tochter ihren Entschluß ändern und ich noch frei sein, so
hätte ich den Vorzug vor jedem andern, und er selbst hätte keinen
größeren Wunsch. Wenn seine Vermögensverhältnisse nicht so schlecht
[bookmark: page133]wären, würde
er mir die nötigen 80 000 Livres leihen oder mir unter seiner
Bürgschaft verschaffen; so aber sei er genötigt, mir zu einer
andern Partie zu raten und erbiete sich, die Vermittelung zu
übernehmen und meine Angelegenheiten künftig zu seinen eigenen zu
machen.

		Ich antwortete ihm, ich beklagte es lebhaft, daß meine
Vermögensverhältnisse mir nicht erlaubten, auf die jüngste seiner
Töchter zu warten; denn vielleicht würden doch nicht alle Nonnen
werden. Und ich wäre in der Tat dazu entschlossen gewesen, wenn ich
die Möglichkeit gehabt hätte. Die Unterredung endigte, indem der
Herzog mich mit den liebevollsten Worten dauernder Anteilnahme an
meinem Ergehen und inniger Freundschaft versicherte und mir
versprach, mir stets und in jeder Beziehung mit seinem Rat und
seinem Einfluß zu dienen. Von nun an wollten wir einander als
Schwiegervater und Schwiegersohn betrachten, die in der
unauflöslichsten Verbindung lebten. Er vertraute sich danach
Louville an und sagte ihm in seinem Schmerz, er finde nur in der
Hoffnung Trost, daß seine Kinder und die meinigen sich eines Tages
verheiraten könnten, und er ließ mich bitten, einige Tage in Paris
zu verbringen, damit er durch meine Abwesenheit seinen Schmerz
etwas zur Ruhe kommen lassen könne. Und das tat uns beiden not.

		Ich habe mich bei dieser Erzählung vielleicht zu sehr in
Einzelheiten verloren, ich habe aber gedacht, es tun zu müssen, um
damit den Schlüssel meines vertrauten Verhältnisses zu Herrn von
Beauvillier zu geben. Sein volles Vertrauen in mich und die
Freiheit, die ich mir ihm gegenüber in allen Dingen nahm, wären
sonst bei dem großen Altersunterschiede zwischen uns, zumal bei
[bookmark: page134]
[bookmark: text46]F46dem
verschwiegenen, schwer zugänglichen, gemessenen oder vielmehr
zurückhaltenden Wesen des Herzogs, ganz unverständlich gewesen.

		Es galt nun also eine andere Frau für mich zu suchen. Durch
einen Zufall schlug man meiner Mutter die älteste Tochter des
Marschalls Herzogs von Lorge vor. Die Sache wurde aber bald fürs
erste fallen gelassen, und ich begab mich nach La Trappe, um den
Versuch zu machen, mich über die Unmöglichkeit einer Verbindung mit
dem Herzog von Beauvillier zu trösten.

		La Trappe ist ein so berühmter und bekannter Ort, und sein
Reformator so berühmt, daß ich mir hier Charakterzeichnungen und
Schilderungen ersparen kann. Ich will nur sagen, daß diese Abtei
fünf Meilen von La Ferté-au-Vidame oder -Arnaud entfernt liegt;
denn so lautet der wirkliche Name dieses La Ferté, der es von den
vielen andern in Frankreich unterscheidet, die den Gattungsnamen
dessen, was sie einst waren, nämlich Forts oder Festungen (
firmitas) bewahrt haben.

		Ludwig XIII. hatte gewollt, daß mein Vater diesen Besitz kaufte,
der schon lange gerichtlich ausgeboten wurde. Er hatte La Fin
gehört, der sich an der Verschwörung des Herzogs von Biron
beteiligt, ihn dann aber um so grausamer verraten hatte, als er ihn
immer in dem Glauben an seine Treue erhalten hatte und dadurch die
Ursache seines Verderbens wurde. Die Nähe von Saint-Germain und
Versailles, von denen La Ferté nur 20 Meilen entfernt ist, war die
Ursache des Kaufs. Es war mein einziges Gut mit Wohngebäuden, und
mein Vater pflegte dort den Herbst zu verbringen. Er hatte den Abt
von La Trappe sehr gut gekannt, als dieser noch in der großen Welt
verkehrte, und war sein naher [bookmark: page135]Freund gewesen. Dieses Freundschaftsband
wurde immer enger, seitdem er sich in nächster Nähe meines Vaters
ins Kloster zurückgezogen hatte, wo dieser ihn alljährlich mehrmals
auf einige Tage besuchte. Er hatte mich auch hingeführt. Obgleich
ich sozusagen noch ein Kind war, hatte der Abt von La Trappe so
viel Freundlichkeit für mich, daß ich mich stark zu ihm hingezogen
fühlte, auch bezauberte mich die Heiligkeit des Ortes. Ich hatte
immer den Wunsch, dorthin zurückzukehren und trug ihm jedes Jahr
Rechnung, oft sogar mehrmals und zuweilen blieb ich acht Tage
hintereinander dort.

		Ich wurde nicht müde, einen so großen und rührenden Anblick zu
genießen und den ganzen Wandel dessen zu bewundern, der das alles
zur Ehre Gottes und zu seiner und sovieler andern Heiligung
eingerichtet hatte. Diese Zuneigung, die der Sohn seines Freundes
ihm entgegenbrachte, nahm er gütig auf; er liebte mich wie seinen
eigenen Sohn, und ich hatte dieselbe Liebe und Verehrung für ihn,
als wenn ich es wirklich gewesen wäre. Derart war diese für mein
Alter merkwürdige Verbindung, welche mir das Vertrauen eines so
außerordentlichen Mannes verschaffte und dem ich auch das meine
schenkte. Ich werde immer bedauern, nicht mehr Nutzen daraus
gezogen zu haben. Bemerken muß ich noch, daß ich mich immer nur
ganz heimlich nach La Trappe begab, um diese Reisen der Besprechung
durch meine Altersgenossen zu entziehen. [bookmark: page136]

			[bookmark: foot43]» Bei den
Prinzen«, d. h. bei den Herzögen von Burgund, von Anjou und von
Berry, den Enkeln Ludwigs XIV.
	[bookmark: foot44]Von den acht Töchtern des Herzogs von
Beauvillier, die bei den Benediktinerinnen von Montargis
erzogen wurden, wurden sieben Nonnen in demselben Kloster, die
älteste, Marie-Antoinette, Priorin auf Lebenszeit. Sie nahm 1696
den Schleier. Das Kloster war auf Kosten des Herzogs und der
Herzogin von Beauvillier wiederhergestellt worden; sie ließen sich
auch beide dort begraben.
	[bookmark: foot45]Das Geschenk des
Königs bei der Verheiratung der Töchter seiner Minister betrug
gewöhnlich 200 000 Livres. Die einzige Tochter des Herzogs von
Beauvillier, die nicht Nonne wurde, erhielt diese Summe 1703, als
sie ihren Vetter, den Herzog von Mortemart heiratete.
	[bookmark: foot46]La Trappe, Zisterzienserabtei in der
Diözese Seez bei Mortagne. Sie wurde 1140 durch einen Grafen aus
Perche gegründet, die Mönche waren aber in die größte
Zügellosigkeit verfallen, als der Abt Rancé, Saint-Simons
väterlicher Freund, sie zur strengsten Observanz ihrer Regeln
zurückführte (1662). – La Fin; Saint-Simons Vater kaufte la
Ferté nicht von den Gläubigern von Jacques de la Fin de Salins, wie
Saint-Simon sagt, sondern von Préjan de la Fin.


	
		
		VII

		Tod des letzten Longueville. Heirat des
Prinzen von Rohan. Madame Cornüel. Heiraten. Die Verteilung der
Armeen. Liebeshandel des Dauphin. Saint-Simon geht zur Armee nach
Deutschland. Zwei Jesuiten. Philippsburg. Speyer.
Gau-Böckelheim.

		 

		Diesen Winter (1694) erlosch das berühmte Haus Longueville, so
bekannt durch sein unerhörtes und so wunderbar bis zuletzt
bewährtes Glück. Der Herzog von Longueville, der sich während der
Unruhen zur Zeit der Minderjährigkeit Ludwigs XIV. von so
verschiedenen Seiten zeigte, hatte keine Kinder hinterlassen, außer
der Herzogin von Nemours, die aus seiner ersten Ehe mit der
Schwester der Prinzessin von Carignan und des letzten Grafen von
Soissons stammte, der in der Schlacht von Sedan getötet wurde und
der letzte seines Zweiges war. Aus seiner zweiten Ehe mit der
berühmten Herzogin von Longueville, der Schwester des Großen Condé
und des Prinzen von Conti, hatte er nur zwei Söhne gehabt. Der
jüngere, der viel verheißen hatte, war unverheiratet beim Übergang
über den Rhein getötet worden; der andere, ein schwacher Charakter,
wurde nach Rom geschickt, von den Jesuiten eingeseift und vom Papst
zum Priester gemacht. Nach Frankreich zurückgekehrt, verlor er
allmählich den Verstand, so daß er für den Rest seines Lebens in
der Abtei von Saint-Georges bei Rouen eingesperrt wurde. Niemand
bekam ihn dort zu sehen, und der Prinz von Condé übernahm [bookmark: page137]die
Verwaltung seines Vermögens. Er starb in den ersten Tagen des
Februar (1694), und man fand ein Testament von ihm, das er vor
seiner Reise nach Rom in Lyon gemacht hatte, und in dem er sein
ganzes Vermögen seinem später beim Übergang über den Rhein
gefallenen Bruder und falls dieser ohne Nachkommen stürbe, seiner
Mutter und nach dieser den Prinzen von Conti vermachte. Der älteste
dieser Prinzen war schon lange tot, so daß sein Bruder
François-Louis der einzige berechtigte Erbe dieses großen Vermögens
wurde, das die Herzogin von Nemours ihm streitig machte.

		Der Prinz von Soubise brachte fast zur selben Zeit die Heirat
der Erbin von Ventadour mit seinem ältesten Sohne zustande. Sie war
die Witwe des Prinzen von Turenne, des ältesten Sohnes des Herzogs
von Bouillon, der bei Steenkerk tödlich verwundet worden und am
andern Tage seinen Verletzungen erlegen war, während er an seine
Geliebte schrieb. Er hatte durch mehrere kühne Märsche bewiesen,
daß er kein unwürdiger Urenkel des Marschalls von Bouillon war, und
der Kardinal von Bouillon empfand über seinen Tod solchen Schmerz,
daß er den Jesuitenpater Gaillard, der sehr an allen Mitgliedern
des Hauses Bouillon hing, nötigte, die Leichenrede für ihn zu
halten. Aus seiner ziemlich kurzen Ehe hatte er keine Kinder
gehabt; seine Frau aber hatte doch Zeit gefunden, sich durch so
viele offenkundige Liebeshändel bekannt zu machen, daß keine Dame
sie besuchte, und die Spottlieder, die überall auftauchten, in
Flandern bei der Armee gesungen wurden, wo auch der Prinz von Rohan
(der sie 1694 heiraten sollte) sie nicht geschont und häufig ganz
offen mitgesungen hatte.

		Sie hatte den Ritter von Bouillon heiraten wollen, [bookmark: page138]der ihr sehr
zusagte, und der diese Verbindung wegen des großen Vermögens, das
sie bereits besaß, und eines ungeheuren Besitzes, den sie noch zu
erwarten hatte, ebenfalls sehr wünschte. Herr und Frau von
Ventadour wollten aber nicht von einem sehr wenig gut gestellten
jüngeren Sohne reden hören, und Herr und Frau von Bouillon
widersetzten sich dem Plane nicht weniger, weil sie sie mit dem
Herzog von Albret wiederverheiraten wollten, der nun der älteste
Sohn war, ihr jedoch ganz und gar nicht behagte. So einigte sich
denn die Familie, den König zu bitten, er möge den Ritter von
Bouillon zur Abkühlung seiner Liebeshitze nach Turenne schicken,
und dort hielten sie ihn fest, bis diese Verbindung nicht mehr in
Frage kam. Die Prinzessin blieb aber dabei, den ältesten Sohn
zurückzuweisen.

		Herr von Soubise betrachtete diese reiche Heirat als die
festeste Grundlage seines Zweiges. Er hatte gute Gründe in der Wahl
nicht schwierig zu sein: die Schönheit seiner Frau hatte ihn zum
Prinzen und Provinzgouverneur gemacht und gab ihm Hoffnung auf noch
mehr; der Reichtum einer Schwiegertochter, gleichviel wie ihr Ruf
beschaffen war, schien ihm die Verachtung der öffentlichen Meinung
wohl wert zu sein. Kurz, die Heirat kam zustande.

		Im Maraisviertel wohnte eine alte Dame aus dem Bürgerstande, der
ihr Geist und die Mode stets die beste Hof- und Stadtgesellschaft
zugeführt hatten. Sie hieß Madame Cornüel, und der Prinz von
Soubise gehörte zu ihren Freunden. Er ging also zu ihr, um ihr von
der eben geschlossenen Heirat Mitteilung zu machen, ganz voll von
der hohen Geburt und dem großen Vermögen, die sich da vereinigten.
»Ho! Monsieur,« [bookmark: page139] [bookmark: text47]F47entgegnete ihm die gute Frau, die im
Sterben lag und zwei Tage darauf verschied, »das ist ja eine
glänzende und fette Heirat für in sechzig oder achtzig Jahren!«

		Der Herzog von Montfort, der älteste Sohn des Herzogs von
Chevreuse, heiratete gleichzeitig die einzige Tochter des Marquis
von Dangeau, Ritters des Heiliggeistordens und seiner ersten Frau,
der Tochter Morins, genannt der Jude und Schwester der Marschallin
d'Estrées. Sie gilt als sehr reich, man sagt ihr aber auch nach,
daß sie ihre Winde nicht zurückhalte, was zu vielen Witzen Anlaß
gab.

		Um dieselbe Zeit heiratete der Herzog von Villeroy die zweite
Tochter der Frau von Louvois, ein sehr reiches und entzückendes
Mädchen, Schwester des Herrn von Barbezieux und sehr viel jüngere
Schwester der Herzogin von la Rocheguyon. Der Erzbischof von Reims,
ihr Onkel, der aus seiner Geburt, wie alle Telliers ebensowenig
machte, wie die Colberts sich auf die ihrige besonders viel zugute
tun, und der ebendeswegen ziemlich gefährlich war, wo die Geburt
der andern berührt wurde, sagte zu ihr: »Liebe Nichte, Ihr seid im
Begriffe, Herzogin zu werden, wie Eure Schwester, aber gebt Euch
nicht dem Wahn hin, Ihr wäret ihr nun gleich; ich mache Euch darauf
aufmerksam, daß Euer Gatte nicht vornehm genug wäre, Page Eures
Schwagers zu sein.« Man kann sich denken, wie sehr ihm diese
freimütige Äußerung, die nicht verschwiegen blieb, seinen guten
Freund, den Marschall von Villeroy, verpflichtete.

		Endlich heiratete der Marquis von la Chastre die einzige Tochter
erster Ehe des Marquis von Lavardin, Ritters des Heiliggeistordens,
mit einer Schwester des Herzogs von Chevreuse. [bookmark: page140]

		Es gab in diesem Winter viele Bälle und mehrere schöne im
Palais-Royal. Bei dem ersten von diesen hatte ich die Ehre, die
verwitwete Prinzessin von Conti, die Tochter des Königs, zum
Rundtanz zu führen. Am Faschingsdienstag war in Versailles, im
großen Appartement, großes Maskenfest, zu dem der König den König
und die Königin von England führte, nachdem er sie zur Abendtafel
bei sich gehabt hatte. Die Damen waren bei diesem Ball in vier
Quadrillen geteilt, die von der Herzogin von Chartres, der ältesten
Tochter des Herzogs von Orléans, der Herzogin von Bourbon-Condé und
der verwitweten Prinzessin von Conti geführt wurden. Trotz der
Maskierung begann man mit dem Rundtanz, und ich führte bei dieser
Gelegenheit die einzige Tochter des Herzogs von La Tremoïlle, die
sehr schön gewachsen war und mit am besten tanzte. Sie war als
Maurin verkleidet und gehörte zur ersten Quadrille, die alle andern
durch ihren Glanz übertraf, wie die letzte durch die Anmut der
Kostüme.

		 

		Die Verteilung der Armeen erfolgte wie gewöhnlich: die große
flandrische erhielt der Herzog von Luxemburg, eine kleinere der
Marschall von Boufflers und der Marquis von Harcourt sein
fliegendes Lager; die deutsche Armee bekam der Marschall von Lorge,
die in Piemont operierende der Marschall Catinat, während der
Herzog von Noailles in seiner Provinz Roussillon blieb. Der
Marschall von Villeroy wurde dem Herzog von Luxemburg und der
Marschall von Joyeuse dem Marschall von Lorge als Stellvertreter
beigegeben. Der Marschall von Choiseul ging mit einem sehr
weitgesteckten Kommando nach der Normandie. Die Herren von Beuvron
und von Matignon sperrten sich, ihn in [bookmark: page141]ihren Briefen mit
Monseigneur anzureden; der König ließ ihnen aber befehlen, es zu
tun, und sie mußten gehorchen.

		Der Dauphin wurde nach dieser Verteilung der Streitkräfte zum
Oberbefehlshaber der flandrischen Armeen bestimmt, und alle Prinzen
schlossen sich ihm an.

		Das Regiment, das ich gekauft hatte, lag im Steuergerichtsbezirk
von Paris im Quartier und war infolgedessen für Flandern bestimmt.
Nach all' dem, was mit dem Herzog von Luxemburg vorgefallen war,
hatte ich aber keine Lust, dort hinzugehen. Auf den Rat des Herzogs
von Beauvillier legte ich in einem Briefe an den König in aller
Kürze meine Gründe dar und überreichte ihm mein Schreiben, als er
nach seinem Lever in sein Kabinett trat. Es war an dem Morgen, da
er nach Chantilly und Compiègne fuhr, um Revuen abzuhalten und
sofort wieder zurückzukehren. Ich folgte ihm in die Messe und von
dort zu seinem Wagen. Er setzte den Fuß auf den Tritt, dann zog er
ihn wieder zurück, wandte sich zu mir und sagte: »Monsieur, ich
habe Euern Brief gelesen; ich werde daran denken.« In der Tat
erfuhr ich kurz darauf, daß ich mein Regiment mit dem des Ritters
von Sully vertauschen sollte, der in Toul stand und an meiner
Stelle nach Flandern, während ich an seiner nach Deutschland ging.
Ich freute mich um so mehr, auf diese Weise und durch eine
besondere Aufmerksamkeit des Königs, dem Herzog von Luxemburg zu
entgehen, als ich erfuhr, daß Herr von Luxemburg sich sehr darüber
ärgerte.

		Es war schon einige Jahre her, daß der Dauphin in eine Tochter
des Herzogs von la Force sehr verliebt gewesen war. Man hatte sie
nach der Zerstreuung ihrer [bookmark: page142] [bookmark: text48]F48Familie infolge deren protestantischer Gesinnung der
Gemahlin des Dauphin als Ehrenfräulein beigegeben und zwar an
Stelle der ersten Tochter des Herzogs, die niemals eine solche
Stellung angenommen hätte. Der König hatte die Herzogin von
Arpajon, Ehrendame der Gemahlin des Dauphin, beauftragt, für sie zu
sorgen, und diese gab ihr Wohnung und Kost in ihren Gemächern zu
Versailles, nachdem die Kammer der Ehrenfräulein aufgelöst worden
war. Man hatte sie später mit dem Sohne des Grafen von Roure
verheiratet, der dafür vom König, der sie mit Ehren los sein
wollte, die Anwartschaft auf das väterliche Amt eines
Generalstatthalters der Languedoc und eine Summe Geldes erhielt.
Darauf hatte man ihr durch Herrn von Seignelay verbieten lassen, an
den Hof zu kommen. Der Dauphin nahm das mit Ehrerbietung hin,
bediente sich aber des Marquis von Créquy, um heimlich den
Liebeshandel fortzusetzen. Es geschah aber, daß der Marquis und
Frau von Roure aneinander Gefallen fanden. Der Dauphin erfuhr es:
es kam zum Bruch, die beiderseitigen Geschenke wurden zurückgegeben
(ein seltener Fall bei einem Dauphin), und der Marquis von Créquy
wurde aus dem Königreiche gejagt und verbrachte einige Zeit im
Auslande.

		In diesem Winter nun loderte das schlechtgelöschte Feuer wieder
auf: Frau von Roure vermochte den Dauphin in Versailles nicht so
heimlich zu sehen, daß der König nicht davon benachrichtigt worden
wäre. Er nahm den Dauphin ins Gebet, erreichte aber nichts. Dieser
Prinz ging Ostern nicht zur Kommunion, worüber der König sehr
zornig wurde. Die Folge war, daß er die Dame in die Normandie, auf
die Güter ihres Vaters verbannte, bis auf weitere Ordre. Der
Dauphin [bookmark: page143] [bookmark: page144] [bookmark: page145]wußte in dieser Angelegenheit nichts weiter
zu tun, als ihr durch Joyeux, seinen ersten Kammerdiener, tausend
Louisdor zu schicken und darauf zur Kommunion zu gehen.

		
Der Dauphin



		Der König hatte den Wunsch, daß er nach Deutschland ginge, aber
er zog infolge eines Liebeshandels, der während des Feldzuges
offenbar wurde, vor, nach Flandern zu gehen, und der König gab
seine Einwilligung. Er wählte sich den braven Generalleutnant la
Feuillée, der nahe an die achtzig war, zu seinem Rat bei der Armee
und wollte nichts tun, bevor er seine Ansicht eingeholt hatte. Das
konnte dem Herzog von Luxemburg nicht sehr angenehm sein, aber der
König wünschte für seinen Sohn einen besonderen Mentor. Er
erinnerte sich vielleicht dessen, was das Jahr zuvor in Heilbronn
vorgefallen war, und wollte ihm nun einen Berater an die Seite
geben, von dem ähnliche Unzuträglichkeiten nicht zu befürchten
waren. La Feuillée genoß den Vorzug, nicht aktiven Dienst bei der
Armee zu tun, wenn die Reihe an ihn kam und dennoch als
Generalleutnant anerkannt und behandelt zu werden. Er hatte ferner
stets sein besonderes Quartier beim Dauphin oder ganz in dessen
Nähe. Der König hatte ihm ausdrücklich verboten, die Märsche anders
als im Wagen mitzumachen und zu Pferde zu steigen, außer an der
Seite des Dauphin vor dem Feinde. Er war ein sehr vortrefflicher
Edelmann, milde, besonnen, tapfer, ein ausgezeichneter Offizier und
verdiente dieses Vertrauen in jeder Beziehung.

		Ich ging nach Soissons, um mein dort versammeltes Regiment zu
besichtigen. Ich hatte es dem Könige, der in seinem Kabinett lange
mit mir sprach, mitgeteilt, und er empfahl mir Strenge an. Das war
der Grund, [bookmark: page146] [bookmark: text49]F49daß ich
sie bei dieser Besichtigung in höherem Grade walten ließ, als ich
sonst getan hätte. Ich hatte die Marschälle von Lorge und Joyeuse
aufgesucht, die mir ihren Besuch erwiderten. Mit dem letzteren
stand ich gut, und die Rechtschaffenheit des ersteren gefiel mir;
ich war daher ebenso befriedigt, mit dieser Armee ins Feld zu
ziehen, wie ich betrübt gewesen wäre, in Flandern dienen zu
müssen.

		Ich ging endlich nach Straßburg ab, wo mich die Großartigkeit
dieser Stadt und die Zahl, Größe und Schönheit ihrer Befestigungen
überraschten. Ich hatte das Vergnügen, dort einen meiner alten
Freunde wiederzusehen, nämlich den Pater Wolff, den ich zuerst in
fünf oder sechs Jesuitenkollegien in der Umgebung der Stadt hatte
suchen lassen, und den man in Hagenau fand, wo er Regens war. Er
war Genosse des Pater Adelmann, des Beichtvaters der Gemahlin des
Dauphin, gewesen, und da ich von Jugend auf das Deutsche vollkommen
verstand und sprach, trug man Sorge, mir deutschen Umgang zu
verschaffen, und diese beiden Väter hatten mir sehr gefallen. Als
die Prinzessin starb, schickte man sie ins Elsaß, verbot ihnen aber
weiterzugehen. Der Pater Adelmann konnte sich nicht enthalten, sein
Vaterland wieder aufzusuchen. Dies wurde so übel vermerkt, daß er,
um die Pension nicht zu verlieren, die er vom König erhielt,
genötigt war, nach Nîmes zu gehen und sich in die Languedoc
zurückzuziehen, wo er starb. Der Pater Wolff, der verständiger war,
hatte das Elsaß nicht verlassen und blieb dort für immer.

		Wir nahmen einige Mahlzeiten nach Landesart in dem schönen Hause
des Marquis von Rosen ein, mit dem ich während des vorhergehenden
Feldzuges in Flandern Freundschaft geschlossen hatte. Er diente
[bookmark: page147]
[bookmark: text50]F50dort als Generalleutnant und war
Generaloberst der Reiterei. Auch in der Folge wurde mir seine
Freundschaft auf die zuvorkommendste Art zuteil. In Straßburg hielt
ich mich sechs Tage auf. Dort riet man mir, den Rhein bis
Philippsburg hinunterzufahren. Ich nahm für mich und die wenigen
Leute, die ich mit mir führte, zwei zusammengekoppelte Weidlinge,
d. h. sehr kleine, lange und schmale und überaus leichte Kähne, und
noch einige andere für diejenigen, die mir folgten. Ich
übernachtete im Fort-Louis, wo ich frühzeitig anlangte und hatte
Muße, die Befestigungen bei meiner Ankunft in Augenschein zu
nehmen. Rouville, der Gouverneur des Forts, empfing mich sehr
höflich und bewirtete mich ausgezeichnet. Am andern Tage fuhr ich
nach Philippsburg weiter, wo der Gouverneur des Bordes mich
beherbergte, bewirtete und sich sehr zuvorkommend bewies. Ich fand
dort eine große Gesellschaft von Herren, die zur Armee stoßen
wollten, unter andern den Pfalzgrafen Prinzen von Birkenfeld,
Hauptmann im Kavallerieregiment des Marquis von Bissy, einen meiner
besten Freunde.

		Am andern Tage brachen wir auf, um zu der Kavallerie zu stoßen,
die unter dem Generalleutnant Melac bei Ottersheim lagerte; die
Infanterie stand unter den Mauern von Landau, mit den Marschällen
und allen hohen Offizieren. Nach meiner Ankunft suchte ich Melac
auf, der meinen Besuch am andern Tage erwiderte. Ich empfing den
Besuch aller Brigadegeneräle und Reiterobersten, die dort waren und
einer Unmenge anderer Offiziere und stattete ihnen, d. h. den
erstgenannten, auch den meinigen ab. Dieses so nahe dem Rhein
gelegene Lager ähnelte in seiner Ruhe einem Friedenslager; bald
aber ging unsere gesamte [bookmark: page148]Kavallerie auf der Brücke von Philippsburg
über den Rhein, um sich auf der andern Seite mit der Infanterie zu
vereinigen, die sich mit allen Generälen bereits dort befand. Da
war es, wo ich zum erstenmal die beiden Marschälle von Frankreich
aufsuchte. Ich besuchte auch Villars, den Generalleutnant und
Generalkommissär der Kavallerie, der den Oberbefehl über sie
führte, und nach meiner Bequemlichkeit die hauptsächlichsten hohen
Offiziere.

		Ich befand mich mit Souastre bei der Brigade d'Harlus, die den
linken Flügel der zweiten Linie schloß. Das waren zwei
vortreffliche und sehr umgängliche Männer.

		Als ich am Abend vor Johannis mit den Marquis von Grignan, von
Arpajon und von Lautrec und mehreren Offizieren bei mir zu Mittag
speiste, erfuhren wir, daß die Feinde in beträchtlicher Anzahl auf
den Höhen erschienen. Wir lagerten mit dem Neckar im Rücken auf
kleine Kanonenschußweite von Heidelberg und erhielten im
Generalquartier, wohin wir eilten, die Bestätigung dieser
Nachricht. Man erteilte verschiedene Befehle, und gegen Mitternacht
setzte sich die Armee in Marsch.

		Der Marquis von Barbezières war mit einer ziemlich starken
Abteilung an der Spitze, um aus größtmöglicher Nähe zu
rekognoszieren, hatte aber den Befehl, sich auf keinen Kampf
einzulassen. Die kleinen Abteilungen, die er vorschob, kamen dem
Feind so nahe, daß sie genötigt wurden, sich zu Barbezières
zurückzuziehen, der sie tadelte, daß sie sich so unbedacht
vorgewagt hatten. Bei Anbruch des Tages, der hell und klar
heraufkam, erkannte der Marquis, daß er den Feinden an Zahl sehr
unterlegen sei und sandte an den Marschall von Lorge um
Verstärkungen. Dieser [bookmark: page149]General, der nichts anfangen wollte, ohne
genau zu wissen, was er tat, war sehr ärgerlich über dieses
Gefecht, schickte Barbezières Sukkurs und ließ ihm befehlen, sich
zurückzuziehen. Dieser Sukkurs fand die Pistolen in Tätigkeit, aber
die Feinde, von denen nur eine Abteilung auf dem Platze war, und
die unsere Armee ganz nahe glaubten, verfolgten Barbezières nur
noch lau, und so bewerkstelligte er seinen Rückzug ohne
Schwierigkeit.

		Unterdessen setzte die Armee ihren Marsch in halbmondförmiger
Formation fort und machte lange Haltpausen. Sie kam gegen ein Uhr
nachmittag ganz in die Nähe des Dorfes Roth und sehr dicht an die
Feinde heran, welche die Höhen von Wiesloch besetzt hielten, die
stark von Hecken und Weingärten durchschnitten waren, und von denen
wir nicht wußten, wie es dahinter aussah. Das Dorf Wiesloch lag auf
dem Kamm und zog sich ein wenig gegen unsern rechten Flügel zu
herab. Unterhalb dieser Höhen floß ein Bach, dessen Ufer sehr
ungünstig waren. Da traf eine falsche Nachricht ein, die uns in
Kolonne haltmachen ließ, daß nämlich der Troß, der in recht
schlechter Ordnung folgte, im Stich gelassen sei und geplündert
werde. Der Marschall von Joyeuse ritt im stärksten Galopp hin,
erfuhr jedoch unterwegs, daß es nur ein falscher Alarm sei und
kehrte sofort zurück.

		Die Feinde hatten an dem genannten Bache kleine Posten
aufgestellt, namentlich einen, um eine kleine Steinbrücke, die
herüberführte, zu bewachen. Der Graf von Averno, Brigadegeneral der
Dragoner, erhielt den Befehl, die Brücke anzugreifen und nahm sie.
Er wurde dort aber getötet, nachdem er die Feinde vertrieben und
sehr weit verfolgt hatte. Er war ein vornehmer [bookmark: page150]Sizilianer, den das
Unglück mehr als seine Wahl in den Aufstand seines Vaterlandes
hineingezogen hatte, und den Herr von la Feuillade mit einigen
andern mitnahm, als er die französischen Truppen aus Sizilien
zurückzog. Er wurde infolge seiner Verdienste und seiner Tapferkeit
sehr betrauert, vor allem von dem Marschall von Lorge, an den er
sich wie an Herrn von la Rochefoucauld sehr angeschlossen
hatte.

		Der Marquis du Châtelet ging über den Bach mit der Brigade de
Mérinville, die er in dessen Abwesenheit befehligte, und vertrieb,
von einigen Kompagnien schwerer Reiter unterstützt, die Feinde von
den Höhen.

		Der Marschall von Lorge, der ganz in der Nähe waldige Hügel sah,
von denen er weder wußte, wie es hinter ihnen aussah, noch wieviel
Truppen sie besetzt halten mochten, ließ die seinigen sich
zurückziehen, sicherte den Bach und schlug dort in der Ebene das
Lager auf und sein Generalquartier in Roth. Er blieb dort unter
Beobachtung aller Vorsicht acht Tage lang, bis die Mehlmagazine in
Philippsburg erschöpft und die Weideplätze in dem ganzen kleinen
Lande kahlgefressen waren. Dann führte er seine Armee über den
Rhein zurück.

		Er führte den schönsten Marsch von der Welt aus. Um elf Uhr
morgens brach er unter großem Kriegslärm von Roth auf, in neun
Kolonnen, die beim Abmarsch in Gegenwart der Feinde, die die andere
Seite des Baches besetzt hielten und auf der Rückseite der
dahinterliegenden Höhen (wo das kleine Gefecht geliefert worden
war) lagerten, eine Schwenkung machten. All diese Kolonnen
passierten einen Wald mit so genauer Richtung, daß in der Ebene von
Schwetzingen, wo sie sich alsbald in Schlachtordnung stellten, jede
Brigade [bookmark: page151]in ihrer Ordnung und an ihrem Platz war.
Man defilierte darauf in großer Ordnung und Geschwindigkeit über
eine Brücke und durch eine Furt eines breiten Baches, wobei die
Truppen bis zum Augenblick des Übersetzens in Schlachtordnung
blieben. Der Marschall von Joyeuse nahm an der Brücke Stellung, um
die Ordnung aufrecht zu erhalten und alles zu beschleunigen, und
der Marschall von Lorge bei seiner Nachhut. In zwei Stunden war
alles drüben, weil die Lebensmittel, die Artillerie und das schwere
und leichte Gepäck die Spitze genommen hatten. Man glaubte eine
Zeitlang, dieser Marsch würde beunruhigt werden, erfuhr aber
nachher, daß der Prinz Ludwig von Baden, der die kaiserliche Armee
befehligte, es nicht gewagt und ganz laut zu den Seinen gesagt
hatte, dieser Marsch ginge in zu guter Ordnung vor sich, als daß er
ihn mit Erfolg angreifen könnte.

		Wir lagerten beim Philippsburger Kapuzinerkloster, wo die ganze
Armee sich vereinigt hatte, und da das ganze Gepäck mitsamt der
Reserve unter dem Befehl Romainvilles, eines der ältesten und
vortrefflichsten Brigadekommandeure, in Ottersheim lag, suchte
jeder so gut er konnte, in Philippsburg Unterschlupf, wo der
Gouverneur mir das Zimmer des Majors geben ließ, und wo la Chastre,
der davon Wind bekam, mich bitten ließ, ihn mit aufzunehmen. Am
andern Tage gab uns der Major ein Frühstück, und während die Armee
über die Rheinbrücke defilierte, machte ich den beiden Marschällen
meine Aufwartung. Von dort begab ich mich nach Ottersheim, wo die
Truppen ein Lager bezogen.

		Wir gingen nach Speyer weiter, und ich konnte mich nicht
enthalten, die Verwüstung dieser Stadt zu beklagen, [bookmark: page152] [bookmark: text51]F51die eine der schönsten und
blühendsten des Reiches war. Sie bewahrte die Reichsarchive, war
der Sitz des Reichskammergerichts und oftmals der Versammlungsort
der Reichstage. Alles lag dort in Schutt infolge des Feuers, das
Louvois zu Beginn des Krieges dort wie in der ganzen Pfalz hatte
legen lassen. Und die spärlichen Einwohner, die es dort noch gab,
hatten in den Ruinen Hütten aufgeschlagen oder hausten in den
Kellern. Der Dom hatte größere Schonung erfahren, ebenso seine
beiden schönen Türme und das Jesuitenkolleg, alle andern Häuser
aber waren zerstört.

		Chamilly, der erste Generalleutnant der Armee und Gouverneur von
Straßburg, blieb mit dem Generalmajor Vaubecourt und der ganzen
Infanterie in Ottersheim; die Marschälle, alle hohen Offiziere, die
ganze Kavallerie und die picardische Brigade gingen nach Osthofen
und Westhofen und acht Tage später nach Gimbsheim, mit dem alten
Rhein im Rücken.

		 

		Unser Feldzug in Deutschland ging sehr ruhig zu Ende. Wir
blieben 40 Tage in Gau-Böckelheim, in dem schönsten und besten
Lager von der Welt, bei wundervollem, wenn auch etwas zur Kälte
neigendem Wetter. Diese beginnende Kälte zog mir einen Streit um
ein Haus mit dem Generalmajor der Kavallerie d'Esclainvilliers zu.
Die Sache ging so weit, daß der Marschall von Lorge davon erfuhr,
der mir alsbald durch Permillac, Quartiermeister der Kavallerie,
sagen ließ, das Haus gehöre mir und d'Esclainvilliers darauf
aufmerksam machte. Möglicherweise hielt er ihm noch eine
Standpauke; denn als ich abends auf der Schwelle meiner Tür mit dem
Prinzen von Talmond und fünf oder sechs andern Brigadegenerälen
oder Obersten [bookmark: page153]plauderte, erschien d'Esclainvilliers und
entschuldigte sich sehr. Zwei Tage danach suchte er mich noch
einmal auf, und ich erwiderte seinen Besuch und gab darauf ihm und
einigen andern ein Mittagessen, wie ich denn stets Gäste zum Essen
hatte, Generäle, Obersten und andere Offiziere.

		Nach einem so langen Aufenthalt in diesem Lager des Überflusses,
hieß es anderswohin gehen. Der Marschall von Lorge wollte im Elsaß
ein starkes Infanteriekorps lassen, um die Feinde zu verhindern,
dort über eine geschwind über den Fluß geworfene Schiffsbrücke
einzudringen, wenn er sich wegen seiner Verproviantierung entfernt
hätte. Er ließ sich durch die Vorstellungen des Armeeintendanten de
la Grange, der auch der Intendant für das Elsaß war, nicht davon
abbringen. Dieser schrieb darüber an den Hof und meldete, daß, wenn
diese Infanterie im Elsaß bliebe, sie die Provinz außerstand setzen
würde, hunderttausend Taler zu zahlen. Diese Besorgnisse und
Vorsichtsmaßregeln seien zwecklos, er verbürge sich mit seinem
Kopf, daß die Feinde den Rhein nicht überschreiten würden, ja nicht
einmal in der Lage wären, daran zu denken. Barbezieux, der trotz
der großen Airs, die er sich gab, mehr von einem Intendanten als
von einem Heerführer an sich hatte und geneigter war, la Grange als
dem Marschall zu glauben, brachte den König auf seine Seite. Und so
empfing der Marschall einen gemessenen Befehl, der dem Vorschlag la
Granges entsprach. Da konnte der Marschall nichts weiter tun als
gehorchen, und da er keine näheren Verpflegungsmöglichkeiten fand,
als die Ufer der Nahe, so zog er sich mit der ersten Linie ganz
gegen Kreuznach und sandte Tallard mit der zweiten über diesen
kleinen überall passierbaren [bookmark: page154]Fluß in den Hunsrück, wo wir Fourage und
Lebensmittel im Überfluß hatten.

		Kaum aber hatten wir uns dort häuslich eingerichtet, als Tallard
Befehl erhielt, sofort mit allen seinen Truppen aufzubrechen, um
zum Marschall von Lorge zu stoßen. Der Prinz Ludwig von Baden hatte
sich nämlich infolge unserer Entfernung gesagt, er würde alle Muße
haben, bevor wir wieder vereinigt sein könnten, einen Beutezug ins
Elsaß zu machen, und sich wieder zurückzuziehen, bevor wir imstande
wären, ihn zu verfolgen. Er hatte also, begünstigt durch eine große
Insel, auf der er Artillerie postierte, bei Hagenbach eine
Schiffsbrücke über den Rhein geworfen und sich von dort in
getrennten Abteilungen im Elsaß verbreitet. Sofort mit Eintreffen
der ersten Nachricht war der Marschall von Lorge mit einiger
Kavallerie nach Landau geeilt, wo der Marschall von Joyeuse ihm
seine Truppen zuführte, und wir brachen am Tage nach Eintreffen des
Befehls auf, gingen über die Nahe und lagerten am folgenden Tage
bei Flonheim. Tallard erfuhr dort, daß der Landgraf von Hessen sich
anschicke, ihn mit 20 000 Mann am nächsten Tage auf dem Marsche
anzugreifen. Was wir aber fürchteten, war, das Defilee von
Dürckheim besetzt zu finden, wo es leicht war, den Übergang zu
verhindern, auf diese Weise die beiden Linien unserer Armee
getrennt zu halten und das Elsaß zu verwüsten, während die erste
Linie allein es nicht würde verhindern können und die zweite
nutzlos bleiben müßte.

		In dieser Verlegenheit traf es sich, daß eine Kusine des Mannes,
bei dem ich wohnte, von Mainz zurückkehrte, von wo sie am Abend
zuvor abgereist war. Ich erfuhr dies von meinen Leuten, die sie
entdeckten. Sie sprach nur deutsch; ich führte sie zu Tallard, und
dieser [bookmark: page155]bat mich, ihm als Dolmetsch zu dienen. Wir
erfuhren von ihr, daß die Tore von Mainz geschlossen seien, daß man
niemand von dieser Seite her einlasse, daß man sie dort
hinausgelassen und daß sie jenseits von Mainz eine Anzahl Zelte
bemerkt habe, ferner, daß Husaren ihr gesagt hätten, sie gehörten
dem Landgrafen von Hessen, der im Begriffe sei, sich mit dem
Prinzen Ludwig zu vereinigen. Das machte uns nicht viel klüger, und
Tallard, der keinerlei Nachricht von seinen Streifpatrouillen
hatte, sandte noch zwei weitere aus. Wir hatten wohl vierzehn
französische Meilen zurückgelegt und waren erst um acht Uhr abends
angekommen, so daß man wohl oder übel die Nacht der Ruhe widmen
mußte. Bis zum Defilee von Dürckheim hatten wir noch acht Meilen.
Wir marschierten am andern Tage in der Erwartung, auf den Feind zu
stoßen, aber es zeigte sich keine Spur von ihm. Später erfuhr man,
daß jenes Lager unter den Mauern von Mainz 8000 Mann enthielt, die
mehr auf Beute als auf Kampf aus waren. Romainville hatte mit
seiner Reserve von Argenthal im Hunsrück, wo wir lagerten, einen
andern Weg durch das Gebirge genommen. Er führte das Gepäck mit
sich, so daß wir unbeschwert marschierten. Wir gingen über die
Defilees von Dürckheim ohne jedes Hindernis und lagerten vier
Meilen von dort abermals, zwei Meilen von der ersten Linie
entfernt, mit der uns der Marschall von Joyeuse erwartete. Tallard
ritt zu ihm, um seine Befehle entgegenzunehmen, die dahin lauteten,
am nächsten Tage unter die Mauern von Landau zu marschieren.
Unterwegs erreichten wir die erste Linie, und diese Vereinigung war
für beide Teile eine große Freude.

		Ich ging unverzüglich nach Landau, um den Marschall [bookmark: page156]
[bookmark: text52]F52von Lorge aufzusuchen, der seine Armee mit
Ungeduld erwartet hatte. Ich fand ihn in dem Garten des Gouverneurs
Mélac. Zugegen waren noch einer der Generalleutnants der Armee,
fast alle hohen Offiziere und la Grange, der sehr verlegen war und
den Kopf hängen ließ. Wir erfuhren dort, daß die in mehreren
Kolonnen vorgedrungenen Feinde große Beute und eine Anzahl Geiseln
mitgenommen hatten und sich auf der Insel und in den Wäldern von
Hagenbach stark verschanzten. Die Zahl der Streitkräfte, die den
Rhein überschritten hatten, erfuhr man aber niemals, obwohl man es
an Bemühungen nicht hatte fehlen lassen. Mélac hatte ein großes
Streifkorps der Feinde geschlagen, wobei Girardin leicht am Bauch
verwundet worden war.

		Am andern Tage wurde nach einem langen Marsche ein sehr
ausgedehntes Lager bezogen, aus dem der Marquis d'Alègre, der
Generalmajor vom Dienst, als er ankam, die Garden und die Dragoner
des Marquis von Bretoncelles mit sich nahm, um zu sehen, ob in der
jenseitigen Ebene Feinde seien. Er sprengte bis an den Wald,
erstürmte dort eine große Verschanzung und vertrieb daraus den
General Sohier. Am andern Tage wurde geruht. Am folgenden setzten
sich die beiden Marschälle in Bewegung: Herr von Lorge, um die
Feinde aus Weißenburg zu vertreiben, das er aber von ihnen
verlassen fand; Herr von Joyeuse, um die Wälder zu durchsuchen. Er
fand dort eine ausgedehnte Verschanzung, konnte sie jedoch nicht
erstürmen, weil er nicht genug Truppen hatte. Am andern Tage wurde
abermals geruht. Am übernächsten Tage marschierte man, die
abgebrochenen Zelte im Lager zurücklassend, in umgekehrter Kolonne
gegen den Feind. Man hatte [bookmark: page157]eine gute Strecke durch große gefällte
Baumbestände zurückgelegt, als man erfuhr, daß die Feinde wieder
über den Rhein gegangen seien und ihre Brücke abgebrochen hätten.
Die Armee kehrte daher ebenso betrübt ins Lager zurück als sie
fröhlich ausgezogen war.

		Drei Tage darauf trafen in demselben Lager Befehle ein, die eine
Trennung der Streitkräfte verfügten. Tallard erhielt danach Weisung
nach Zweibrücken zu gehen, der Marschall von Joyeuse nach dem
Hunsrück, und der Marschall von Lorge dorthin, wohin er für
zweckmäßig hielte. Außerdem war die Anzahl der Truppen und Generale
für jeden der drei Heerführer bestimmt worden.

		Der Marschall von Joyeuse erfuhr seine Ordre zuerst und schwieg
dazu. Der Marschall von Lorge – war es nun aus Vergeßlichkeit oder
einem andern Grund – sprach mit ihm nicht darüber. Am Tage der
Trennung jedoch schickte er ihm durch einen Pagen einen Brief, in
dem er ihn bat, in zwei Stunden aufzubrechen usw. Joyeuse, der sich
beleidigt fühlte, antwortete wörtlich, er sei noch gar nicht
vorbereitet und könne nicht abmarschieren, darauf ritt er
spazieren. Unruhig über diese Antwort, ging der Marschall von
Lorge, ihn aufzusuchen. Er fand ihn beim Spazierritt, Joyeuse
wandte aber sein Pferd nicht, um ihm entgegenzureiten. Herr von
Lorge sprengte an seine Seite. Der Empfang war sehr kalt, die
gewechselten Reden desgleichen: Entschuldigungen auf der einen,
Klagen auf der andern Seite, und die bestimmte Erklärung Joyeuses,
nicht aufzubrechen. So trennten sie sich. Der Marschall von Lorge
wurde immer unruhiger: er hatte bestimmte Befehle, und es wurde
später und später. Er nahm seine Zuflucht zum Verhandeln und
beauftragte damit den [bookmark: page158]Marquis von Huxelles, Ritter des
Heiligengeistordens und Generalleutnant, sowie den Generalmajor
Vaubecourt. Diese suchten den Marschall von Joyeuse auf,
überredeten ihn wenigstens zum andern Marschall zu kommen und
führten ihn zu ihm. Sie hörten dort die Messe und schlossen sich
darauf ein. Nach einer Stunde kamen sie heraus, und es wurden die
Befehle für den Aufbruch des Marschalls von Joyeuse und seiner
Truppen, zu denen ich gehörte, gegeben, und die beiden Marschälle
gingen zusammen zur Mittagstafel beim Marquis von Huxelles, im
Quartier des Marschalls von Joyeuse. Der Abmarsch konnte aber erst
am Nachmittag erfolgen.

		Unsere Brigade bezog ihre Quartiere in Norheim an der Nahe
unweit von Ebernburg, in einer Gegend, die einen Überfluß an Futter
bot. Ich blieb dort bis zum 16. Oktober (1694), wo mir der
Marschall von Joyeuse in der liebenswürdigsten Form Urlaub
erteilte, und begab mich nach Paris über Metz, wo ich Herrn von
Sève sah, der dort Erster Präsident des Parlaments war. Er war
einer der lautersten und aufgeklärtesten Beamten und hatte zu den
Intimen meines Vaters gehört.

		Bevor ich wieder auf Paris zu sprechen komme, muß ich etwas
nachholen, was ich vergessen habe. Als wir im Lager von
Gau-Böckelheim waren, erhielt la Bretesche den Auftrag, gegen
Rheinfels zu aufzuklären. Er war ein Edelmann, der im Kriege ein
Bein verloren hatte, ein hervorragender Parteigänger, hatte sich
eine große Geschicklichkeit erworben und genoß das Vertrauen des
Marschalls von Lorge in hohem Maße. Er war einer der
Generalleutnants von dessen Armee und wollte zur Ausführung dieses
Auftrages, trotz [bookmark: page159]seines Grades, nicht mehr als zweihundert
Grenadiere und hundertundfünfzig Dragoner mitnehmen.

		Als er in der Nacht nach einem langen Marsche zu einem Dorfe
vier Meilen von Rheinfels gekommen war, machte er halt, postierte
seine Infanterie, ließ die Dragoner, mit Ausnahme von einigen
wenigen, die im Sattel blieben, absitzen und ihre Pferde an einer
Hecke vor der Scheune, in der er mit den Offizieren einen Bissen
essen wollte, fest machen. Als sie bei Tisch waren, verdunkelte
sich der Mond, der sehr hell war, plötzlich, und es brach ein
heftiger Gewittersturm mit Blitz, Donner und Regen los. Alsbald
läßt la Bretesche, der infolge des schlechten Wetters eine
Überraschung fürchtet, die Dragoner aufsteigen, steigt selbst auf
und hört im gleichen Augenblick eine starke Salve, die seine
Vorsicht rechtfertigte. Er erteilt dem Führer der Dragoner seine
Befehle, begibt sich zu seiner Infanterie und stellt sie auf.
Gleich darauf kehrt er zu seinen Dragonern zurück, findet aber nur
noch zwei oder drei und einen einzigen Hauptmann. Verzweifelt über
dieses Auskneifen, kehrt er zu seiner Infanterie zurück, greift die
Feinde an, macht sich die Dunkelheit und die Unordnung, in die er
sie versetzt, zunutze, wirft sie zurück, jagt sie aus dem Dorfe,
obgleich sie ihm an Zahl dreifach überlegen sind, wird leicht am
Arm und Schenkel verwundet, und da der Tag zu grauen beginnt, zieht
er sich in guter Ordnung nach Ebernburg zurück.

		Unterwegs begegnete er einer der Dragonerabteilungen, die ihn im
Stich gelassen hatten. Der Kapitän, der sie führte, war so
schamlos, ihn zu fragen, ob er wünsche, daß er ihn eskortiere und
zog sich dadurch die Antwort zu, die er verdiente. Die Dragoner
entschuldigten sich daraufhin bei la Bretesche [bookmark: page160]und schoben die Schuld
an ihrem schimpflichen Verhalten auf ihre Offiziere, die sie gegen
ihren Willen davongeführt hätten. Von unserm Lager bis nach
Ebernburg waren nur drei Meilen: la Bretesche, der sehr beliebt und
geschätzt war, erhielt die Besuche von allen Offizieren der Armee
und meinen mit unter den ersten. Er war so großmütig, für jene
Dragoner um Gnade zu bitten, und der Marschall von Lorge, der von
Natur gut und milde war, so gefällig, sie ihm zu gewähren.

		In der Muße der langen Lagertage von Gau-Böckelheim war es, wo
ich diese Erinnerungen begann. Veranlaßt wurde ich dazu durch das
Vergnügen, das mir die Lektüre der Memoiren des Marschalls von
Bassompierre bereitete, das mich dazu verlockte ebenfalls die
Ereignisse meiner Zeit niederzuschreiben. [bookmark: page161] [bookmark: text53]F53

			[bookmark: foot47]Dangeaus
Tochter von Anne-Françoise Morin (gestorben 1682) war
Marie-Anne-Jeanne de Courcillon, geboren 1671, gestorben im Kloster
1718. Sie hatte Honoré-Charles d'Albert, Herzog von Montfort
geheiratet (1694).
	[bookmark: foot48]Die Kammer der
Ehrenfräulein wurde im Januar 1688 aufgelöst, weil man ein Exemplar
der Ecole des filles, eines berüchtigten pornographischen
Buches, dort aufgefunden hatte. Sie bestand damals aus Fräulein de
la Force (Mme. de Roure), Fräulein von Rambures (Mme. de Polignac),
Fräulein von Loewenstein (Mme. Dangeau), Fräulein von Gramont
(Milady Stafford) und Fräulein von Séméac, die bei dieser
Gelegenheit die Hauptschuldige war. – Der Marquis von
Créquy. Saint-Simon wirft hier zwei verschiedene Intrigen und
zwei Ehrenfräulein zusammen, Fräulein von la Force und Fräulein von
Rambures. Letztere, die mit dem Grafen von Polignac verheiratet
war, verriet ihren Liebhaber, den Dauphin, für Créquy. Créquy wurde
Ende 1686 verbannt und erhielt 1698 die Erlaubnis, sein Kommando,
er war Infanterieoberst, wieder zu übernehmen. Frau de Roure
(Fräulein von la Force) hatte nicht nur ein Verhältnis mit dem
Dauphin, sondern auch Beziehungen zu einem Bürger namens Frérot,
dem Prinzen von Turenne und dem Prinzen Philipp von
Savoyen.
	[bookmark: foot49]Die Gemahlin des
Dauphin, Maria-Viktoria von Bayern, starb 1690.
	[bookmark: foot50]Philippsburg, in der Pfalz, am
rechten Rheinufer, war von Condé 1644 genommen worden, 1676 von den
Kaiserlichen wieder zurückerobert und 1688 von dem Dauphin von
neuem genommen.
	[bookmark: foot51]Die von Louvois und Chamlay befohlene Zerstörung von
Speyer wurde von dem Marschall von Duras im Mai 1689
ausgeführt; gleichzeitig wurden Worms, Oppenheim und Frankenthal
verbrannt und zerstört.
	[bookmark: foot52]Das Lager (von Mansfeld) wurde am 22.
September 1694 bezogen. – Weißenburg, – soll heißen:
Lauterburg.
	[bookmark: foot53]Die
Herzogin von Chartres und die Herzogin von
Bourbon-Condé waren beide Töchter der Frau von
Montespan.


	
		
		VIII

		Streiche der Prinzessinnen. Fräulein von
Choin. Clermont. Beider Verbannung. Die Aufnahme des Bischofs von
Noyon in die Akademie. Komödie, die mit ihm gespielt wird. Der
Erzbischof von Paris.

		 

		Während des Feldzuges hatten die Prinzessinnen – unter dieser
unterscheidenden Bezeichnung verstand man allein die drei Töchter
des Königs – einige Erlebnisse gehabt. Der Herzog von Orléans hatte
mit Recht verlangt, daß die Herzogin von Chartres die beiden andern
stets »meine Schwester« nenne, diese sie hingegen nie anders als
»Madame«. Das war berechtigt, und der König hatte es ihnen
befohlen, sie aber waren darüber sehr verschnupft. Die Prinzessin
von Conti unterwarf sich dem Befehl indessen ohne weiteres, während
die Herzogin von Bourbon-Condé als Tochter einer und derselben
Mutter Madame de Chartres Mignonne zu nennen beliebte. Nur
war nichts weniger mignon als ihr Gesicht, ihr Wuchs,
überhaupt ihre ganze Persönlichkeit. Sie wagte nicht, es
übelzunehmen, als es aber schließlich der Herzog von Orléans
erfuhr, fühlte er das Lächerliche dieser Anrede heraus, merkte, daß
es geschehe, um die Anrede Madame zu umgehen und wurde sehr
zornig. Der König verbot der Frau Herzogin diese Familiarität aufs
strengste. Sie fühlte sich dadurch noch mehr beleidigt, ließ es
sich aber nicht merken. [bookmark: page162]

		Als sie einmal nach Trianon gefahren waren, machten diese
Prinzessinnen, die dort schliefen und noch jung waren, gemeinsame
nächtliche Spaziergänge im Park und belustigten sich mit dem
Abbrennen von Feuerwerk. Eines Nachts nun brannten die beiden
Ältesten, ich weiß nicht, war es Bosheit oder Unbedachtsamkeit,
unter den Fenstern des Herzogs Raketen ab und weckten ihn auf. Er
nahm dies höchst übel und beschwerte sich beim König, der sich sehr
bei ihm entschuldigte, die Prinzessinnen heftig ausschalt und alle
Mühe hatte, seinen Bruder zu begütigen. Sein Zorn machte sich
besonders in der Familie geltend: die Herzogin von Chartres hatte
lange darunter zu leiden, und ich weiß nicht, ob die beiden anderen
darüber gerade sehr böse waren. Man beschuldigte sogar die Herzogin
von Bourbon-Condé, einige Spottliedchen auf die Herzogin von
Chartres verfaßt zu haben. Endlich wurde alles wieder beigelegt und
der Herzog von Orléans verzieh seiner Schwiegertochter vollkommen
und zwar auf einen Besuch hin, den er in Saint-Cloud von Frau von
Montespan erhielt, die er stets sehr geliebt hatte. Diese versöhnte
auch ihre beiden Töchter, denn sie hatte sich ihren Einfluß auf sie
bewahrt und wurde von ihnen mit der größten Hochachtung
behandelt.

		Die Prinzessin von Conti hatte ein anderes Erlebnis, das viel
Aufsehen machte und beträchtliche Folgen hatte. Die Gräfin von Bury
war ihr, als sie sich verheiratete, als Ehrendame beigegeben
worden. Sie war eine Frau von großer Tugend, Sanftmut und
Höflichkeit, hatte dabei Geist und sehr viel Lebensart. Sie war
eine Urre d'Aiguebonne und wurde 1666 Witwe. Ihr Mann, von dem sie
keine Kinder hatte, war ein jüngerer Sohn aus dem Hause Rostaing
und Bruder der [bookmark: page163]alten Lavardin, der Mutter des Marquis von
Lavardin, Ritters des Heiliggeistordens und Gesandten in Rom.

		Frau von Bury hatte aus dem Delphinat ihre Nichte, Fräulein von
Choin, kommen lassen und sie als Ehrenfräulein bei der Prinzessin
von Conti untergebracht. Dies war ein dickes, untersetztes,
braunes, häßliches, stumpfnasiges Mädchen, das viel Verstand hatte,
aber intrigant und ränkesüchtig war. Sie sah Tag für Tag den
Dauphin, der beständig bei der Prinzessin von Conti war. Sie
unterhielt ihn, und ohne daß man es gewahr wurde, war sie ganz und
gar seine Vertraute geworden.

		Frau von Lillebonne und ihre beiden Töchter, die ebenfalls
beständig bei der Prinzessin von Conti waren und auf vertrautem
Fuße mit dem Dauphin standen, merkten zuerst, daß die Choin das
vollkommenste Vertrauen des Thronfolgers gewonnen hatte, und wurden
ihre besten Freundinnen. Der Marschall von Luxemburg, der eine
feine Nase hatte, wußte daraus Nutzen zu ziehen: der König liebte
ihn nicht und bediente sich seiner nur, weil er mußte; er fühlte es
und hatte sich ganz dem Dauphin zugewandt. Der Prinz von Conti
hatte ihm und seinem Sohn, dem Herzog von Montmorency, die
Freundschaft desselben verschafft. Von seiner persönlichen
Zuneigung abgesehen, kam der Prinz dem Marschall sehr entgegen, um
von ihm unterrichtet und herausgestrichen zu werden, hoffte er doch
zum Oberbefehl über die Armeen zu gelangen; die Ausschweifung tat
noch ein Übriges zur Befestigung dieser Intimität.

		Die heftige Eifersucht, die der Herzog von Vendôme in jeder
Beziehung gegen den Prinzen von Conti empfand, gegen den er aber
nichts offen zu unternehmen wagte, hatte ihn mit dem Marschall von
Luxemburg [bookmark: page164]entzweit und veranlaßt, zu Catinats Armee
zu gehen, wo er niemand über sich hatte. Der Herzog von Maine, den
Rangfragen auf den General eifersüchtig machten, stand nicht besser
mit ihm. All das fesselte ihn immer mehr an den Prinzen von Conti
und bewog ihn, sich dem Dauphin mit besonderem Eifer zuzuwenden.
Dies war auch der Grund, warum der Dauphin Flandern vor Deutschland
den Vorzug gegeben hatte, wohin der König, der etwas von den
Intrigen des Marschalls von Luxemburg beim Dauphin merkte, ihn
schicken wollte.

		Dieser Prinz hatte Zuneigung für Clermont, vom Zweige de Chaste,
Fähnrich bei den Gardeschwerenreitern, gefaßt. Das war ein großer,
vortrefflich gewachsener Mann, der nichts besaß als sehr viel Ehre
im Leibe, Tapferkeit und einen sehr für die Intrige geeigneten
Geist. Er hatte sich, unter Berufung auf seine Verwandtschaft mit
ihm, sehr an den Marschall von Luxemburg angeschlossen. Dieser
suchte eine Ehre darin, ihn emporzubringen und fand ihn bald für
seine Zwecke geeignet. Er hatte sich bei der Prinzessin von Conti
Zutritt verschafft und getan, als sei er in sie verliebt; sie aber
verliebte sich bald wirklich in ihn. Dank diesem doppelten Rückhalt
wurde er bald ein Günstling des Dauphin, und da er sich bereits des
Vertrauens des Marschalls erfreute, wurde er bald mit allen
Absichten des Prinzen von Conti und des Herzogs von Luxemburg
bekannt. Diese aber strebten danach, den Geist des Dauphin zu
beherrschen und ihn zu leiten, um über den Staat zu verfügen, wenn
er einmal König geworden wäre.

		In diesem Bestreben rieten sie Clermont, sich an die Choin
heranzumachen, ihr Liebhaber zu werden und sich den Anschein zu
geben, als wolle er sie heiraten. [bookmark: page165] [bookmark: page166] [bookmark: page167]Sie vertrauten ihm an, was für
Absichten der Dauphin mit ihm hätte und versicherten ihm, dieser
Weg würde für ihn bestimmt der Weg zum Glück sein. Clermont, der
nichts hatte, glaubte ihnen ohne weiteres: er spielte seine Rolle
und fand die Choin nicht grausam; die Liebe, die er heuchelte und
ihr durch die Tat bewies, verschaffte ihm ihr Vertrauen: sie
verhehlte ihm nicht mehr, daß sie das Vertrauen des Dauphin
besitze, und ebenso machte der Dauphin ihm gegenüber kein Geheimnis
mehr aus seiner Freundschaft für die Choin; und bald darauf war die
Prinzessin von Conti die von ihnen allen Betrogene. Hierauf ging er
zur Armee, wo Clermont aller Auszeichnungen teilhaftig wurde, die
der Marschall von Luxemburg ihm erteilen konnte.

		
Der Marschall von Luxemburg



		Beunruhigt über das, was er von dieser Kabale, die sich um
seinen Sohn spann, zu erkennen glaubte, ließ der König sie alle
abreisen und vergaß nicht, sich ihr Vertrauen auf das Postgeheimnis
zunutze zu machen. Die Kuriere brachten ihn oft um die Frucht
dieser Nachforschungen, endlich aber verriet die Unvorsichtigkeit,
den Kurieren nicht alles vorzubehalten, die Intrige. Der König
bekam einige von ihren Briefen in die Hände: er ersah daraus die
Absicht Clermonts und der Choin sich zu heiraten, ihre Liebe, ihren
Plan, den Dauphin zu beherrschen, gegenwärtig sowohl, wie nach
seinem, des Königs, Tode; ferner, wie sehr der Marschall von
Luxemburg die Seele dieser ganzen Geschichte war, und was für
Wunderdinge er sich davon erwartete, endlich die maßlose
Geringschätzung der Choin und Clermonts für die Prinzessin von
Conti, deren Briefe Clermont ihr opferte. Diese Briefe erlangte der
König durch dasselbe auf der Post aufgefangene Paket, nach vielen
anderen, aus denen er Auszüge machte und deren [bookmark: page168]Originale er dann
abliefern ließ. Bei dem Paket befand sich auch ein Brief Clermonts,
der das Opfer begleitete, und in dem die Prinzessin schonungslos
behandelt, der Dauphin nur unter dem Namen ihres »dicken Freundes«
erwähnt wurde, und das ganze Herz sich zu ergießen schien.

		Der König glaubte nun genug Material zu besitzen, und eines
Nachmittags, als schlechtes Wetter war und er nicht ausfuhr, ließ
er der Prinzessin von Conti sagen, sie möge in sein Kabinett
kommen, er habe mit ihr zu sprechen. Er hatte auch Briefe von ihr
an Clermont und solche von Clermont an sie in Händen, in denen die
Liebe der beiden starken Ausdruck fand, und über die er und die
Choin sich zusammen lustig machten.

		Die Prinzessin von Conti, die gleich ihren Schwestern außer in
den von der Etikette vorgesehenen Fällen, den König stets nur
zwischen seiner Abendmahlzeit und seinem Coucher besuchte, war sehr
erstaunt über diese Botschaft. Sie leistete dem Befehl Folge,
fragte sich aber sehr beunruhigt, was der König wohl von ihr wolle;
denn er wurde von seinen engsten Familienmitgliedern, wenn möglich,
noch mehr gefürchtet, als von seinen übrigen Untertanen. Ihre
Ehrendame blieb in einem der Vorzimmer zurück, während der König
sie selbst in sein Kabinett führte. Dort erklärte er ihr in
strengem Tone, er wisse alles, sie solle gar nicht erst versuchen,
ihm ihre Schwäche für Clermont zu verbergen, fügte alsbald hinzu,
er besitze ihre Korrespondenz und zog die Briefe aus der Tasche.
»Kennt Ihr diese Schrift?« fragte er. Es war die ihrige und die
Clermonts.

		Bei dieser Einleitung bekam die arme Prinzessin einen
Ohnmachtsanfall. Der König fühlte Mitleid und brachte sie, so gut
es ging, wieder zu sich. Dann gab er ihr [bookmark: page169] [bookmark: page170] [bookmark: page171]die Briefe und kanzelte sie ab,
doch ziemlich milde. Darauf erklärte er ihr, das sei noch nicht
alles, er habe ihr noch andere zu zeigen, aus denen sie ersehen
würde, wie übel angebracht ihre Neigung sei und welcher Rivalin man
sie geopfert habe. Dieser neue Blitzstrahl, der vielleicht noch
niederschmetternder war als der erste, machte ihre Sinne von neuem
schwinden. Der König brachte sie abermals zu sich, doch nur um ihr
eine grausame Pein aufzuerlegen: er verlangte, sie sollte in seiner
Gegenwart ihre geopferten Briefe und die Episteln Clermonts und der
Choin lesen. Sie tat es und meinte, das Herz müsse ihr brechen. Sie
warf sich dem König zu Füßen, tränenüberströmt und kaum imstande,
ein Wort hervorzubringen: sie schluchzte, bat, gebärdete sich wie
verzweifelt, raste und flehte um Gerechtigkeit und Rache. Letztere
ließ nicht auf sich warten: die Choin wurde am nächsten Tage
davongejagt, und der Marschall von Luxemburg erhielt gleichzeitig
den Befehl, Clermont in die nächste Stadt – das war Tournay – zu
schicken, mit der Weisung, seine Charge niederzulegen, sich dann in
den Delphinat zurückzuziehen und diese Provinz nicht mehr zu
verlassen. Gleichzeitig ließ der König dem Dauphin melden, was
zwischen ihm und seiner Tochter vorgefallen war, und nahm ihm
dadurch die Möglichkeit und den Mut, etwas für die beiden
Unglücklichen zu tun. Man kann sich denken, welches Licht auf den
Prinzen von Conti, vor allem aber auf den Marschall von Luxemburg
und seinen Sohn durch diese Entdeckung fiel, und welcher Schreck
den beiden letzteren in die Glieder fuhr.

		


		Da indes die Freundschaft des Dauphin für die Choin durch die
gleichen Briefe aufgedeckt worden war, wagte die Prinzessin von
Conti nicht, alle Schonung [bookmark: page172] [bookmark: text54]F54beiseite zu lassen.
Sie schickte Fräulein von Choin in einer ihrer Karossen nach Paris
in die Abtei von Port-Royal und gewährte ihr eine Pension und Wagen
zur Fortschaffung ihrer Möbel. Die Gräfin von Bury, die keine
Ahnung von den Intrigen ihrer Nichte gehabt hatte, war untröstlich
über den Skandal und beschloß bald darauf, sich zurückzuziehen.

		Frau von Lillebonne und ihre Töchter beeilten sich, die Choin zu
besuchen, aber unter Beobachtung der äußersten Vorsicht: es war
dies das sichere Mittel, in unmittelbarer Verbindung mit dem
Dauphin zu bleiben; sie wollten aber von Seiten des Königs nichts
riskieren, ebensowenig von Seiten der Prinzessin von Conti, die mit
der äußersten Schonung und Rücksicht zu behandeln sie allen Grund
hatten. Sie waren Prinzessinnen, aber infolge des
verschwenderischen Lebens des Herrn von Lillebonne häufig im wahren
Sinne des Wortes ohne Kleider und ohne Brot. Herr von Louvois hatte
sie oftmals damit versehen; die Prinzessin von Conti hatte sie an
den Hof gezogen, unterhielt sie dort, machte ihnen fortwährend
Geschenke, verschaffte ihnen Annehmlichkeiten aller Art, und ihr
hatten sie es zu verdanken, daß der Dauphin sie kennen gelernt, und
daß sie später seines vertrauten Umgangs und schließlich seiner
erklärten und besondersten Freundschaft gewürdigt worden waren.

		Die Spottlieder taten das Ihrige, dieses sonderbare Abenteuer
der Prinzessin und ihrer Vertrauten bekannt zu machen.

		 

		Der Bischof von Noyon hatte bei unserer Rückkehr Stoff zu andern
Spottliedern gegeben. Das Erlebnis, das er hatte, war ihm um so
schmerzlicher, als es alle Welt [bookmark: page173] [bookmark: text55]F55auf seine
Kosten belustigte. Man hat zu Anfang dieser Memoiren gesehen, was
für ein Mann dieser Prälat war. Der König hatte seinen Spaß an
seiner Eitelkeit, die ihn alles als Auszeichnung auffassen ließ,
und die Wirkungen dieser Eitelkeit würden ein ganzes Buch
füllen.

		An der französischen Akademie wurde ein Platz frei, und der
König wollte, daß er in diese Körperschaft aufgenommen werde. Er
befahl sogar Dangeau, der dazu gehörte, diesen seinen Wunsch den
Akademikern zu erkennen zu geben. Dies war noch nie geschehen, und
der Bischof von Noyon, der sich auf sein Wissen etwas einbildete,
schwamm in Seligkeit und sah nicht, daß der König sich einen Spaß
machen wollte. Man kann sich denken, daß der Prälat alle Stimmen
erhielt, ohne sich um eine einzige beworben zu haben. Der König
äußerte sich gegenüber dem Prinzen von Condé und allen
hervorragenden Persönlichkeiten des Hofes, er würde sich sehr
freuen, wenn sie sich zu seiner feierlichen Aufnahme einfänden. So
wurde der Bischof von Noyon das erste Mitglied der Akademie von
Königs Gnaden, ohne daß er selbst vorher daran gedacht hatte, und
der erste dazu, zu dessen Aufnahme einzuladen der König sich die
Mühe genommen hatte.

		Der Abt von Caumartin war damals Kanzler der Akademie und
infolgedessen berufen, auf die Rede zu antworten, die der Prälat
dort halten würde. Er kannte seine Eitelkeit und den ihm eigenen
Stil. Er hatte viel Geist und Wissen. Er war jung und Stiefbruder
Louis-Urbains von Caumartin, des Intendanten der Finanzen, der
damals sehr in der Mode war und fast alle Finanzgeschäfte unter dem
Generalkontrolleur Pontchartrain, seinem nahen Verwandten und
vertrauten Freund, machte. [bookmark: page174] [bookmark: text56]F56

		Diese Verbindung machte den Abt kühner, und da er sicher darauf
rechnete, den allgemeinen Beifall zu erhalten und vom Minister
gestützt zu werden, nahm er sich vor, die Öffentlichkeit auf Kosten
des Bischofs, den er aufzunehmen hatte, zu belustigen. Er verfaßte
also eine konfuse und so viel wie möglich im Stile des Bischofs
geschriebene Rede, die aus nichts bestand als aus einem Gewebe
faustdicker Lobhudeleien und emphatischer Vergleiche, deren
pompöser Galimatias eine fortgesetzte Satire auf die Eitelkeit des
Prälaten war und ihn vollkommen lächerlich machte.

		Nachdem er sein Werk noch einmal durchgelesen hatte, bekam er es
doch mit der Angst, so über alles Maß schien es ihm hinauszugehen.
Um sicher zu gehen, brachte er es dem Bischof von Noyon, wie ein
Schüler seinem Lehrer, und wie ein junger Mann einem hohen
Prälaten, von dessen löblichen Taten er nichts auslassen und auch
nichts sagen wollte, was nicht nach seinem Geschmacke war und
seinen Beifall verdiente. Diese so respektvolle Aufmerksamkeit
entzückte den Bischof: er las die Rede und las sie abermals; er war
davon beglückt, konnte sich's aber nicht versagen, einige
stilistische Korrekturen anzubringen und noch etliche Momente zu
seinem eigenen Lobe hinzuzufügen. Der Abt empfand ein lebhaftes
Vergnügen, als er sein Werk wieder in Händen hatte; als er aber die
Ergänzungen von der Hand des Bischofs und seine Korrekturen
entdeckte, war er seinerseits entzückt, sowohl daß die Falle, die
er ihm gestellt, soviel Erfolg gehabt, als daß er nun ein Zeugnis
seiner Zustimmung in Händen hatte, das ihn vor jeder Klage
sicherte.

		Als der Tag der Aufnahme gekommen, war der Saal überfüllt von
allem, was Hof und Stadt an hervorragenden [bookmark: page175]Persönlichkeiten aufzuweisen
hatten. Man kam hin in dem Wunsche, sich dadurch dem Könige
angenehm zu machen und in der Hoffnung, sich zu vergnügen. Der
Bischof von Noyon erschien mit einem zahlreichen Gefolge, grüßte
nach rechts und nach links und bemerke die auserlesene und
zahlreiche Gesellschaft mit sichtlicher Genugtuung. Mit der ihm
eigenen Zuversicht hielt er sodann eine Rede, deren Konfusion und
Sprache die Erwartung des Auditoriums erfüllten. Der Abt von
Caumartin antwortete mit bescheidener Miene und in gemessenem Ton
und würde durch leichte Biegung der Stimme an den lächerlichsten
und für den Prälaten bezeichnendsten Stellen die Aufmerksamkeit
aller Zuhörer geweckt haben, wenn die öffentliche Bosheit auch nur
einen Augenblick hätte schlummern können. Die von Geist und Kunst
funkelnde Bosheit des Abtes aber übertraf alles, was man sich von
ihm versehen dürfte, wenn man die Kühnheit seiner Absicht
vorausgesehen hätte. Die Überraschung darüber steigerte
infolgedessen das Vergnügen, das man daran fand, ganz
außerordentlich. Der Beifall war daher ungeheuer und allgemein, und
wie auf Verabredung berauschte jeder den Bischof immer mehr durch
die Versicherung, daß seine Rede um ihrer selbst willen den ganzen
Beifall verdiene, während die des Abtes nur deswegen gefallen habe,
weil er es verstanden, würdige Worte des Lobes für ihn zu finden.
Entzückt von dem Abte und dem Publikum kehrte der Prälat aus der
Sitzung heim und schöpfte nie den leisesten Argwohn.

		Man kann sich denken, welches Aufsehen diese Komödie erregte,
und was für eine Figur der Bischof von Noyon machte, als er im
engen Kreise wie in den Gesellschaften seine eigene Rede und die
Antwort des [bookmark: page176]
[bookmark: text57]F57Kanzlers lobte und sich zu der Zahl und Erlauchtheit
seiner Zuhörer, ihrer einmütigen Bewunderung und der
Liebenswürdigkeit des Königs bei dieser Gelegenheit
beglückwünschte. Der Erzbischof von Paris, Harlay, den er aufsuchen
wollte, um seinen Triumph auszukosten, liebte ihn gar nicht: eine
Demütigung, die er von ihm erfahren hatte, lastete ihm seit langem
auf der Seele.

		Er war noch nicht Herzog, und der Hof war in Saint-Germain, wo
es keine kleinen Höfe gab wie in Versailles. Der Bischof von Noyon,
der eines Tages in seiner Karosse in den Hof des Schlosses einfuhr,
begegnete dort dem Erzbischof, der zu Fuß war. Er ruft ihn an; der
Erzbischof geht zu ihm hin und glaubt, er werde aussteigen. Keine
Spur: er nimmt ihn von seiner Karosse aus bei der Hand und führt
ihn so, fortwährend sprechend und den Erzbischof, der innerlich
kocht, bekomplimentierend, am Bändel bis an die Treppe.

		Immer gleich freundlich und liebenswürdig mit ihm plaudernd,
stieg der Bischof mit ihm hinauf und gab so wenig zu erkennen, daß
er merkte, eine Ungeschicklichkeit begangen zu haben, daß der
Erzbischof von Paris es nicht wagte, eine Affäre daraus zu machen,
die Sache wurmte ihn darum aber doch nicht weniger.

		Da dieser Erzbischof sehr gut mit dem Könige stand, den
Versammlungen des Klerus mit dem ganzen Gewicht seiner
Persönlichkeit und seiner ganzen liebenswürdigen Art präsidierte
und – wenigstens eine Zeitlang – die Verteilung der Benefizien mit
zu bestimmen hatte, hielt er es allmählich nicht mehr für
notwendig, selbst den hervorragendsten Prälaten Besuche zu machen,
obwohl alle häufig zu ihm kamen. Der Bischof von Noyon nahm das
übel und gab es ihm sehr deutlich zu verstehen. Der Erzbischof
entschuldigte und entschuldigte [bookmark: page177] [bookmark: page178] [bookmark: page179]sich immer wieder. Als der Bischof endlich sah,
daß es immer bei den Entschuldigungen bleiben würde, beschwerte er
sich so eindringlich beim König, daß er ihn veranlaßte, dem
Erzbischof zu befehlen, daß er ihm seinen Besuch mache. Der
letztere war darüber um so gekränkter, als er nicht mehr wagen
durfte, sich dieser Verpflichtung bei den offiziellen Gelegenheiten
zu überheben und als diese Ausnahme ihn mit anderen hervorragenden
Prälaten in Konflikt brachte.

		
Francois de Harlay, Erzbischof von Paris



		Man kann sich daher denken, mit welchem Behagen der Erzbischof
die Farce der Aufnahme des Bischofs in die Akademie genoß, daß
seine Genugtuung aber so lange nicht vollkommen sein konnte, als
der Bischof von Noyon fortfuhr, sich zu seinem Erfolg zu
beglückwünschen.

		So versäumte er denn auch nicht, die Gelegenheit eines Besuches
wahrzunehmen, den der Bischof ihm machte, um ihm die Augen zu
öffnen und ihm als sein ergebener Diener und Konfrater anzudeuten,
was er ihm nicht in dürren Worten zu sagen wagte. Er ging lange wie
die Katze um den heißen Brei, ohne daß es ihm gelang, sich einem
Manne verständlich zu machen, der so von sich eingenommen und so
weit davon entfernt war, auf den Gedanken zu verfallen, daß es
möglich sei, sich über ihn lustig zu machen. Endlich brachte er es
aber doch fertig und bat ihn, um der Ehre des durch einen jungen
Mann beleidigten Episkopats willen, wie er sich ausdrückte, den
Sieg desselben nicht durch Verlängerung der Posse zu vergrößern und
seine wahren Freunde um Rat zu fragen.

		Der Bischof von Noyon schwatzte noch ein langes und ein breites,
bevor er sich ergab, konnte, aber schließlich doch nicht umhin,
Argwohn zu schöpfen [bookmark: page180]und dem Erzbischof zu danken. Auch kam er
mit ihm überein, mit dem Pater de la Chaise, der zu seinen Freunden
gehörte, über die Sache zu sprechen und eilte auch wirklich, sowie
er den erzbischöflichen Palast verlassen hatte, zu ihm. Er bat den
Pater, nachdem er ihm seine Befürchtung auseinandergesetzt, so
lange, ihm ohne Rückhalt zu antworten, daß der Beichtvater, der an
sich ohne Falsch in dieser Sache war und schwankte, ob er den
Bischof in dieser überaus lächerlichen Situation lassen oder dem
Abt von Caumartin einen verdrießlichen Handel zuziehen sollte, sich
zuletzt nicht entschließen konnte, einen Mann zu täuschen, der ihm
Vertrauen schenkte. Er bestätigte ihm also so schonend wie möglich,
daß der Erzbischof ihm die Wahrheit gesagt habe. Das Übermaß des
Zornes und Ärgers folgte nun auf das Übermaß des Entzückens. In
diesem Seelenzustande kehrte der Bischof nach Hause zurück und ging
am andern Tage nach Versailles, wo er sich aufs bitterste über den
Abt von Caumartin beklagte, der Schindluder mit ihm getrieben und
ihn zum allgemeinen Gespött gemacht habe.

		Der König, der sich wohl ein wenig hatte vergnügen wollen, aber
stets und überall eine gewisse Ordnung und eine gewisse
Schicklichkeit forderte, war bereits über das Vorgefallene
informiert worden und hatte es sehr unpassend gefunden. Diese
Klagen verstimmten ihn um so mehr, als er fühlte, daß er die
unschuldige Ursache einer so lächerlichen und so offenkundigen
Szene war, und obwohl er sich gerne über die Narreteien des
Bischofs von Noyon lustig machte, ließ er es doch nie an
Freundlichkeit und Schätzung für ihn fehlen. Er ließ Pontchartrain
holen und befahl ihm, seinem Verwandten ganz gehörig den Kopf zu
waschen und ihm einen [bookmark: page181]Verbannungsbrief zuzustellen, damit er sich
in seine Abtei von Busay in der Bretagne verfüge und dort zu
Verstand komme.

		Pontchartrain wagte kaum eine Entgegnung: er führte den ersten
Teil des Befehls prompt aus, den zweiten aber verschob er bis auf
den folgenden Tag, bat dann um Gnade, hob die Tugend des Abtes
hervor, die starke Versuchung für ihn, sich die Lächerlichkeit des
Prälaten zunutze zu machen, und vor allem den Umstand, daß der
Bischof von Noyon die Antwort eigenhändig korrigiert und ergänzt
habe, so daß er es nur sich selbst zuschreiben könne, wenn ihm
entgangen sei, was alle Welt darin zu sehen geglaubt hatte.

		Dieser letztgenannte Grund, den ein dem König angenehmer und
sehr geistvoller Minister ins rechte Licht zu setzen wußte,
beseitigte wohl den Verbannungsbefehl, nicht aber den Unwillen des
Königs. Mehr wollte Pontchartrain für diesmal nicht. Er hob das
lebhafte Bedauern und den Schmerz des Abtes hervor und seinen
Entschluß, den Bischof von Noyon um Verzeihung zu bitten und ihm zu
versichern, daß er niemals die Absicht gehabt habe, es ihm
gegenüber an Achtung fehlen zu lassen und ihm zu mißfallen. In der
Tat ließ er ihn um die Erlaubnis angehen, diese Bitte um Verzeihung
bei ihm persönlich anzubringen, der beleidigte Bischof wollte sie
jedoch nicht annehmen, und nachdem er maßlos auf die Caumartins
gewettert hatte, begab er sich in seine Diözese, um dort seine
Beschämung zu verwinden, und blieb daselbst lange Zeit.

		Kurz nach seiner Rückkehr – das muß gleich erwähnt werden –
erkrankte er so schwer, daß er die letzte Ölung empfing. Bevor er
sie empfing, ließ er aber [bookmark: page182] [bookmark: text58]F58den Abt Caumartin holen, verzieh ihm, umarmte
ihn, zog von seinem Finger einen schönen Diamantring, den er ihn zu
behalten und ihm zu Liebe zu tragen bat, und als er dann
wiederhergestellt war, tat er beim Könige alles Erdenkliche, um ihn
wieder zu versöhnen. Er hat sein ganzes Leben mit Wärme und
Beharrlichkeit daran gearbeitet und keine Gelegenheit außer acht
gelassen, ihn zum Bischof zu machen, – durch diesen Streich hatte
er es aber beim König gründlich verschüttet.

		 

		Der Marquis d'Arcy war zu Beginn des Feldzuges in Maubeuge
gestorben. Vom Gouverneur des Herzogs von Chartres war er sein
erster Kammerherr und taktvoller Wächter über seine Lebensführung
geworden. Dieser Prinz, der verständig genug war, seinen ganzen
Wert zu fühlen, hat ihn sein ganzes Leben hindurch betrauert und es
auf jede Weise seiner Familie, ja selbst seiner Dienerschaft
gegenüber bewiesen. Er war Ritter des Ordens von 1688, Staatsrat
und war Gesandter in Savoyen gewesen. Er war ein Mann von einer
Trefflichkeit und Fähigkeit, wie sie selten zu finden sind, ohne
jede Pedanterei, sehr in der großen Welt zu Hause und sehr tapfer,
ohne etwas daraus zu machen. Bei ihm wäre die Erziehung und
Unterweisung eines Königs in den besten Händen gewesen, und er
hätte eine solche Aufgabe verdient. Er war weder verheiratet noch
reich und erreichte kaum sechzig Jahre; er war gut gewachsen und
hatte ein sehr einnehmendes Gesicht. Als die Armee zurückkehrte,
war man überrascht, zu sehen, wen der König zu seinem Nachfolger
beim Herzog von Chartres bestimmte. Es war der Kavalleriebrigadier
Cayeux, ein wackerer, sehr ehrenwerter Edelmann, der gehörig trank,
aber weiter nichts konnte. Der Herzog von Chartres [bookmark: page183] [bookmark: text59]F59war
sehr erfreut, mit einem Beaufsichtiger zu tun zu haben, um den er
sich nicht zu kümmern brauchte, und ließ ihn in jede Falle tappen,
die er ihm stellte.

		Während des Feldzuges hatte es beim Herzog von Orléans einige
Veränderungen gegeben. Er erlaubte Châtillon, seinem alten
Günstling, seinem älteren Bruder die Hälfte seiner Charge als sein
erster Kammerherr zu verkaufen. Châtillon hatte aus Liebe Fräulein
von Piennes geheiratet: sie waren unbestritten das schönste Paar am
Hofe. Sie entzweiten sich und trennten sich auf Nimmerwiedersehen.
Sie war Dame d'atour der Herzogin von Orléans und Schwester
der Marquise von Villequier, die ebenfalls eine Liebesheirat
gemacht hatte. Herr von Aumont hatte jahrelang nicht einwilligen
wollen. Endlich mischte sich Frau von Maintenon hinein, weil die
Mutter dieser Schönen eine Verwandte des Bischofs von Chartres,
Gewissensrates von Saint-Cyr und der Frau von Maintenon und
gleichen Namens mit ihm war. Es gelang ihr auch endlich, die Heirat
zustandezubringen.

		Der Graf von Tonnerre, ein Neffe des Bischofs von Noyon, von dem
ich eben gesprochen habe, verkaufte seinerseits die andere Charge
eines ersten Kammerherren des Herzogs von Orléans, die er seit
langer Zeit innehatte, an Sassenage, der den Militärdienst
quittierte. Tonnerre hatte viel Geist, das war aber auch alles. Er
schoß häufig sehr satirische Witzpfeile ab, stand aber bei den
Abenteuern, die sie ihm zuzogen, nicht seinen Mann. Da ihn das
nicht bewog, sich seine beißenden Bemerkungen zu versagen, kam es
schließlich dahin, daß man sich hätte schämen müssen, mit ihm einen
Streit zu haben; auch legte man sich in bezug auf das, was man ihm
antworten oder sagen wollte, keinerlei [bookmark: page184]Zwang auf. Seit langer Zeit
war er infolge seiner Bonmots an diesem kleinen Hofe sehr schlecht
angeschrieben. Es war ihm die Bemerkung entfahren, er wisse nicht,
was ihn in dieser Bude noch halte; der Herzog sei die dümmste Frau
von der Welt und die Herzogin der dümmste Mann, den er je gesehen.
Beide erfuhren es und fanden sich sehr beleidigt. Es erfolgte
indessen nichts darauf, doch vertrieb ihn schließlich das Gemisch
der Sticheleien auf jedermann und der außerordentlichen Mißachtung,
die er sich zugezogen hatte, vom Hofe, und er führte fortab ein
sehr klägliches Leben. [bookmark: page185]

			[bookmark: foot54]Die Gräfin von Bury hatte
sich bereits im April 1693 zurückgezogen.
	[bookmark: foot55]Die
freigewordene Stelle an der französischen Akademie hatte der
Advokat und Dichter Jean Barbier d'Aucour innegehabt. Er war am 13.
September 1694 gestorben. – Die Aufnahmerede war seit 1640
obligatorisch. Patru war der erste Akademiker, der eine solche
gehalten hatte. Seit der Rede La Bruyères 1693 mußten die Texte der
Approbation des Direktors und des Kanzlers unterworfen werden. Die
feierlichen Aufnahmen in die Akademie waren erst seit der
Übersiedlung derselben in den Louvre (1672) öffentlich; die Damen
wurden zum erstenmal am 7. September 1702, bei der Aufnahme
Chamillarts, Bischofs von Senlis, zugelassen.
	[bookmark: foot56]Die Aufnahme des
Bischofs von Noyon (François de Clermont-Tonnerre) in die
Akademie erfolgte Montag, den 13. Dezember 1694. Caumartin
antwortete auf die Rede des Bischofs an Stelle Lafontaines, der an
diesem Tage verhindert war.
	[bookmark: foot57]Der Erzbischof von Paris, François
Harlay, der am 9. August des folgenden Jahres starb. –
Saint-Germain; es handelt sich hier nicht um das alte Schloß
Franz I., sondern um das, welches Heinrich IV. auf dem Kamme des
Hügels hatte erbauen lassen und das Ludwig XIII. und dann Ludwig
XIV., der dort 1638 geboren wurde, vergrößerten und verschönerten.
Heute ist davon nur noch ein Pavillon übrig. – Als Pair von
Frankreich hatte der Bischof von Noyon das Recht, in den Hof des
Louvre und jede andere vom Könige bewohnte Residenz, im Wagen
einzufahren. Der hier geschilderte Vorfall ereignete sich vor 1674.
Erst in diesem Jahre wurde der Erzbischof von Paris, François de
Harlay, Herzog und Pair und bekam damit das Recht, in den Louvre
einzufahren. Der Erzbischof rächte sich für das Verhalten des
Bischofs bald darauf. Er fuhr nämlich an einem Gebüsch vorbei, in
dem derselbe ein Geschäft verrichtete, und ließ ihm von seinem
Kutscher mit der Peitsche eins überziehen. – Dangeau berichtet in
seinem Tagebuche noch einige weitere Anekdoten von dem Bischof von
Noyon, z. B.: Monsieur de Noyon (die französischen Bischöfe und
Erzbischöfe wurden immer nach ihrer Diözese genannt, z. B.
Monsieur de Paris, Monsieur de Chartres, Monsieur
de Meaux etc.) nannte oftmals den Papst Monsieur de Rome
und versicherte, daß, wenn Monsieur de Rome sich in Noyon
befände und dort ohne seine Erlaubnis priesterliche Funktionen
ausüben wollte, so würde er ihn energisch daran verhindern. Für den
stolzen Franzosen war der Papst noch immer der Bischof von Rom, ein
höherer Metropolit. – Der Erzbischof von Paris verlor seinen
Einfluß auf die Verteilung der Pfründen, nachdem der Jesuitenpater
de la Chaise 1675 Beichtvater des Königs geworden
war.
	[bookmark: foot58]Auf die
Trefflichkeit des Marquis d'Arcy fiel insofern ein Schatten,
als er sich an den Ausschweifungen Bussy-Rabutins getreulich
beteiligte.
	[bookmark: foot59]Fräulein von Piennes; ihre Mutter war Françoise
Godet, Tochter von Claude, Herrn von Marais. Deren zweiter Mann war
Antoine de Brouilly, Marquis von Piennes. – Saint-Cyr; die
auf Anregung der Frau von Maintenon 1686 in Saint-Cyr bei
Versailles gegründete Maison royale de Saint-Louis war zur
Erziehung von 250 Mädchen aus vornehmer Familie bestimmt.


	
		
		IX

		Verrat, der Spanien Barcelona erhält, um den
Marschall von Noailles zu verderben. Seltsame Heirat der Tochter
des Marschalls von Luxemburg.

		 

		Bevor ich den Krieg dieses Jahres verlasse, muß ich noch auf
einen merkwürdigen Vorfall zu sprechen kommen. Der Marschall von
Noailles und der Marquis von Barbezieux standen sehr schlecht
miteinander: beide aber waren beim König in Gunst, beide stolz,
beide verwöhnt. Herr von Noailles hatte in seiner Statthalterschaft
Roussillon eine Reihe von Privilegien durchgesetzt, die ihn dort
ziemlich unumschränkt und vom Staatssekretär des Krieges sehr
unabhängig machten. Frau von Maintenon, die Feindin des Herrn von
Louvois, war ihm dabei behilflich gewesen, und der Sohn, der noch
weniger Vollmacht besaß als der Vater, hatte nichts daran ändern
können. Er liebte den Herzog von Luxemburg, der mit Herrn von
Noailles eng befreundet war, nicht, und so bildete sich auf beiden
Seiten eine Gruppe, die sich sehr mißtrauisch betrachtete.

		Die Erfolge, die Noailles dieses Jahr in Katalonien
davongetragen, hatten Barbezieux sehr gekränkt. Er fürchtete noch
weitere, die seiner Meinung nach infolge des dadurch vergrößerten
Einflusses seiner Feinde die Vorläufer seines Verderbens sein
müßten. Alles, was in Katalonien vollbracht worden war, ebnete die
Wege zur Belagerung von Barcelona, und diese Eroberung drückte das
Siegel auf die jenes ganzen Fürstentums, setzte auch [bookmark: page186]den König in
die Lage, am Ende des Winters mit Erfolg das Herz Spaniens
anzugreifen, was immer sein Ziel gewesen war.

		Herr von Noailles wußte aus dem Munde des Königs selbst, wie
sehr ihm dieser Plan am Herzen lag, und da er endlich die
Möglichkeit so nahegerückt sah, wünschte er die Ausführung
ebensosehr, ja um so leidenschaftlicher, als sie das Vizekönigtum,
das er erhalten hatte, befestigen, seinen Glanz und seine Gunst
erhöhen und ihn notwendigerweise zum General der Armee machen
würde, die im folgenden Jahre Spanien angreifen sollte. Dieser
durch die empfindlichsten und am leichtesten zu durchdringenden
Gegenden geplante Vorstoß sollte Spanien zwingen, um Frieden zu
bitten, und er würde dann den ganzen Ruhm davon haben. Er drang
daher in den König, zeitig seine Befehle zu erteilen, um ihn in den
Stand zu setzen, diese Belagerung mit Sicherheit zu unternehmen.
Herr von Barbezieux, den er dadurch in Verzweiflung brachte, wagte
nicht, gegen seine Vorschriften zu handeln, die durch das doppelte
Interesse des Marschalls von Noailles diktiert waren, erstens mit
allem rechtzeitig fertig zu sein und zweitens ihn nicht zu schonen,
wenn er mit irgend etwas im Rückstande sein sollte.

		Eine Flotte von 52 Kriegsschiffen ging am 3. Oktober von Toulon
ab. Sie hatte 5200 Mann Truppen an Bord, die in der Provence der
Armee des Herzogs von Vendôme entnommen waren. Nichts fehlte mehr,
als Hand ans Werk zu legen, als Herr von Noailles dem Könige von
allem noch besonders Rechenschaft geben und seine Befehle direkt
empfangen wollte – alles ohne Wissen des Marquis von Barbezieux.
Zur Ausführung dieses für ihn so wichtigen Auftrages wählte er den
Generalmajor [bookmark: page187]Genlis, der seine Freundschaft in einem
Maße gewonnen hatte, daß die ganze kleine Armee des Marschalls auf
ihn eifersüchtig wurde. Er hatte weder Vermögen, noch Aussicht auf
eine glänzende Laufbahn, und hatte sich daher Herrn von Noailles
ganz ergeben. Dieser verschaffte ihm ein Regiment, brachte ihn dann
ganz plötzlich an die Spitze einer Brigade und erreichte es
zuletzt, daß er Generalmajor wurde. Er verfügte über Geist und
Schlauheit und hatte keine andere Verbindung und Protektion als
die, der er alles verdankte. Herr von Noailles glaubte daher nichts
Besseres tun zu können, als ihm ein einfaches
Beglaubigungsschreiben an den König mitzugeben und ihn als einen
lebendigen Brief anzukündigen, der sofort auf alles antworten und,
ohne ihn durch ein langes Schreiben zu belästigen, ihm in einer
halben Stunde mehr sagen würde, als er ihm in mehreren Tagen
schreiben könnte; die Worte verfliegen, die Schrift bleibt; ein
Kurier kann bestohlen werden, erkranken, seine Depeschen schicken
müssen. Diese Auskunft beugte allen Unannehmlichkeiten vor und ließ
Barbezieux in der Unwissenheit und in der Angst über all das, was
auf diese Weise durch Genlis vor sich gehen würde.

		Barbezieux, der in Katalonien um so mehr und um so bessere
Spione hatte, als dieses für ihn die gefährlichste Gegend war,
wurde von Genlis' Absendung und von dem Tage seiner Abreise in
Kenntnis gesetzt und erfuhr außerdem noch, daß er geradeswegs zum
Könige zu reisen hatte, und daß es ihm vor allen Dingen verboten
sei, ihn, Barbezieux, zu besuchen. Da faßte er einen kühnen
Entschluß: er ließ aufpassen, wann Genlis sich Paris näherte und
ihn dann, ohne ihn einen Augenblick aus den Augen zu verlieren, zu
sich nach Versailles [bookmark: page188] [bookmark: text60]F60führen. Als er ihn hatte, schmeichelte er
ihm so lange und verstand es so gut, ihn den Unterschied zwischen
der Freundschaft des Herrn von Noailles, so sehr dieser auch in
Gunst stehen mochte, und der eines Staatssekretärs des Krieges
seiner Art und seines Alters für seine künftige Laufbahn fühlen zu
lassen, daß er es dahin brachte, ihn zu der schwarzen Treulosigkeit
zu verleiten, den König nur in seiner Gegenwart zu sehen und ihm
ganz das Gegenteil von dem zu sagen, was ihm aufgetragen worden
war.

		Barbezieux gab ihm also ganz genaue Vorschriften, nachdem er
alles, womit er beauftragt war, aus ihm herausgezogen hatte, und
Genlis gehorchte ihm in allen Stücken. Auf diese Weise wurde der
Plan, Barcelona zu belagern, vollkommen fallen gelassen, und zwar
im Augenblick seiner Ausführung, als man vernünftigerweise durchaus
auf einen vollen Erfolg rechnen durfte und angesichts des Zustandes
der Streitkräfte Spaniens an dieser seit deren Niederlage gleichsam
verlassenen Grenze, keinen Entsatz zu befürchten hatte. Herr von
Noailles aber war es, auf den in den Augen des Königs der
Fehlschlag eines so wichtigen Unternehmens zurückfiel, und zwar
gerade infolge seiner Vorsichtsmaßregel, Genlis nur ein einfaches
Beglaubigungsschreiben mitzugeben, so daß alles, was dieser seinem
Auftrage direkt zuwider sagte, keinem Widerspruch begegnete und
ganz von Noailles in eigener Sache gesprochen galt. Man kann sich
denken, daß Barbezieux keine Zeit verlor, die notwendigen Befehle
abzusenden, um alsbald alle Vorbereitungen rückgängig zu machen und
der Flotte die Ordre zustellen zu lassen, wieder nach Toulon
zurückzukehren. Man kann sich ferner vorstellen, welch Blitz aus
heiterm Himmel das für Noailles war; aber die Intrige war so [bookmark: page189]
[bookmark: text61]F61gut gesponnen worden, daß es ihm nie gelang, sich
vor dem König reinzuwaschen; man wird die Folgen davon sehen – sie
bildeten die Grundlagen für die Größe des Herrn von Vendôme.

		Um diese Zeit herum wurde die Kopfsteuer eingeführt. Der sie
erfand und in Vorschlag brachte, war Bâville, der berühmte
Intendant der Languedoc. Eine Steuer, die man so leicht auf
willkürliche Weise auferlegen, desgleichen erhöhen und so mühelos
erheben konnte, war sehr verführerisch für einen
Generalkontrolleur, der sich in Verlegenheit befand, wie er die
Mittel zu allem beschaffen sollte. Nichtsdestoweniger widersetzte
sich ihr Pontchartrain mit aller Kraft. Er sah ihre schrecklichen
Folgen voraus und erkannte, daß es in der Natur dieser Auflage
liege, niemals aufzuhören. Der Ruf danach wurde aber immer lauter
und der Bedarf immer größer, und so zwangen ihn die Parteien
endlich dazu.

		 

		Als der Marschall von Luxemburg ankam, brachte er für seine
Tochter eine seltsame Heirat zum Abschluß. Man hat oben von dem
Tode des letzten aller Longuevilles gehört und von seinem Testament
zugunsten des Prinzen von Conti, seines Vetters. Frau von Nemours
war seine Stiefschwester. Sie war eine Tochter der Schwester der
Prinzessin von Carignan und des letzten Prinzen von Geblüt vom
Zweige Soissons, der 1641 unverheiratet in der Schlacht bei Sedan
gefallen war. Frau von Nemours war die Witwe des letzten Herzogs
von Nemours aus dem Hause Savoyen und hatte keine Kinder. Sie war
eine sehr stolze, ungewöhnliche, sehr geistvolle Frau, die sehr
zurückgezogen im Soissonspalais lebte und dort keine besonders gute
Gesellschaft bei [bookmark: page190] [bookmark: text62]F62sich sah. Sie war
ungeheuer reich und lebte sehr glänzend; ihre Gestalt war höchst
seltsam und ihre Kleidung desgleichen, doch merkte man ihr die
große Dame sehr an. Sie hatte den Haß des Zweiges ihrer Mutter
gegen den der Condés geerbt, einen Haß, der stark gewachsen war
infolge der Verwaltung der großen Güter des Herrn von Longueville,
welche der Prinz von Condé nach dem Tode ihrer Mutter, der
Schwester dieses Prinzen, trotz ihrer Bemühungen darum, in die
Hände bekommen hatte, und nach ihm sein Sohn. Das zugunsten des
Prinzen von Conti errichtete Testament bedeutete für sie keine
Schmälerung; denn es fand sich ein späteres, das zu ihren Gunsten
lautete. Diesem letzteren wollte sie Geltung verschaffen und das
erste aufheben lassen. Der Prinz von Conti bestand aber auf dem
Seinigen und focht das andere, als nach Eintritt des Irrsinns
errichtet, an: das führte zu einem großen Prozeß.

		Der Zorn, in den er Frau von Nemours setzte, und die Verachtung,
die sie stets für ihre Erben gehabt hatte, bewogen sie, einen alten
obskuren illegitimen Sohn des letzten Herzogs von Soissons
auszugraben, einen Bruder ihrer Mutter, der die Benediktinerabtei
de la Couture-du-Mans besaß, in deren Schenken er sein Leben
hinbrachte.

		Er besaß weder gesunden Menschenverstand, noch war er je Soldat
gewesen, noch hatte er irgendwann in seinem Leben mit einem Manne
verkehrt, den man nennen konnte. Sie ließ ihn kommen, beherbergte
ihn bei sich und gab ihm alles, was sie ihm geben konnte und in
bester Form, – und was sie geben konnte, war ungeheuer viel. Von
dieser Zeit ab ließ sie ihn den Prinzen von Neufchâtel nennen und
trachtete, ihn durch eine große Heirat zu stützen. [bookmark: page191] [bookmark: page192] [bookmark: page193] [bookmark: text63]F63

		


		Fräulein von Luxemburg, die sie im Auge hatte, war nichts
weniger als schön, jung und geistvoll; sie wollte nicht Nonne sein,
und man wollte ihr nichts geben. Die Herzogin von Mecklenburg hatte
diese seltsame Partie ausgeheckt. Ihr Stolz errötete nicht im
Gedanken daran, auch der ihres Bruders, des Marschalls von
Luxemburg, nicht, an den sie darüber schrieb. Es war ihm bei der
Sache jedoch nicht wohl genug zumut, daß er es hätte wagen mögen,
in Anbetracht dieser Heirat unter Berufung auf die Herrschaft
Neufchâtel, die diesem Bastard gegeben worden war, und nach der er
sich bereits nannte, einen Rang vom Könige zu erbitten.

		Herr von Luxemburg, der bei seiner Abreise eine große bisher
noch geheime Gunst erlangt hatte, von der ich noch sprechen werde,
getraute sich also nicht, auch noch diese zu fordern, und überließ
es der Geschicklichkeit seiner Schwester, die Angelegenheit
durchzuführen. Um jeder Verlegenheit, ob er darum bitten solle oder
nicht, enthoben zu sein, sprach er in keinem seiner Briefe an den
König von der geplanten Heirat. Von diesem Rangprojekt war indes
schon etwas durchgesickert, als die Herzogin von Mecklenburg zum
König ging, um seine Einwilligung zu dieser Ehe zu erbitten. Beim
ersten Wort, das sie sagte, unterbrach sie der König und erklärte
ihr, der Herzog von Luxemburg habe ihm keinerlei Meldung davon
gemacht, er werde es nicht hindern, daß sie in dieser Sache tue,
was ihr Bruder und sie für richtig fänden, er rechne aber
wenigstens darauf, daß sie nicht daran dächten, einen Rang für den
Ritter von Soissons zu erbitten, unter welchem Vorwand es immer
sei; denn er würde ihm einen solchen niemals gewähren. So schob er
diesem schönen Wahn einen Riegel vor. [bookmark: page194]

		Die Heirat kam nichtsdestoweniger zustande, und die Hochzeit
wurde nach Ankunft des Marschalls von Luxemburg im kleinsten Kreise
im Soissonspalais gefeiert. Frau von Nemours beherbergte die
Neuvermählten und überhäufte ihre künftigen Erben einstweilen mit
Geld, Geschenken und Einkünften. Sie faßte die wärmste Freundschaft
gegen den Gatten wie gegen die Frau, die sich bei ihr einkapselten
und keine andere Gesellschaft sahen, als die bei ihr verkehrte.
[bookmark: page195]

			[bookmark: foot60]Die wirklichen
Gründe, weshalb Barcelona 1694 nicht genommen werden konnte, waren
der Mangel an Geld, der schlechte Zustand der Truppen und die
tatsächliche Erkrankung des Marschalls von Noailles, der am 23.
September um seinen Abschied und die Erlaubnis zur Heimkehr einkam.
Barbezieux hatte insofern Schuld daran, daß die Unternehmung nicht
ausgeführt werden konnte, als er nicht für die nötigen Mittel
sorgte, vielleicht auch nicht sorgen konnte. Vgl. die Mémoires
de Noailles, S. 49 ff., die auch den Text seines Briefes an den
König enthalten, und die Tatsache, daß er Barbezieux von allem
unterrichtet hatte. Saint-Simon scheint also schlecht unterrichtet
gewesen zu sein.
	[bookmark: foot61]Die Kopfsteuer war bereits 1356
zeitweilig eingeführt worden; sie wurde 1695 von Pontchartrain
wieder eingeführt. Sie hörte nach drei Jahren und drei Monaten
wieder auf, um 1701 dauernd wieder eingeführt zu werden. Von
Bâvilles Vaterschaft ist sonst nichts bekannt. – Schlacht bei
Sedan, bekannter unter dem Namen Schlacht von la Marfée (6.
Juli 1641). – Soissons-Palais; dieses von Jean Ballant für
Katharina de' Medici erbaute Palais, war 1604 von Charles de
Bourbon, Grafen von Soissons, angekauft worden. Es wurde 1748
abgerissen; an seiner Stelle steht jetzt die Halle aux
Blés.
	[bookmark: foot62]Die
Orléans-Longueville besaßen die souveräne Grafschaft
Neufchâtel in der Schweiz seit 1504.
	[bookmark: foot63]Eine große, bisher noch geheime Gunst, d. h. das
Versprechen des Herzogstitels für seinen zweiten Sohn.
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		Der Tod des Marschalls von Luxemburg. Versuche
zu Friedensverhandlungen. Ihr Fehlschlagen. Der Tod der Prinzessin
von Oranien. Der Ehebruch der Herzogin von Hannover mit dem Grafen
Königsmarck. Rache des Herzogs. Austausch der Statthalterschaften
der Bretagne und Guyenne.

		 

		Der Marschall von Luxemburg überlebte diese schöne Heirat nicht
lange. Mit siebenundsechzig Jahren meinte er, er sei fünfundzwanzig
und lebte wie ein Mann, der nicht älter ist. Dem Mangel an
Liebesabenteuern, von denen sein Alter und sein Äußeres ihn
ausschlossen, half er durch Geld ab, und die Intimität zwischen
ihm, seinem Sohn, dem Prinzen von Conti und d'Albergotti erstreckte
sich fast ganz auf ein sittenloses Leben und geheime Orgien, die
sie gemeinsam mit Dirnen feierten.

		Die volle Bürde der Märsche, des Befehls und der
Lebensmittelversorgung lastete während aller Feldzüge auf Puységur,
der sogar die Pläne aus dem Gröbsten herausarbeitete. Es gab nichts
Sichereres als den Blick des Marschalls, niemand war vor dem Feinde
oder an einem Schlachttage glänzender, klüger, voraussichtiger als
er. Dabei war er kühn und verfügte gleichzeitig über eine
Kaltblütigkeit, die ihn inmitten des größten Feuers und im
kritischsten Augenblick alles sehen und voraussehen ließ, und darin
war er groß. Im übrigen war er die Trägheit selbst. Ohne dringende
Notwendigkeit ritt er kaum spazieren; Spiel, Unterhaltung mit
seinen Vertrauten [bookmark: page196]und allabendlich ein Essen im ganz kleinen
Kreise und fast immer mit denselben Leuten, und wenn man in der
Nähe irgendeiner Stadt war, so wurde Sorge getragen, daß das schöne
Geschlecht die Gesellschaft angenehm ergänzte. Dann war er für
nichts anderes zu haben, und wenn es sich um eine dringende Sache
handelte, so fiel die Erledigung Puységur zu. So lebte dieser große
General bei der Armee und so auch in Paris, wo der Hof und die
große Welt seine Tage, und seine Vergnügungen die Abende in
Anspruch nahmen. Bei seinem Alter hielten sein Temperament und
seine Körperbeschaffenheit schließlich nicht mehr Stich, und er
erkrankte in Versailles an einer Lungenentzündung, die Fagon gleich
anfangs für sehr bedenklich hielt. Seine Türe wurde von der Crème
der Gesellschaft umlagert; die Prinzen von Geblüt wichen nicht von
der Schwelle, und der Herzog von Orléans erschien mehrmals. Als er
von Fagon aufgegeben war, versuchte es der Italiener Caretti mit
Geheimmitteln, die oftmals Erfolg gehabt hatten, und verschaffte
ihm Erleichterung, doch nur auf Augenblicke. Der König ließ sich
mehrmals erkundigen, doch mehr anstandshalber, als weil er viel für
ihn übrig hatte. Ich habe bereits angedeutet, daß er ihn nicht
liebte, aber der Glanz seiner Feldzüge und die Schwierigkeit, ihn
zu ersetzen, waren es, die all diese Unruhe verursachten.

		Als sein Zustand sich verschlechtert hatte, bemächtigte sich der
Pater Bourdaloue, dieser berühmte Jesuit, den seine wundervollen
Predigten unsterblich machen müssen, seiner ganz und gar. Es war
die Rede davon, ihn mit dem Herzog von Vendôme wieder auszusöhnen,
den die Eifersucht auf seine Freundschaft und Vorliebe für den
Prinzen von Conti zum Bruch mit ihm [bookmark: page197]gebracht und veranlaßt hatte, sich zu
der Armee in Italien zu begeben, wie ich bereits gesagt habe.
Roquelaure, aller Freund und niemandes Vertrauter, führte sie,
einen nach dem andern, an das Lager des Marschalls, wo alles ganz
freundlich und ohne viel Worte vor sich ging. Er empfing seine
Sakramente und bewies Religiosität und Festigkeit. Er starb am
Morgen des 4. Januars 1695, dem fünften Tage seiner Krankheit und
wurde von vielen Leuten betrauert, obgleich er als Privatmann von
niemand geachtet und von sehr wenigen geliebt ward.

		Während seiner Krankheit ließ er durch den Herzog von Chevreuse
beim König einen letzten Versuch machen, die Übertragung seiner
Charge auf seinen Sohn, den Schwiegersohn dieses Herzogs, zu
erreichen. Der König weigerte sich und ließ ihm sagen, er möge sich
daran erinnern, daß er ihm die Anwartschaft auf die
Statthalterschaft der Normandie für seinen Sohn nur unter der
Bedingung gewährt habe, daß er ihm niemals von der Übertragung der
Charge spreche. Alle seine Kinder und die Herzogin von Mecklenburg,
seine Schwester, verließen sein Lager erst während seines
Todeskampfes. Sie wurden aus dem Zimmer geführt, damit sie den
Sterbenden nicht durch die Ausbrüche ihres Schmerzes beunruhigten.
Der Pater Bourdaloue tadelte sie, weil sie darüber jammerten, daß
ein Mensch der Natur seinen Tribut zollte; er fügte hinzu, der
Marschall sterbe als ein Christ und großer Mann, und vielleicht
hätte keiner von ihnen das Glück, auf diese Weise von hinnen zu
scheiden. Die Prophezeiung erfüllte sich bald darauf in der Person
der Herzogin von Mecklenburg. Sie starb im gleichen Monat Januar an
derselben Krankheit, wenige Tage nach ihrem Bruder, ohne
geistlichen, ja fast [bookmark: page198]ohne leiblichen Beistand und hinterließ
alles, was sie besaß, dem Grafen von Luxe, dem dritten Sohne ihres
Bruders.

		 

		Gegen Ende des Sommers (1694) und zu Beginn des Winters hatten
sich Versuche zur Einleitung von Friedensverhandlungen geltend
gemacht. Worauf sie sich gründeten, weiß ich nicht. Crécy ging in
die Schweiz, weil diese neutral, Zwischenland zwischen dem Kaiser
und dem Herzog von Savoyen und nicht weit von Venedig entfernt war,
das den ehrlichen Makler spielte. Er war ein Bruder des
Jesuitenpaters Verjus, des besonderen Freundes des Paters de la
Chaise, und war Resident an mehreren Höfen Deutschlands gewesen,
dessen öffentliches Recht und dessen verschiedene Fürstenhöfe samt
ihren Interessen er genau kannte. Er war ein kluger, vorsichtiger
Mann und verbarg unter einem wenig angenehmen Äußern und wenig
gewinnenden Manieren, die weit mehr nach einem Ausländer schmeckten
als nach einem Franzosen – eben weil er sich solange außerhalb
Frankreichs aufgehalten hatte –, eine seltene Geschicklichkeit und
Feinheit und besaß die Fähigkeit, die Leute, mit denen er zu
verhandeln hatte, und ihre Absichten schnell zu ergründen und zu
durchschauen. Er gelangte oft an sein Ziel, indem er nur das
verstand, was er verstehen wollte und sehr erfinderisch darin war,
bereits zurückgewiesene Vorschläge in allen möglichen verschiedenen
Gestalten wieder auftauchen zu lassen. Er verfügte über eine
außerordentliche Geduld und eine unermüdliche Beharrlichkeit.

		Der Abt Morel ging nach Aachen, um die Verhandlungen im Reiche
zu führen. Er war ein ausgezeichneter Kopf, voll Verstand und
Urteilskraft und von [bookmark: page199] [bookmark: text64]F64Saint-Pouenge, dessen Tisch- und
Vergnügungsgenosse er war, bekannt gemacht worden. Louvois und
darauf der König, der sich gut dabei gestanden, hatten ihn zu
mehreren geheimen Reisen gebraucht. Ein Bruder von ihm war Rat am
Parlament und Kanonikus von Nôtre-Dame. Er ähnelte ihm nur darin,
daß er den Wein noch mehr liebte (aber nicht so gut vertrug) als er
und wurde durch Vermittlung des Abtes schließlich Almosenier des
Königs.

		Harlay, Staatsrat und Schwiegersohn des Kanzlers, ein
geistreicher Mann, viel mehr aber auch nicht, war nach Maastricht
gegangen, um die Holländer zu sondieren. Seine Schritte hatten
jedoch nur den Erfolg, daß sie die Feinde hochmütig machten und sie
in dem Maße vom Frieden entfernten, als sie ihn für uns notwendig
erachteten. Sie waren sogar so unverschämt, Herrn von Harlay,
dessen Magerkeit und Blässe außerordentlich waren, merken zu
lassen, daß sie ihn als ein lebendiges Beispiel des
heruntergekommenen Zustandes, in dem sich Frankreich befände,
ansähen. Er antwortete ihnen, ohne in Zorn zu geraten, scherzhaft,
wenn sie ihm die Zeit geben wollten, seine Frau kommen zu lassen,
so könnten sie sich eine andere Meinung über den Zustand des
Königreichs bilden. Sie war in der Tat außerordentlich dick und
hatte sehr lebhafte Farben. Er wurde ziemlich brutal verabschiedet
und beeilte sich, wieder unsere Grenze zu erreichen.

		 

		Die Winter vergehen kaum ohne Abenteuer und Stänkereien. Der
Herzog von Elbeuf fand es unterhaltend, den Liebhaber der ganz neu
verheirateten Herzogin von Villeroy zu spielen, die aber keinerlei
Anlaß dazu gab. Man bot ihm Gelegenheit, sich eine Zeitlang
unfreiwillig [bookmark: page200] [bookmark: text65]F65in Paris aufzuhalten, um diese Laune
vorübergehen zu lassen, die übrigens mehr darauf berechnet war, die
Villeroys zu beleidigen als auf irgend etwas anderes. Nicht etwa,
daß der Herzog von Elbeuf irgendwelchen Grund gehabt hätte, sich
über sie zu beklagen, er war vielmehr ein Mensch, dessen
angriffslustiger Geist Vergnügen an heftigen Auftritten fand und
dem seine Figur, seine Geburt und die Freundlichkeiten des Königs
gehörig zu Kopf gestiegen waren.

		 

		Zwei auswärtige Ereignisse folgten dicht aufeinander. Das erste
war der Tod der Prinzessin von Oranien, der Ende Januar zu London
erfolgte; der Hof nahm keinen Anteil daran, und der König von
England bat den König, daß man keine Trauer anlege, und so durften
nicht einmal die Herren von Bouillon, von Duras und alle, die sonst
noch mit dem Prinzen von Oranien verwandt waren, Trauer tragen. Man
gehorchte und schwieg, aber man fand diese Art Rache kleinlich. Man
machte sich Hoffnung, es würde in England ein Wechsel eintreten,
sie verflog aber gleich darauf, und der Prinz von Oranien erschien
dort angesehener, berufener und befestigter denn je. Diese
Prinzessin, die stets sehr an ihrem Gatten gehangen, hatte allem
Anschein nach nicht weniger Eifer für seine Thronusurpation gezeigt
als er, und es hatte sie mit großer Genugtuung erfüllt, sich auf
Kosten ihres Vaters und seiner andern Kinder auf dem Throne ihres
Landes zu sehen. Sie wurde sehr betrauert, und der Prinz von
Oranien, der sie liebte und mit ihrer Hochschätzung das
vollkommenste Vertrauen, ja einen stark betonten Respekt verband,
war infolgedessen mehrere Tage lang krank vor Schmerz.

		Das andere Ereignis war seltsam. Der Herzog von [bookmark: page201] Der Herzog von Hannover, Ernst August von
Braunschweig-Zell, war bereits am 19. Dez. 1692 in Anerkennung für
seine dem Kaiser gegen Ludwig XIV. geleisteten Dienste mit der
Kurfürstenwürde bekleidet worden, was bei mehreren Fürsten des
Reiches Protest hervorrief. Er starb am 3. Februar 1698.
Saint-Simon meint hier aber seinen Sohn Georg Ludwig, der 1698
Herzog von Braunschweig-Hannover wurde. Dieser wurde erst 1703 zum
Kurfürstenkollegium zugelassen. Er ward 1714 König von England und
starb 1727.

Prinzessin von Dänemark, Anna Stuart, geb. 6. Febr. 1664,
Tochter Jakobs II., heiratete 17. Aug. 1683 Georg, Prinzen von
Dänemark und Herzog von Cumberland. Beim Tode Wilhelms III. wurde
sie wirklich auf den englischen Thron berufen, am 4. Mai 1702
gekrönt und starb 12. Aug. 1714.Hannover, der die Schaffung
einer neunten Kurfürstenwürde zu seinen Gunsten betrieb und infolge
der englischen Revolution nach dem Prinzen und der Prinzessin von
Oranien und nach der Prinzessin von Dänemark als der
Nächstberechtigte der protestantischen Linie Anwartschaft auf
diesen Thron hatte, war der älteste Sohn der Herzogin Sophie, der
Tochter des Kurfürsten von der Pfalz, der sich zum König von Böhmen
krönen ließ und dadurch seine Würde und seine Staaten verlor, und
einer Tochter Jakobs I., Königs von Schottland, später von England,
des Sohnes der berühmten Maria Stuart und Vaters Karls I., der
seinen Kopf verlor, und König Jakobs II., den der Prinz von Oranien
entthronte. Dieser Herzog von Hannover hatte seine Cousine aus dem
gleichen Hause geheiratet, die Tochter des Herzogs von Zell. Sie
war schön, und er lebte eine Zeitlang gut mit ihr.

		Der Graf Königsmarck, ein junger und sehr stattlicher Mann, kam
an seinen Hof und gab ihm Anlaß zu Argwohn. Er wurde eifersüchtig,
beobachtete die beiden und glaubte sich vollkommen im klaren über
etwas, was er am liebsten sein ganzes Leben lang nicht gewußt
hätte; doch dauerte es geraume Zeit, bis er dahin gelangte. Dann
aber packte ihn die Wut; er ließ den Grafen ergreifen und
augenblicklich in einen heißen Backofen werfen. Unmittelbar darauf
schickte er seine Frau ihrem Vater zurück, der sie auf einem seiner
Schlösser internierte und aufs schärfste durch Leute des Herzogs
von Hannover bewachen ließ. Er berief das Konsistorium, um die Ehe
aufzulösen, und dieses beschloß höchst seltsamerweise, für seine
Person sei die Ehe aufgelöst, und er könne eine andere Frau
heiraten, für die Person der Herzogin von Hannover bestehe sie
jedoch fort; sie [bookmark: page202]könne sich nicht wieder verheiraten, und
die Kinder, die sie während ihrer Ehe gehabt, seien legitim. Der
letzte Punkt vermochte den Herzog von Hannover nicht zu
überzeugen.

		Der König, der immer bestrebt war, seine unehelichen Kinder zu
erhöhen und ihre Stellung zu befestigen, hatte dem Grafen von
Toulouse alle Auszeichnungen, alles Ansehen und alle Vorteile
verliehen, deren sein Amt als Admiral in seinen Händen irgend fähig
war. Schon vor langer Zeit – beim Tode des Herzogs von Roquelaure –
hatte er ihm die Statthalterschaft der Guyenne übertragen. Solange
er noch nicht erwachsen war, hatte der Marschall von Lorge den
Oberbefehl über diese Provinz geführt und die Gehälter bezogen,
auch dann noch, als er nach dem Tode des Marschalls von Humières
die Statthalterschaft von Lothringen erhielt.

		Der Herzog von Chaulnes hatte seit sehr langer Zeit den
Gouverneurposten der Bretagne inne und wurde dort angebetet. Mit
dieser Statthalterschaft war die Admiralität der Provinz verbunden,
die außerordentlich viel eintrug. Nichts konnte einem Admiral von
Frankreich dienlicher sein, als sie innezuhaben, zugleich mit der
Statthalterschaft dieser ausgedehnten, auf drei Seiten vom Meer
umspülten Halbinsel. Die Gedanken des Königs waren also um so
angelegentlicher damit beschäftigt, als er sich dem Herzog von
Orléans gegenüber verpflichtet hatte, dem Herzog von Chartres das
erste Provinzgouvernement zu übertragen, das frei werden würde, und
dieses Versprechen hatte er anläßlich der Heirat des jungen Prinzen
gegeben. Der Herzog von Chaulnes war alt und sehr dick; der König
fürchtete, die Bretagne möchte ihm nach dessen Tode für [bookmark: page203]den Herzog
von Chartres entgehen, und so entschloß er sich, um dem
zuvorzukommen, diese beiden Statthalterschaften zu vertauschen. Um
dem Herzog von Chaulnes, der dabei alles verlor, den Tausch zu
versüßen und den Herzog von Chevreuse, den er liebte, aus der
Finanzmisere zu ziehen, in die ihn seine großen Projekte, denen er
sich gewachsen glaubte, gebracht hatten, wollte er ihm gleichzeitig
als dem Neffen, Freund und Erben des Herzogs von Chaulnes, die
Anwartschaft auf die Guyenne verleihen.

		Der König ließ eines Morgens den Herzog von Chaulnes in sein
Kabinett treten, vergoldete ihm die Pille, so gut er konnte, und
verfügte gleichwohl als Herr. Aufs äußerste überrascht und
beleidigt, hatte der Herzog von Chaulnes nicht die Kraft zu
irgendeiner Antwort. Er sagte, es bleibe ihm nichts weiter übrig,
als zu gehorchen und verließ augenblicklich, die Augen voller
Tränen, das Kabinett des Königs. Er begab sich alsbald nach Paris
und machte seinem Zorn gegen den Herzog von Chevreuse Luft, von dem
er mit Bestimmtheit annahm, daß er an diesem für ihn so nützlichen
Plan Anteil gehabt, ja ihn dem Könige vielleicht sogar beigebracht
habe. Tatsache war jedoch, daß weder der Herzog noch die Herzogin
von Chevreuse eher etwas davon erfahren hatten als Herr von
Chaulnes selbst. Dieser wollte weder seinen Neffen, noch seine
Nichte sehen, und die Herzogin von Chaulnes, die so daran gewöhnt
war, die Königin der Bretagne zu sein und dort ebenfalls die größte
Liebe und Verehrung genoß, war noch aufgebrachter als ihr Gatte.
Weder sie noch er verbargen ihren Schmerz, so daß ich zum Herzog
sagte, ich würde ihm meine Glückwünsche ersparen und sie alle Herrn
von Chevreuse überbringen. Er umarmte [bookmark: page204]mich und versicherte mich
seiner Dankbarkeit für mein Mitgefühl.

		Es dauerte lange, bis man beide begütigt hatte. Endlich aber
erlangten der Herzog von Beauvillier und andere gemeinsame Freunde
von Herrn und Frau von Chaulnes die Einwilligung, Herrn und Frau
von Chevreuse zu empfangen. Der Besuch erfolgte und wurde sehr kühl
entgegengenommen. Niemals gelang es, das Paar zu überzeugen, daß
der Herzog von Chevreuse auf keine Weise zu diesem gewaltsamen
Tausche beigetragen hatte, und niemals vermochten er und Frau von
Chevreuse das Eis zu brechen, das sie und das Herzogspaar von
Chaulnes trennte.

		Die Bretonen waren außer sich. Alle bewiesen es durch ihre
Briefe, ihre Tränen und ihre Reden: alle, die in Paris waren,
stellten sich noch eifriger als sonst im Palais des Herzogs ein. Es
war ein beständiges Kommen und Gehen. Diese so allgemeine und
beharrliche Liebe rührte Herrn und Frau von Chaulnes so sehr, daß
ihre Betrübnis immer tiefer wurde. Sie konnten sich beide nicht
über die Maßnahme des Königs trösten und trugen ihren Kummer nicht
lang. Der König schickte die drei königlichen Prinzen zum Herzog
nach Versailles, und auf dieses Beispiel hin versäumte es niemand,
ihm seine Aufwartung zu machen. Er nahm seine Glückwünsche mit
einer traurigen Höflichkeit entgegen; denn er erlaubte dem Höfling
nicht, den von tiefstem Schmerz durchdrungenen Mann zu verbergen,
und noch am gleichen Abend flüchtete er sich nach Paris.

		Der Tausch der beiden Statthalterschaften war nach Beendigung
des Lever des Königs verkündigt worden. Der Herzog von Orléans, der
viel später erwachte, erfuhr es, als er seinen Bettvorhang aufzog,
und fühlte [bookmark: page205]sich dadurch außerordentlich gekränkt. Der
Graf von Toulouse erschien bald darauf, um ihm selbst Mitteilung
davon zu machen. Er unterbrach ihn vor einer Menge von Leuten, die
bei seinem Lever zugegen waren. »Der König,« sagte er zu ihm, »hat
Euch da ein schönes Geschenk gemacht. Er bezeugt damit, wie sehr er
Euch liebt; ich weiß aber nicht, ob er sich in Übereinstimmung mit
der guten Politik befindet.« Der Herzog ging noch am selben Tag zu
seiner gewohnten Stunde, d. h. zwischen dem Rat und dem zweiten
Frühstück, zum König, der um diese Zeit allein in seinem Kabinett
war. Dort konnte er sich nicht enthalten, seinem Bruder Vorwürfe zu
machen, daß er ihn durch einen gewaltsamen Tausch, der einer
bevorstehenden Vakanz und der Übertragung der Statthalterschaft der
Bretagne an den Herzog von Chartres zuvorkam, getäuscht. Der König,
den dieser Beweggrund in der Tat geleitet hatte, ließ sie,
zufrieden, seinen Zweck erreicht zu haben, über sich ergehen. Er
ertrug die schlechte Laune des Herzogs, solange dieser sie an ihm
ausließ; denn er kannte das Mittel, ihn zu besänftigen, sehr wohl.
Der Ritter von Lothringen versah sein gewohntes Amt, und ein
Sümmchen Geld zum Spielen und zur Verschönerung von Saint-Cloud
tilgte bald den Kummer über die seinem Sohne entgangene
Statthalterschaft der Bretagne. [bookmark: page206]

			[bookmark: foot64]Die drei
Unterhändler kehrten in den ersten Januartagen 1695 zurück, um über
ihre fruchtlosen Versuche Bericht zu erstatten. Der Friede wurde
erst 1697 zu Rijswijk geschlossen. – Herzogin von Villeroy,
Marguerite le Tellier, Tochter von Louvois. Sie hatte am 20. April
1694 Louis-Nicolas de Neufville, Herzog von Villeroy,
geheiratet.
	[bookmark: foot65]Die »
Prinzessin« von Oranien, Maria Stuart, Tochter Jakobs
II. von England und von Anna Hyde, geboren 1662, heiratete am 15.
November 1677 Wilhelm-Heinrich von Nassau, Prinzen von Oranien,
wurde am 21. April 1689 an Stelle ihres entthronten Vaters als
Königin gekrönt und starb am 7. Januar 1695 an den Blattern.
Frankreich versagte ihr den Titel »Königin von England«. – Die
Duras, Lorge und Bouillon hatten denselben Großvater wie der Prinz
von Oranien.
	[bookmark: foot66]Der Herzog von Hannover, Ernst August von
Braunschweig-Zell, war bereits am 19. Dez. 1692 in Anerkennung für
seine dem Kaiser gegen Ludwig XIV. geleisteten Dienste mit der
Kurfürstenwürde bekleidet worden, was bei mehreren Fürsten des
Reiches Protest hervorrief. Er starb am 3. Februar 1698.
Saint-Simon meint hier aber seinen Sohn Georg Ludwig, der 1698
Herzog von Braunschweig-Hannover wurde. Dieser wurde erst 1703 zum
Kurfürstenkollegium zugelassen. Er ward 1714 König von England und
starb 1727.

Prinzessin von Dänemark, Anna Stuart, geb. 6. Febr. 1664,
Tochter Jakobs II., heiratete 17. Aug. 1683 Georg, Prinzen von
Dänemark und Herzog von Cumberland. Beim Tode Wilhelms III. wurde
sie wirklich auf den englischen Thron berufen, am 4. Mai 1702
gekrönt und starb 12. Aug. 1714.


	
		
		XI

		Heiratsprojekte. Die Herzogin von Bracciano
und ihre Nichten. Phélypeaux. Die Familie des Marschalls von Lorge.
Saint-Simons Hochzeit mit Fräulein von Lorge. Hochzeit seiner
Schwägerin mit dem Herzog von Lauzun. Bemerkungen des Königs. Tod
der Marquise von Saint-Simon und ihrer Nichte, der Herzogin von
Uzès. Tod La Fontaines und Mignards. Austausch der Schlösser von
Meudon und Choisy.

		 

		Diesen ganzen Winter (1695) war meine Mutter nur damit
beschäftigt, eine gute Heirat für mich zu finden, betrübte es sie
doch sehr, daß aus der geplanten nichts geworden war. Ich war
einziger Sohn, besaß eine Würde und hatte Aussichten, die auch dazu
beitrugen, daß man stark an mich dachte. Es war die Rede von
Fräulein von Armagnac und Fräulein von la Trémoïlle, aber sehr
flüchtig, außerdem noch von einigen anderen.

		Die Herzogin von Bracciano lebte seit langem in Paris, fern von
ihrem Gatten und von Rom. Sie wohnte ganz in unserer Nähe und war
eine Freundin meiner Mutter, die sie oft sah. Ihr Geist, ihre
Anmut, ihre Art sich zu geben, hatten mich bezaubert: sie empfing
mich voll Freundlichkeit und ich war bei ihr, sooft es ging. Sie
hatte Fräulein von Cosnac bei sich, eine Verwandte, und Fräulein
von Royan, die Tochter ihrer Schwester, und wie sie aus dem Hause
Trémoïlle, alles beides Erbinnen und ohne Vater und Mutter. Frau
von Bracciano hätte mir gar zu gern Fräulein von Royan zur Frau
gegeben. Sie sprach mir oft von Versorgungen, [bookmark: page207]sprach auch meiner Mutter
davon, um zu sehen, ob man ihr nicht einen Vorschlag mache, den sie
aufnehmen könnte: es wäre eine vornehme und reiche Heirat gewesen,
aber ich stand allein und wollte einen Schwiegervater und eine
Familie, auf die ich mich stützen könnte.

		Phélypeaux, der einzige Sohn von Pontchartrain, hatte die
Anwartschaft auf dessen Amt als Staatssekretär. Die Blattern hatten
ihn ein Auge gekostet, aber das Glück hatte ihn blind gemacht. Eine
Erbin aus dem Hause von la Trémoïlle schien ihm keineswegs über das
hinauszugehen, was er beanspruchen konnte; er strich um den heißen
Brei herum, und sein Vater behandelte in derselben Absicht die
Tante mit der äußersten Rücksicht. Diese aber machte sich als
geschickte Frau diese Rücksichten wohl zunutze, doch nicht ohne
sich im geheimen über ihre Veranlassung lustig zu machen.

		Pontchartrain war stets ein Freund meines Vaters gewesen und
hatte sehr gewünscht, daß ich auch ein Freund seines Sohnes sei.
Dieser bemühte sich auch sehr darum, und wir lebten im besten
Einvernehmen. Er fürchtete auch höchstens, daß ich von Fräulein von
Royan vorgezogen werden könnte und versuchte meine Gedanken über
sie zu entdecken, indem er mir von verschiedenen Partien sprach.
Ich merkte seine Neugier nicht und noch weniger ahnte ich seine
Absichten, aber ich begnügte mich, ihm unbestimmt zu antworten.

		Unterdessen rückte die Zeit meiner Heirat näher. Schon im
vorhergehenden Jahre war für mich von der ältesten Tochter des
Marschalls von Lorge die Rede gewesen. Dem Gedanken war aber kaum
nahegetreten worden, als er auch schon fallen gelassen wurde, doch
hatten beide Teile den lebhaften Wunsch, den Plan [bookmark: page208]wieder aufzunehmen.
Der Marschall, der nichts besaß, und dessen erste Belohnung der
Stab eines Marschalls von Frankeich gewesen war, hatte unmittelbar
darauf die Tochter Frémonts, Aufsehers des königlichen Schatzes,
geheiratet, der unter Colbert ein großes Vermögen erworben hatte
und der geschickteste und am meisten zu Rate gezogene Finanzmann
war. Gleich nach dieser Heirat erhielt der Marschall die Kompagnie
der Gardes du Corps, die durch den Tod des Marschalls von Rochefort
erledigt war. Er hatte anerkanntermaßen stets mit Ehre, Tapferkeit
und Fähigkeit gedient und die Armeen mit all dem Erfolge befehligt,
den der Erbhaß des Herrn von Louvois gegen Herrn von Turenne und
alle die Seinigen den begünstigten Neffen und Schüler dieses großen
Heerführers an seine Fahne fesseln zu lassen genötigt war. Die
Rechtschaffenheit, Geradheit und der Freimut des Marschalls von
Lorge gefielen mir außerordentlich; ich hatte sie während des
Feldzuges, den ich in seiner Armee mitgemacht, aus etwas größerer
Nähe kennen gelernt. Die Schätzung und Liebe, die ihm diese ganze
Armee entgegenbrachte, das hohe Ansehen, in dem er bei Hofe stand,
die Großartigkeit, mit der er überall lebte, seine ausgezeichnete
Geburt, seine großen Heiratsverbindungen, welche die unebenbürtige
Ehe aufwogen, die er als erster seines Stammes zu schließen
genötigt gewesen war, ein gleichfalls hochangesehener älterer
Bruder, der einzigartige Fall, daß die beiden die gleichen Würden,
die gleiche Charge innehatten, vor allem die enge Verbindung
zwischen den beiden Brüdern und dieser großen und zahlreichen
Familie, und mehr als alles noch die so seltene Güte und
Aufrichtigkeit des Marschalls von Lorge, hatten mir diese Heirat
außerordentlich begehrenswert [bookmark: page209] [bookmark: page210] [bookmark: page211] [bookmark: text67]F67gemacht, und ich glaubte in ihr alles gefunden zu
haben, was mir fehlte, um mich zu behaupten, vorwärtszukommen und
um angenehm inmitten sovieler hervorragender Verwandten und in
einem liebenswürdigen Hause zu leben.

		
Der Herzog von Lorge



		Ich fand ferner in der tadellosen Tugend der Marschallin und in
dem Talent, das sie bewies, indem sie endlich die Annäherung
zwischen ihrem Manne und Herrn von Louvois zustande gebracht und
als Preis dieser Aussöhnung erreicht hatte, daß er Herzog wurde,
alle nur wünschbare Gewähr für das Verhalten einer jungen Frau, die
ich bei Hofe zu sehen wünschte, wo ihre Mutter dank der feinen,
klugen und vornehmen Art, mit der sie für die beste Gesellschaft
ein offenes Haus zu führen wußte, Achtung und Beifall fand. Sie
verdiente diese Schätzung und diesen Beifall um so mehr, als sie
nichts von dem verschwendete, was ihrem Gatten gehörte und es dahin
gebracht hatte, daß weder die Familie des Marschalls, noch der Hof,
noch die Welt sich ihrer Herkunft erinnerten. Sie lebte im übrigen
nur für ihren Gatten und die Ihrigen, und er setzte in sie das
vollste Vertrauen und lebte mit ihr und allen ihren Verwandten in
einer Freundschaft und behandelte sie mit einer Hochachtung, die
ihm Ehre machten.

		Sie hatten nur einen einzigen Sohn, den sie über alles liebten
und der erst zwölf Jahre alt war, und fünf Töchter. Die beiden
ältesten, die ihre erste Jugend bei den Benediktinerinnen von
Conflans verbracht hatten, wo die Schwester von Madame Frémont
Priorin war, wurden seit zwei oder drei Jahren bei Madame Frémont,
der Mutter der Marschallin von Lorge, deren Haus an das ihrige
stieß und mit ihm in Verbindung stand, erzogen. Die älteste war
siebzehn Jahre alt, die jüngere [bookmark: page212]fünfzehn. Ihre Großmutter verlor sie
nie aus den Augen. Sie war eine Frau von scharfem Verstande und
vollkommener Tugend, war sehr schön gewesen und zeigte noch Spuren
davon, war sehr fromm und wohltätig und widmete sich der Erziehung
ihrer beiden Enkelinnen mit außerordentlicher Hingabe. Ihr Gatte,
der seit langer Zeit durch Lähmung und andere Übel niedergedrückt
wurde, bewahrte seine volle geistige Gesundheit und führte alle
seine Geschäfte. Der Marschall war stets voll Anhänglichkeit und
Pietät für sie, und auch sie achteten und liebten ihn aufs
zärtlichste.

		Alle drei gaben heimlich Fräulein von Lorge den Vorzug, die
Marschallin dagegen ihrer jüngeren Tochter, Fräulein von Quintin,
und es hatte nicht an ihren Wünschen, ihren Bemühungen und noch an
etwas mehr gelegen, daß die älteste sich nicht für das Kloster
entschieden, damit sie ihr Herzblatt besser verheiraten konnte.
Letztere war eine Brünette mit schönen Augen, die andere blond, von
herrlicher Gesichtsfarbe und vollendetem Wuchs, sehr
liebenswürdigem Gesichtsausdruck und einer sehr edlen und
bescheidenen Art sich zu geben. Ein Zug von natürlicher Tugend und
Sanftmut verlieh ihr außerdem eine gewisse Majestät. Sie war es
auch, die ich unvergleichlich viel lieber hatte, seit ich sie beide
gesehen, und von der ich das Glück meines Lebens hoffte, das sie
mir denn auch einzig und allein und in der vollkommensten Weise
gewährt hat. Da sie meine Frau geworden ist, enthalte ich mich,
hier mehr über sie zu sagen, außer daß sie durch alles, was mir
durch sie zugefallen, und was ich selbst von ihr erhofft, unendlich
viel mehr gehalten hat, als man mir von ihr versprochen hatte.

		Über alle diese Einzelheiten waren wir, meine Mutter [bookmark: page213]und ich,
durch eine Madame Dumont unterrichtet, die Frau des Bruders von
Madame Frémont, die sehr gut mit ihnen stand und mehr in der großen
Welt verkehrte, als diese Art Frauen es zu tun pflegen. Sie war
eine Freundin meiner Mutter, und ich hatte sie ebenfalls sehr gern;
sie war auch mit meinem Vater befreundet gewesen und hatte ihr
ganzes Leben lang diese Heirat vor Augen gehabt und gewünscht und
auch mehr als einmal zu Fräulein von Lorge davon gesprochen. Sie
war es auch, die die Sache in die Hand nahm und gewandt, aber mit
Ehrlichkeit nach Überwindung der Schwierigkeiten, die stets diese
so ausschlaggebenden Angelegenheiten des Lebens durchkreuzen, damit
zum Ziel gelangte.

		Herr von Lamoignon, ein intimer Freund des Marschalls, und unter
seiner Leitung der Advokat Riparfonds waren diejenigen, deren sie
sich bedienten, die aber beide keine Neigung hatten, zum Ziele zu
gelangen. Lamoignon wollte für Fräulein von Lorge Herrn von
Luxemburg, der durch den Tod der Tochter des Herzogs von Chevreuse
Witwer geworden war, keine Kinder hatte und diese Verbindung
leidenschaftlich wünschte, während Riparfonds mich für Fräulein von
la Trémoïlle haben wollte, wie wir später entdeckten.

		Unser Advokat Érard und der Staatsrat Bignon bildeten unseren
Rat. Letzterer war mit meinem Vater befreundet genug gewesen, um,
ohne irgendwie mit mir verwandt zu sein, bereitwillig die
Vormundschaft über mich zu übernehmen, als ich 1684 Universalerbe
der kinderlos gestorbenen Herzogin von Brissac, der einzigen
Tochter meines Vaters aus erster Ehe, geworden war. Er war
Generaladvokat gewesen und erfreute sich des Rufes einer großen
Fähigkeit und Unbestechlichkeit. [bookmark: page214]Der Generalkontrolleur und
Staatssekretär Pontchartrain, dessen Schwester er geheiratet hatte,
liebte und schätzte ihn außerordentlich und behandelte seine Kinder
stets so, als wenn es seine eigenen gewesen wären. Endlich wurden
alle Schwierigkeiten mit Hilfe einer Summe von 400 000 Livres
beseitigt, ohne daß ich auf etwas Verzicht leisten mußte.

		Als die Dinge auf diesem Punkte standen, aber noch Geheimnis
waren, glaubte ich sie der Neugier des mir scheinbar befreundeten
Phélypeaux einige Tage vor der Bekanntgabe anvertrauen zu können,
und das um so mehr, als er ein Neffe Bignons war. Kaum aber hatte
er mein Geheimnis, als er nach Paris eilte, um es der Herzogin von
Bracciano zu verraten. Ich besuchte sie bei meiner Ankunft und war
überrascht, daß sie mir auf alle Weise zusetzte, um mich zu dem
Geständnis zu bringen, daß ich im Begriffe sei, mich zu
verheiraten. Eine Weile half ich mir, indem ich die Sache
scherzhaft behandelte, endlich aber nannte sie mir meine künftige
Frau und bewies mir, daß sie vollkommen unterrichtet sei. Da sprang
mir der Verrat nun freilich in die Augen, allein ich beharrte, ohne
etwas zu leugnen oder zuzugeben, in der Position, die ich
eingenommen hatte und schloß mit der Erklärung, sie habe mich so
gut verheiratet, daß ich nur wünschen könnte, die Sache wäre wahr.
Sie drang noch zwei- oder dreimal unter vier Augen in mich, in der
Hoffnung, auf diese Weise besseren Erfolg zu haben als durch die
Vorwürfe, mit denen sie und ihre beiden Nichten mich wegen meines
geringen Vertrauens überschüttet hatten. Ich ersah daraus, daß ihre
Absicht dahin ging, den Versuch zu machen, durch ein Geständnis,
welches das vom Marschall dringend gewünschte Geheimnis gelüftet
hätte, die Verbindung zu [bookmark: page215]hintertreiben, oder aus einer bestimmten
Ableugnung das Recht auf eine begründete Klage über diese Lüge
abzuleiten. Sie erreichte ihren Zweck jedoch nicht und vermochte
mich weder zum einen noch zum andern zu bringen. Sehr aufgebracht
gegen Phélypeaux verließ ich diese so peinliche Unterredung. Es
hätte mich zu weit geführt, hätte ich von einem Manne seiner
Profession und seines Standes eine Aufklärung über seinen Verrat
fordern oder vielmehr ihm Vorwürfe machen wollen. Ich entschloß
mich also zu schweigen und ihm gegenüber nicht dergleichen zu tun,
mir hingegen für die Zukunft die dem Verrat gegenüber gebotene
Zurückhaltung aufzuerlegen. Frau von Bracciano gestand mir später,
daß er ihre Quelle gewesen war, und ich hatte das Vergnügen, daß
sie selbst mir ihre törichte Hoffnung erzählte und sich mit mir
darüber lustig machte.

		Als meine Heirat beschlossen und alles geregelt war, machte der
Marschall von Lorge dem König davon Mitteilung, für sich sowohl wie
für mich, damit er durch ihn zuerst davon erführe. Der König hatte
die Güte, ihm zu antworten, er könne nichts Besseres tun, und sehr
liebenswürdig von mir zu sprechen. Der Marschall erzählte es mir
später. Ich hatte ihm während des Feldzuges, den ich bei seiner
Armee mitgemacht, gefallen, und er hatte mich damals, in der
Absicht, wieder mit mir anzuknüpfen, insgeheim beobachtet und sich
entschlossen, mich dem Herzog von Luxemburg, dem Herzog von
Montfort (dem Sohne des Herzogs von Chevreuse) und vielen andern
vorzuziehen. Herr von Beauvilliers tat, ohne mein Zutun, alles, was
in seiner Macht stand, daß ich dieser Heirat den Vorzug gab, und
nahm dabei nicht die geringste Rücksicht auf seinen Neffen, trotz
der mehr als intimen Verbindung, die [bookmark: page216] [bookmark: text68]F68zwischen dem Herzog von Chevreuse und ihm, wie
zwischen ihren Frauen, die Schwestern waren, bestand.

		Am Donnerstag vor Palmsonntag also unterzeichneten wir im Hause
des Marschalls von Lorge die Artikel, zwei Tage darauf überbrachten
wir dem König den Ehekontrakt, und ich ging allabendlich in das
Haus des Marschalls, als die Heirat ganz plötzlich durch eine
unklare Stelle im Kontrakt vollkommen in Frage gestellt wurde, die
jede Partei auf ihre Weise interpretierte, ohne nachzugeben. Als
man so auf beiden Seiten hartnäckig an seiner Meinung festhielt,
kehrte glücklicherweise der Requêtenmeister d'Anneuil, der einzige
Bruder der Marschallin von Lorge, vom Lande zurück, wohin er einen
Ausflug gemacht hatte, und beseitigte die Schwierigkeit auf seine
Kosten. Von diesem Zwischenfall verlautete so gut wie nichts, und
die Hochzeit wurde am 8. April, den ich stets mit bestem Grunde als
den glücklichsten Tag meines Lebens angesehen habe, im Hause Lorge
gefeiert. Meine Mutter bewies sich mir dabei als die beste Mutter
von der Welt. Wir begaben uns in das Hôtel de Lorge am Donnerstag
vor Quasimodo gegen sieben Uhr abends. Der Kontrakt wurde
unterzeichnet. Man servierte im kleinsten Kreise ein großes Essen,
und um Mitternacht las der Pfarrer von Sankt-Rochus in der Kapelle
des Hauses die Messe und vermählte uns. Am Abend vorher hatte meine
Mutter für 40 000 Livres Schmuck für Fräulein von Lorge gesandt und
ich 600 Louisdor in einem Körbchen, das mit all den kleinen
Geschenken angefüllt war, die man bei solchen Gelegenheiten
gibt.

		Wir schliefen in dem großen Appartement des Hôtels de Lorge. Am
andern Tage gab uns Herr von Anneuil, der gegenüber wohnte, ein
großes Mittagessen, nach [bookmark: page217] Die
Witwentrauer dauerte zwei Jahre; während ihrer Dauer mußten
die Vorzimmer schwarz, das Schlafzimmer und Kabinett grau
ausgeschlagen sein; während der ersten 6 Monate verschwanden alle
Möbel, Spiegel, Gemälde usw. unter dieser Verhüllung.

Saint-Germain, der Aufenthaltsort des Hofes Jakobs II.,
Exkönigs von England.welchem die Neuvermählte, auf ihrem
Bette ruhend, ganz Frankreich im Hôtel de Lorge empfing, wohin die
Höflichkeitspflichten und die Neugier die Menge zogen. Die erste,
die kam, war die Herzogin von Bracciano mit ihren beiden Nichten.
Meine Mutter war noch in Halbtrauer und ihre Gemächer schwarz und
grau ausgeschlagen, und dieser Umstand ließ uns zum Empfang der
Besucher das Hôtel de Lorge vorziehen.

		Am Tage nach diesen Besuchen, denen man nur einen Tag opferte,
gingen wir nach Versailles. Am Abend geruhte der König, die
Neuvermählte bei Frau von Maintenon sehen zu wollen, wo meine
Mutter und die ihre sie ihm vorstellten. Während er dorthin ging,
sprach mir der König scherzend von ihnen und hatte die Güte, sie
mit großer Auszeichnung und lobenden Worten zu empfangen. Von dort
gingen sie zur Abendtafel, wo die neue Herzogin ihr Tabouret
einnahm. Als der König an die Tafel trat, sagte er zu ihr: »Nehmen
Sie bitte Platz, Madame.« Als seine Serviette auseinandergefaltet
war, sah der König, daß alle Herzoginnen und Prinzessinnen noch
standen. Da erhob er sich von seinem Sessel und sagte zu Frau von
Saint-Simon: »Madame, ich habe Sie bereits gebeten, sich zu
setzen«, worauf sich alle, die sitzen durften, hinsetzten, und Frau
von Saint-Simon zwischen meine Mutter und die ihrige, die nach ihr
kam.

		Am andern Tage empfing sie den ganzen Hof auf ihrem Bette in den
Gemächern der Herzogin von Arpajon, da diese bequemer waren, weil
sie zu ebener Erde lagen. Der Marschall von Lorge und ich fanden
uns dort nur ein, wenn Mitglieder des königlichen Hauses ihren
Besuch machten. Am folgenden Tage gingen sie nach Saint-Germain,
darauf nach Paris, wo ich am [bookmark: page218] [bookmark: text70]F70Abend der ganzen Hochzeitsgesellschaft
bei mir ein großes Essen gab und am nächsten Tage ein besonderes
Abendessen für die noch überlebenden alten Freunde meines Vaters,
die ich von meiner Heirat unterrichtet hatte, bevor sie bekannt
wurde, und die ich bis zu ihrem Tode stets mit großer
Aufmerksamkeit behandelt habe.

		Es dauerte nicht lange, da kam die Reihe auch an Fräulein von
Quintin. Der Herzog von Lauzun sah sie mit mehreren andern
heiratsfähigen Mädchen bei ihrer Schwester, als diese nach der
Hochzeit empfing. Sie war fünfzehn Jahre alt und er mehr als
dreiundsechzig. Dieses Mißverhältnis im Alter war ganz
ungewöhnlich, aber sein Leben war bis dahin ein Roman gewesen, er
glaubte ihn noch nicht abgeschlossen und hatte noch den Ehrgeiz und
die Hoffnungen eines jungen Mannes. Seit seiner Rückkehr an den Hof
und seiner Wiedereinsetzung in die früher genossenen
Auszeichnungen, ferner seitdem der König und die Königin von
England, denen er sie zu verdanken hatte, ihm noch dazu die
Herzogswürde verschafft hatten, gab es nichts, was er nicht
versucht hätte, um durch ihre Vermittelung die Gunst des Königs
einigermaßen wieder zu erlangen, freilich ohne je damit Erfolg zu
haben. Er schmeichelte sich mit der Hoffnung, es könnte ihm durch
die Heirat der Tochter eines Heerführers gelingen, sich zwischen
den König und ihn zu stellen und sich aufs neue einen Weg zu
öffnen, auf dem er der Nachfolger seines Schwiegervaters in der
Charge eines Kapitäns der Garden werden könne, über deren Verlust
er untröstlich war.

		Voll von diesen Gedanken, ließ er bei Frau von Lorge anfragen;
sie kannte aber seinen Ruf zu gut und liebte ihre Tochter zu sehr,
als daß sie in eine Heirat willigen wollte, die sie nicht glücklich
machen konnte. Herr von [bookmark: page219]Lauzun verdoppelte seine Bemühungen,
erklärte sich bereit, ohne Mitgift zu heiraten und ließ auf dieser
Grundlage mit Madame Frémont und den Herren von Lorge und von Duras
verhandeln. Im Hause des letzteren wurde die Sache zur Kenntnis
genommen, besprochen und, da sein Verzicht auf die Mitgift schwer
ins Gewicht fiel, beschlossen. Die Mutter war damit sehr
unzufrieden, ergab sich aber schließlich darein, weil es auf andere
Weise schwer gewesen wäre, ihre Tochter zur Herzogin zu machen wie
die ältere, der sie sie doch gleichstellen wollte.

		Phélypeaux, der alles erreichen zu können glaubte, wollte sie
wegen ihrer Verbindungen und dem, was damit zusammenhing, ebenfalls
ohne Mitgift, und die Furcht, die Fräulein von Quintin davor hatte,
bewirkte, daß sie mit Freuden einwilligte, den Herzog von Lauzun zu
heiraten, der einen Namen, einen Rang und ein großes Vermögen
hatte. Der Altersunterschied und ihre jugendliche Unerfahrenheit
ließen sie diese Heirat als einen Zwang für zwei oder höchstens
drei Jahre ansehen, worauf sie frei, reich und eine große Dame sein
würde; sonst hätte sie nie darein gewilligt, was sie später oft
genug zugegeben hat.

		Diese Angelegenheit wurde mit der größten Heimlichkeit betrieben
und abgeschlossen. Als der Marschall von Lorge zum Könige darüber
sprach, erwiderte ihm dieser: »Es ist kühn von Ihnen, Lauzun in
Ihre Familie zu bringen, ich wünsche, daß Sie es nicht bereuen.
Über Ihre Angelegenheiten können Sie frei verfügen, was aber die
meinigen angeht, so gestatte ich Ihnen nur unter der Bedingung,
diese Heirat abzuschließen, daß Sie ihm gegenüber nie das geringste
Wort darüber fallen lassen.«

		An dem Tage, an dem die Heirat bekanntgegeben [bookmark: page220]wurde, ließ mich der
Marschall von Lorge in aller Frühe holen, machte mir Mitteilung
davon und setzte mir seine Gründe auseinander. Was ihn
hauptsächlich zu seiner Einwilligung bewog, war, daß er nichts zu
geben brauchte, und daß Herr von Lauzun sich nach dem Tode des
Herrn Frémont mit 400 000 Livres begnügen wolle, sofern, nach Abzug
der Anteile seiner Kinder, noch so viel vorhanden sein sollte, und
daß er ferner für den Fall seines Todes seiner Gattin
außerordentliche Einkünfte zusicherte.

		Wir brachten darauf den Kontrakt dem Könige zur Unterzeichnung.
Dieser zog Herrn von Lauzun auf und lachte sehr. Herr von Lauzun
antwortete ihm, er sei überglücklich, sich zu verheiraten, weil es
das erstemal seit seiner Rückkehr sei, daß er den König mit ihm
habe scherzen sehen. Man setzte die Hochzeit alsbald ins Werk, so
daß niemand infolge der Kürze der Zeit seine Festkleidung
beschaffen konnte. Das Geschenk Herrn von Lauzuns bestand in
Stoffen, Schmuck und allerlei kleinen Geschenken, nicht aber auch
in Geld.

		An der Hochzeitsfeier, die um Mitternacht im Hôtel de Lorge vor
sich ging, nahmen im ganzen sieben oder acht Personen teil. Herr
von Lauzun wünschte sich allein mit seinen Kammerdienern zu
entkleiden und betrat das Gemach seiner Frau erst, nachdem alles
dasselbe verlassen hatte, sie im Bette bei geschlossenen Vorhängen
lag, und er sicher war, auf seinem Wege niemand zu begegnen.

		Er rühmte sich am andern Tage seiner Leistungen im Ehebett.
Seine Gattin empfing ihre Besuche auf ihrem Bette im Hôtel de
Lorge, wo sie und ihr Gatte wohnen sollten, und am andern Tage
gingen wir nach Versailles, [bookmark: page221] [bookmark: page222] [bookmark: page223] Der
Cours-la-Reine an der Seine war 1628 von Maria de' Medici
angelegt worden und der Corso der eleganten Welt; 1687 betrug die
Zahl der dort spazierenfahrenden Wagen sieben- bis
achthundert.

Seit 1686 bediente sich der König, der an der Gicht litt, eines
fahrbaren Sessel, von dem aus er auch auf Wild schoß.wo die
Neuvermählte durch ihre Mutter bei Frau von Maintenon vorgestellt
wurde und sodann bei der Abendtafel ihr Taburett einnahm. Am
folgenden Tage empfing sie auf ihrem Bette den ganzen Hof, und es
spielte sich alles so ab wie bei meiner Hochzeit. Die Hochzeit des
Herzogs von Lauzun begegnete nur Tadel. Man verstand weder den
Schwiegervater noch den Schwiegersohn, und es gab niemand, der
nicht angesichts der sattsam bekannten Gemütsart Herrn von Lauzuns
einen baldigen Bruch voraussah. Als wir nach Paris zurückkehrten,
trafen wir auf dem Cours-la-Reine fast alle heiratsfähigen Töchter
aus den ersten Familien, und dieser Anblick tröstete die
Marschallin von Lorge, die ihre in so kurzer Zeit versorgten beiden
Töchter bei sich im Wagen hatte, ein wenig.

		


		Als der König wenige Tage darauf in seinem Rollsessel in den
Gärten von Versailles spazieren fuhr, fragte er mich sehr
angelegentlich nach der Größe und dem Alter der Familie des Herzogs
von Lorge und mit einer Genauigkeit, die mich überraschte, nach der
Beschäftigung seiner Kinder, dem Ansehen seiner Töchter, ob sie
beliebt wären, und ob keine von ihnen dazu neigte, Nonne zu werden.
Hierauf begann er über die Heirat des Herzogs von Lauzun zu
scherzen und dann über die meinige und sagte mir, trotz jenes
Ernstes, der ihn nie verließ, er habe vom Marschall erfahren, ich
hätte mich in der Hochzeitsnacht wacker gehalten, er glaube aber,
daß die Marschallin darüber noch eingehender unterrichtet sei.

		Kaum war meine Hochzeitsfeier zu Ende, als die Marquise von
Saint-Simon einundneunzigjährig zu Paris starb. Sie war vom Vater
her Tante des Herzogs von Uzès, Witwe in erster Ehe des bei der
Belagerung von [bookmark: page224] Mignards
Tochter war Catherine-Marguerite Mignard. Sie wurde 1657 in
Rom, drei Jahre und vier Monate vor der Heirat ihrer Eltern
geboren. Sie starb 1742.

Die Dekoration der großen Galerie von Versailles war von le
Brun und nicht von Mignard. Dieser hatte die kleine Galerie und
zwei Salons des Appartements des Königs mit allegorischen
Darstellungen geschmückt.Privas gefallenen Herrn von Portes,
Ritters des Heiliggeistordens und Bruders der Gattin des Connétable
von Montmorency, der Mutter der Prinzessin von Condé und des in
Toulouse enthaupteten letzten Herzogs von Montmorency. Aus ihrer
Ehe mit Herrn von Portes entstammten die erste Frau meines Vaters
und Fräulein von Portes. Sie war die Witwe des älteren Bruders
meines Vaters, dessen Vermögen sie bekommen hatte, ohne Kinder von
ihm gehabt zu haben, uns aber hatte sie seine Schulden
hinterlassen. Sie war eine geistvolle, aber hochmütige und boshafte
Frau, die meinem Vater nie seine Wiederverheiratung hatte verzeihen
können und ihn, soviel an ihr lag, von seinem Bruder getrennt
hatte. Es war demnach eine Trauer ohne Schmerz.

		Die Herzogin von Uzès, die Witwe des Sohnes ihres Bruders und
einzige Tochter des verstorbenen Herzogs von Montausier, starb um
die gleiche Zeit.

		Der Tod zweier berühmter Männer erregte mehr Aufsehen als jener
dieser beiden großen Damen; ich meine La Fontaine, der so bekannt
ist durch seine graziösen Fabeln und Novellen und doch so
schwerfällig in der Unterhaltung war, und Mignard, den sein Pinsel
so berühmt gemacht hat. Der letztere hatte eine Tochter von
vollkommener Schönheit, nach der er mit ganz besonderer Vorliebe
arbeitete. Sie findet sich auf mehreren jener großartigen
historischen Gemälde, die die große Galerie von Versailles und ihre
beiden Säle schmücken und nicht wenig Anteil daran gehabt haben,
daß ganz Europa gegen den König aufgereizt wurde und sich noch mehr
gegen seine Person als gegen sein Reich verband.

		 

		Ludwig XIV., der gewohnt war, in seiner Familie mindestens
ebenso zu herrschen, wie über seine Hofleute [bookmark: page225] [bookmark: page226] [bookmark: page227] [bookmark: text73]F73und sein Volk, und sie immer unter seinen Augen
versammelt sehen wollte, hatte die Schenkung von Choisy an den
Dauphin und die häufigen Reisen nicht gerne gesehen, die dieser in
einer selbstgewählten ganz kleinen Gesellschaft dorthin machte.
Dies verursachte eine Teilung des Hofes, die sich bei dem Alter
seines Sohnes nicht verhindern ließ, seit die Schenkung dieses
Hauses sie hatte entstehen lassen; er wollte ihn aber wenigstens in
größerer Nähe haben. Meudon, das weit geräumiger und durch die
Millionen, die Louvois hineingesteckt hatte, außerordentlich
prunkvoll war, schien ihm für diesen Zweck sehr geeignet. Er schlug
daher Barbezieux, dessen Mutter es aus der Masse für 500 000 Livres
übernommen hatte, einen Tausch vor und beauftragte ihn, ihr 400 000
Livres mehr anzubieten und Choisy obendrein. Frau von Louvois, für
die Meudon zu groß und zu schwer zu füllen war, zeigte sich
entzückt, 900 000 Livres zu erhalten und ein Haus, das ihren
Verhältnissen besser entsprach und im übrigen sehr angenehm war,
und so wurde der Tausch an demselben Tage, an dem der König den
Wunsch danach geäußert hatte, abgeschlossen. Der König hatte diesen
Schritt nicht unternommen, ohne vorher mit dem Dauphin darüber
gesprochen zu haben, für den die geringste Andeutung eines Wunsches
ein Befehl war. Frau von Louvois verbrachte seitdem die
Sommermonate in angenehmer Gesellschaft in Choisy, und der Dauphin
flatterte nur um so häufiger von Versailles nach Meudon, wo er in
Nachahmung des Königs im Hause wie in den Gärten viel Neues schuf
und die Wunder, die die Kardinäle von Meudon und von Lothringen und
die Herren Servien und von Louvois dort nacheinander hinzugefügt
hatten, überbot. [bookmark: page228] [bookmark: text74]F74

		


			[bookmark: foot67]Der Vater der
Marschallin von Lorge war zuerst Lakai
gewesen.
	[bookmark: foot68]600 Louisdor;
der louis d'or, der 1640 zuerst ausgegeben wurde, galt 12
livres.
	[bookmark: foot69]Die
Witwentrauer dauerte zwei Jahre; während ihrer Dauer mußten
die Vorzimmer schwarz, das Schlafzimmer und Kabinett grau
ausgeschlagen sein; während der ersten 6 Monate verschwanden alle
Möbel, Spiegel, Gemälde usw. unter dieser Verhüllung.

Saint-Germain, der Aufenthaltsort des Hofes Jakobs II.,
Exkönigs von England.
	[bookmark: foot70]Der Herzog von
Lauzun verlor seine Charge als Kapitän der Garden 1672. Man
wollte ihn zwingen, sie dem Herzog von Luxemburg abzutreten; er
weigerte sich, der Herzog von Luxemburg übernahm die Funktionen
aber trotzdem. Lauzun demissionierte erst 1682 gegen eine Summe von
400 000 livres.
	[bookmark: foot71]Der
Cours-la-Reine an der Seine war 1628 von Maria de' Medici
angelegt worden und der Corso der eleganten Welt; 1687 betrug die
Zahl der dort spazierenfahrenden Wagen sieben- bis
achthundert.

Seit 1686 bediente sich der König, der an der Gicht litt, eines
fahrbaren Sessel, von dem aus er auch auf Wild schoß.
	[bookmark: foot72]Mignards
Tochter war Catherine-Marguerite Mignard. Sie wurde 1657 in
Rom, drei Jahre und vier Monate vor der Heirat ihrer Eltern
geboren. Sie starb 1742.

Die Dekoration der großen Galerie von Versailles war von le
Brun und nicht von Mignard. Dieser hatte die kleine Galerie und
zwei Salons des Appartements des Königs mit allegorischen
Darstellungen geschmückt.
	[bookmark: foot73]Die
Kardinäle von Meudon und von Lothringen waren Antoine
Sanguin, Bischof von Orléans, dann Erzbischof von Toulouse,
Großalmosenier von Frankreich und Gouverneur von Paris, der 1539
den Purpur erhielt, und Karl von Lothringen, Erzbischof von Reims,
geb. 1524, gest. 1574, einer der Söhne des ersten Herzogs von
Guise.
	[bookmark: foot74]Barbezieux'
Intrige. Vergl. hierzu die Anm. zu Seite 132 und Bd. II der
Ausgabe von Saint-Simons Memoiren von A. de Boislisle (1879 ff.)
Seite 286, Anm. 1 und 289, Anm. 1. – Das Patent des Herzogs von
Vendôme war am 3. Mai 1695 von Compiègne abgegangen. Der Marschall
von Noailles traf erst am 12. Juli in Versailles ein.


	
		
		XII

		Der Marschall von Noailles gewinnt die Gunst
des Königs wieder. Namur vom Prinzen von Oranien belagert. Der
Herzog von Maine läßt Vaudémont und seine Armee entwischen. Der
Name des Schuldigen wird dem König verheimlicht. Er erfährt ihn
durch seinen Bademeister. Verblüffender Zornausbruch des Königs.
Beißende Bemerkung des Herzogs von Elbeuf. Die Kapitulation von
Namur.

		 

		Der durch Barbezieux' Intrige fehlgeschlagene Plan der
Belagerung von Barcelona hatte Herrn von Noailles die Gunst des
Königs in einem Grade gekostet, daß es beinahe um seine Stellung
geschehen war. Während des ganzen Winters war es ihm nicht
gelungen, sich Gehör zu verschaffen, um die Verruchtheit, die ihn
mattgesetzt hatte, aufzudecken. Er begriff die Gefahr einer so
kritischen Lage an der Spitze einer Armee (wenn diese ihm für die
Zukunft überhaupt sicher war!) und stellte die kluge Überlegung an,
daß er, einmal im Besitz des Marschallstabes, nichts Besseres tun
könne, als sich mit dem König durch ein Opfer, das diesem angenehm
sein würde, dauernd auf guten Fuß zu stellen und, seiner erneuten
Gunst teilhaftig, in Sicherheit vor einem Feinde, mit dem er nicht
mehr zu rechnen hätte, am Hofe sich aufzuhalten. Obgleich im
übrigen recht unbeholfen, war er doch ein zu gerissener Höfling, um
nicht die wachsende Vorliebe des Königs für seine natürlichen Söhne
aus allem, was er jüngst für sie getan hatte, herauszufühlen, und
ebenso seine geringe Neigung, etwas durch den Sohn des Prinzen von
Condé und [bookmark: page229]den Prinzen von Conti ausführen zu lassen.
Er beschloß daher, sich beim Könige wieder voll in Gunst zu setzen,
indem er seiner Vorliebe für die einen schmeichelte und ihm
zugleich eine Tür öffnete, die ihn seiner Verlegenheit wegen der
andern entziehen würde.

		Um zur Ausführung zu schreiten, vertraute er seinen Plan unter
dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit dem Herzog von Vendôme an,
nicht um sich seiner zu bedienen, sondern damit er und durch ihn
der Herzog von Maine ihm dafür allen Dank wissen sollten. Darauf
gab er dem König zu erkennen, nachdem er unglücklich genug gewesen
sei, ihm an der Spitze einer Armee zu mißfallen, die überall
Erfolge gehabt, deren Früchte ihm jedoch ohne seine Schuld und ohne
daß er sich über den klaren Sachverhalt habe rechtfertigen können,
geraubt worden seien, bringe er es weder über sich, es mit
anzusehen, daß diese Armee ihm genommen würde, noch das Kommando
über sie weiterzuführen. Das erstere sei eine Strafe, die ihn
entehren würde, letzteres würde ihn fortwährend den Ränken
Barbezieux' aussetzen. Er ziehe es vor, freiwillig, aber im
geheimen, zu unterliegen und damit dem Könige ein Opfer zu bringen.
Er habe sich zu diesem Zwecke ausgedacht, er wolle sich wie
gewöhnlich nach Katalonien begeben, dort bei seiner Ankunft
erkranken, sein Befinden sich mehr und mehr verschlechtern lassen
und einen Kurier absenden, um seine Rückberufung zu erbitten;
gleichzeitig sehe er in der Nähe der Westgrenze niemanden, der
geeigneter wäre, die Armee in Katalonien zu befehligen, als Herrn
von Vendôme. Wenn der König mit diesen Vorschlägen einverstanden
sei, könnte er, um keine Zeit zu verlieren und seine Armee nicht
ohne Führer zu lassen, das Patent als General seiner Armee für
Herrn von Vendôme gleich [bookmark: page230]nach Katalonien mitnehmen und es diesem
durch einen andern Kurier übersenden, sobald er seine Bitte um
Rückberufung nach Versailles gelangen lasse.

		Die Erleichterung und Befriedigung, mit der dieser Vorschlag
aufgenommen wurde, lassen sich unmöglich schildern. Die Eifersucht
zwischen dem Prinzen von Conti und dem Herzog von Vendôme war
außerordentlich. Der König wollte den Prinzen aus Politik und aus
andern Gründen nicht an die Spitze seiner Armeen stellen, auch
keinen von den andern Prinzen von Geblüt; ebendas hielt ihn zurück,
Herrn von Vendôme diesen großen Schritt machen zu lassen. Die
Sympathie, die er für seine Geburt hatte, drängte ihn andererseits
dazu und mehr noch die Möglichkeit, daß er ihn auf diese Weise zum
Schuhanzieher des Herzogs von Maine machen konnte; nur vermochte er
sich nicht darüber klar zu werden, wie er es anstellen sollte, ohne
die Prinzen von Geblüt zur Verzweiflung zu bringen, ohne die ihm
bereits so unbequemen Verdienste des Prinzen von Conti in einem
noch helleren Lichte erstrahlen zu machen, ohne die Liebe der
Armeen, der Stadt, ja sogar des Hofes zu ihm zu vertiefen, und ohne
einen Aufschrei des ganzen Landes hervorzurufen, der um so
peinlicher sein würde, je berechtigter er wäre. Herr von Noailles
befreite ihn von all diesen Unzuträglichkeiten: da hatte er einen
General, der bei seiner Armee eingetroffen, aber außerstande war,
sie zu kommandieren; was war da notwendiger, als ihn unverzüglich
durch einen andern zu ersetzen und diesen daher aus möglichst
großer Nähe zu nehmen. Einmal Armeegeneral, würde Herr von Vendôme
nicht in anderer Eigenschaft mehr dienen können; somit wäre die
Sache in Ordnung und in Ordnung durch einen Zufall, über den die
Prinzen von Geblüt [bookmark: page231]wohl ärgerlich, nicht aber beleidigt sein
könnten; und wenn dieser Schuhanzieher des Herzogs von Maine einmal
angesetzt sei, so wäre auf jeden Fall die Hälfte des Planes
ausgeführt.

		Mit diesem Augenblick besaß Herr von Noailles mehr denn je die
Gunst des Königs. Dieser zog den Herzog von Vendôme ins Vertrauen,
der gleichzeitig für den Großprior, seinen Bruder, den Oberbefehl
über das in der Nähe von Nizza stehende getrennte Korps erlangte,
den er selbst bisher geführt hatte. Der König und die Herzoge von
Vendôme und Noailles wußten das Geheimnis so wohl zu bewahren, daß
nicht einmal der Großprior ein Wort davon erfuhr und auch
Barbezieux nicht den leisesten Wind davon bekam. Jeder reiste wie
gewöhnlich nach seinem Bestimmungsort ab, und die katalonische
Angelegenheit wurde genau so erledigt, wie ich soeben
auseinandergesetzt habe. Die Ausführung selbst verriet jedoch das
ganze Geheimnis. Man war überrascht zu vernehmen, daß Herr von
Noailles, kaum in Perpignan angekommen, seine Rückberufung
wünschte, und noch mehr, daß er gleichzeitig, ohne nur auf Antwort
zu warten, Herrn von Vendôme aus Nizza habe holen lassen, um ihm
das Kommando seiner Armee zu übertragen. Was aber auch den letzten
Schleier lüftete, das war, daß man unmittelbar darauf erfuhr, er
habe ihm ein Patent als General der Armee zustellen lassen, das ihm
nicht aus Versailles zugegangen sein konnte, und daß er kurz darauf
die Rückreise angetreten habe.

		Die Prinzen von Geblüt spürten den Schlag in seiner ganzen
Wucht; der äußere Schein war jedoch gewahrt worden, und so konnten
sie nichts weiter tun als schweigen. Herr von Noailles kam an und
wurde empfangen, [bookmark: page232] [bookmark: text75]F75wie seine Geschicklichkeit es verdiente. Er spielte
den von Rheumatismus Gelähmten und führte das lange Zeit durch,
manchmal jedoch begegnete es ihm, daß er nicht daran dachte und
dadurch einige Heiterkeit veranlaßte. Er blieb nun für immer am
Hofe, wo er in voller Gunst stand und gewann dort viel mehr, als er
vom Kriege hoffen konnte, zum großen Ärger von Barbezieux, der nun
mit dem Herzog von Vendôme zu rechnen hatte. Dieser aber ließ ihn,
gedeckt vom Herzog von Maine, über seine Gesinnung nicht im
unklaren.

		 

		Alles ging zu den Armeen ab. Am interessantesten waren die
Vorgänge in Flandern. Nach mehrfachen Scheinmanövern von
verschiedenen Seiten, und nachdem er mehrere unserer Festungen
bedroht hatte, wendete sich der Prinz von Oranien, der alle
Maßnahmen zur Verhüllung seiner wahren Absicht und zu ihrer
sicheren Ausführung getroffen hatte, plötzlich gegen Namur und
schloß es in den ersten Tagen des Juli ein. Der Kurfürst von
Bayern, der beim Gros der Armee geblieben war, stieß mit einer
starken Abteilung zu ihm und ließ den Rest unter Herrn von
Vaudémont zurück. Der Marschall von Boufflers hatte immer so etwas
befürchtet und daher Sorge getragen, daß der Platz reichlich
versorgt werde. Er hatte den Gouverneur der Stadt, den
Generalleutnant Guiscard, der sich mit seinem Unterbefehlshaber
Lomont an Ort und Stelle befand, immer wieder darauf hingewiesen
und sich für alle Fälle in der Nähe gehalten. So warf er sich denn
am 2. Juli durch die Porte du Condroz, die einzige, die noch frei
war, nach Namur hinein, und am Abend desselben Tages war auch
dieser Zugang versperrt. Im ganzen befanden sich in der Stadt acht
Dragonerregimenter [bookmark: page233] [bookmark: text76]F76und einundzwanzig Bataillone, insgesamt
über 15 000 Mann.

		Dieses große Unternehmen schien unserm Hofe zuerst verwegen, und
man schrieb mir von dort, man freue sich darüber, weil es die
feindlichen Truppen zugrunde richten müsse und nicht gelingen
könne. Ich war jedoch anderer Ansicht und überzeugt, daß ein Mann
von dem Scharfsinn des Prinzen von Oranien nicht an eine so
wichtige Belagerung gehen würde, ohne zu wissen, wie er sie
durchzuführen hätte, soweit eben alle menschliche Klugheit dazu
imstande sein kann.

		Der Graf d'Albert, ein Stiefbruder des Herzogs von Chevreuse,
war, vom König beurlaubt, wegen wichtiger Geschäfte in Paris
geblieben. Die Dauphin-Dragoner, deren Oberst er war, befanden sich
in Namur; er eilte hin, verkleidete sich in Dinant als Bootsmann,
passierte das Lager der Belagernden und gelangte in die Stadt,
indem er die Maas durchschwamm.

		Unterdessen bedrängte der Marschall von Villeroy Herrn von
Vaudémont, so sehr er konnte, und dieser, der weit schwächer war,
suchte auf alle Weise auszuweichen. Beide fühlten, daß alles von
ihnen abhing: Vaudémont, daß der Erfolg der Belagerung von Namur
mit seiner Rettung verknüpft sei, und Villeroy, daß sein Sieg das
Los der Niederlande bestimmen und höchstwahrscheinlich einen
ehrenvollen Frieden herbeiführen werde. Er traf daher seine
Maßregeln so gut, daß er drei feindliche Kastelle an der Mandel,
welche von 500 Mann besetzt waren, einnahm, und sich am Abend des
13. Juli so weit näherte, daß dieser ihm am 14. unmöglich
entwischen konnte. Er meldete dies auch sogleich dem Könige durch
einen Kurier. Am 14. war mit Tagesgrauen alles in Bereitschaft. Der
Herzog von [bookmark: page234]Condé befehligte den rechten Flügel, der
Herzog von Maine den linken, der Prinz von Conti die Infanterie,
der Herzog von Chartres die Kavallerie. Der linke Flügel mußte
zuerst losschlagen, weil er dem Feinde am nächsten stand. Vaudémont
sah sich ungedeckt und hatte daher nicht gewagt, sich während der
Nacht vor einem so nahen und an Zahl und Güte der Truppen so
überlegenen Feinde zurückzuziehen. Er wagte aber auch nicht, ihn
ohne Deckung zu erwarten, und es blieb ihm nichts übrig, als am
Tage mit all der Vorsicht zu marschieren, die ein General anwendet,
der darauf rechnet, während seines Marsches angegriffen zu werden,
der aber ein großes Interesse daran hat, sich immer weiter zu
entfernen, um sich aus einer schlimmen Lage zu ziehen und ein
gedeckteres und kupierteres Gelände zu gewinnen, wie es ihm drei
gute Meilen weiter zu Gebote stand.

		Mit Tagesanbruch sandte der Marschall von Villeroy an den Herzog
von Maine den Befehl, anzugreifen und das Gefecht zu beginnen. Er
wollte ihn mit seiner ganzen Armee unterstützen; damit diese aber
rechtzeitig eintreffen könne, mußte der Feind aufgehalten und durch
das Gefecht mit unserem linken Flügel am Abmarsch gehindert werden.
Als der Marschall merkte, daß auf seinen Befehl nichts erfolgte,
wurde er ungeduldig und schickte aufs neue zum Herzog. Dies
wiederholte er fünf- oder sechsmal. Der Herzog wollte zuerst
rekognoszieren, dann beichten, dann seinen Flügel in Ordnung
bringen, der schon längst gefechtsbereit war und darauf brannte, an
den Feind zu kommen. Während all dieser Verzögerungen marschierte
Vaudémont so eilig, als die Vorsicht ihm erlaubte. Die Generale
unserer Linken murrten. Montrevel, der älteste Generalleutnant
[bookmark: page235]
[bookmark: text77]F77unter
ihnen, konnte es nicht länger mit ansehen, drängte den Herzog von
Maine und machte ihn auf die Dringlichkeit der wiederholten Befehle
aufmerksam, die er vom Marschall von Villeroy erhielt, sowie auf
den leichten und sicheren Sieg, der zu erwarten war. Er wies ihn
darauf hin, wie wichtig der Sieg für seinen Ruhm, für das Mißlingen
der Belagerung von Namur wäre und welche reichen Früchte davon zu
erwarten seien, da die Niederlande nach der Zersprengung der
einzigen Armee, die sich noch verteidigen konnte, ganz entblößt und
fassungslos sein würden. Er ergriff seine Hände mit Tränen in den
Augen. Nichts wurde verweigert, nichts widerlegt, aber es blieb
alles vergebens. Der Herzog stammelte etwas und zögerte so lange,
daß die Gelegenheit verpaßt wurde, und Vaudémont infolgedessen der
unmittelbar drohenden Gefahr einer vollständigen Niederlage
entrann, der er nicht hätte entgehen können, wenn sein Feind, der
seine Armee Mann für Mann überzählen konnte, die geringste
Angriffsbewegung gemacht hätte.

		Unsere ganze Armee war in Verzweiflung; niemand scheute sich zu
sagen, was ihm Zorn und Eifer und der klare Augenschein eingaben.
Selbst die gemeinen Soldaten zeigten offen ihre Wut; aber alle,
Offiziere und Mannschaften, waren mehr empört als überrascht. Der
Marschall von Villeroy konnte nichts weiter tun, als der
feindlichen Nachhut drei Regimenter Dragoner unter dem Generalmajor
Artagnan nachzuschicken, die einige Fahnen erbeuteten und die
Nachhut etwas in Unordnung brachten.

		Obgleich der Marschall von Villeroy erbitterter war als alle,
war er doch ein zu guter Höfling, um die Schuld auf andere zu
schieben. Zufrieden mit dem Zeugnis [bookmark: page236]seiner ganzen Armee, die nur zu viel
gesehen und begriffen hatte, zufrieden mit den Zeichen des
Unwillens, mit denen sie nicht zurückgehalten, schickte er einen
seiner Edelleute zum Könige und ließ ihm melden, Vaudémont habe ihm
durch die Geschwindigkeit seines Rückzuges die sichere Hoffnung auf
den Sieg geraubt, und ohne auf Einzelheiten einzugehen, verbreitete
er sich über die Folgen, die daraus für ihn entstehen könnten.

		Der König, der schon einen ganzen Tag die Stunden zählte in der
Erwartung einer so wichtigen Siegesnachricht, war sehr überrascht,
als er nur diesen Edelmann anstatt eines Mannes von Rang sah, und
vernahm mit Schmerz, wie ruhig der Tag vergangen war. Der Hof war
in Sorge gewesen: der eine um seinen Sohn, die andre um ihren
Gatten oder um ihren Bruder und wußte sich nun vor Erstaunen nicht
zu fassen; Villeroys Freunde aber waren äußerst verlegen. Eine so
allgemeine und so kurze Darstellung eines so bedeutenden und von
allen mit Spannung erwarteten Geschehnisses, aus dem nichts
geworden war, beunruhigte den König, doch hielt er an sich und
erwartete, daß die Zeit die nötige Aufklärung bringen werde. Er
trug Sorge, sich alle holländischen Zeitungen vorlesen zu lassen.
In der ersten, die erschien, las er von einer großen Aktion auf dem
linken Flügel und übertriebene Lobsprüche auf die Tapferkeit des
Herzogs von Maine. Seine Wunden hätten den Erfolg der Franzosen
verhindert und Herrn von Vaudémont gerettet; der Herzog wäre auf
einer Tragbahre weggebracht worden.

		Der Spott dieser handgreiflichen Fabelei beleidigte den König,
noch größer aber wurde die Kränkung, als die nächste Nummer den
Kampf widerrief [bookmark: page237] [bookmark: text78]F78und hinzufügte, der
Herzog von Maine sei nicht einmal verwundet worden. Alles das, im
Verein mit dem Schweigen, das seit jenem Tage geherrscht hatte, und
dem so knappen Bericht des Marschalls von Villeroy, der sich nicht
einmal zu entschuldigen suchte, erregte beim Könige Argwohn und
ließ ihm keine Ruhe.

		La Vienne, der sich als Bademeister in Paris großer Beliebtheit
erfreut hatte, war in der Zeit, da der König seine Liebschaften
pflegte, in dessen Dienste getreten. Durch Mittel, die den König
mehrmals instand gesetzt hatten, sich größere Befriedigung zu
verschaffen, hatte er sich sein Wohlwollen erworben, und auf diesem
Wege war er schließlich dahin gelangt, einer der vier Kammerdiener
zu werden. Er war ein sehr ehrenwerter, aber bäurischer und grober
Mann, der kein Blatt vor den Mund nahm; und sein Freimut und seine
Wahrheitsliebe hatten den König daran gewöhnt, ihn nach allem zu
fragen, was er von andern nie in Erfahrung gebracht hätte, sofern
es Dinge waren, die seinen Horizont nicht überstiegen.

		Erst bei Gelegenheit einer Reise nach Marly forschte der König
den Bademeister in der Angelegenheit aus, die ihn so lebhaft
beunruhigte. La Vienne wurde sichtlich verlegen, denn er hatte in
der Überraschung nicht Geistesgegenwart genug, es zu verbergen.
Diese Verlegenheit verdoppelte die Neugier des Königs, er drang in
den Bademeister, und schließlich befahl er ihm, Rede zu stehen. La
Vienne wagte nicht länger zu widerstehen und teilte dem Könige mit,
was dieser gerne sein ganzes Leben lang nicht erfahren hätte, und
was ihn in Verzweiflung brachte.

		Aus welchem Grunde hatte er sich denn so sehr den Kopf
zerbrochen, so sehr danach gestrebt, den [bookmark: page238]Herzog von Vendôme an die Spitze
einer Armee zu stellen, und warum hatte er sich so gefreut, als es
ihm gelungen war? Doch nur, um den Herzog von Maine an diese Stelle
zu bringen. Sein ganzes Streben war darauf gerichtet, ihm den Weg
dazu abzukürzen, indem er sich die Konkurrenz unter den Prinzen von
Geblüt zunutze machte, um sie auszuschalten. Da der Graf von
Toulouse Admiral war, so brauchte für seine Laufbahn nichts weiter
zu geschehen. Alle seine Sorge galt also dem Herzog von Maine. Und
plötzlich sah er alles scheitern, und der Schmerz darüber war ihm
unerträglich. Er fühlte, wie der Anblick seiner Armee auf diesem
geliebten Sohne lasten, wie der Spott des Auslands, den er aus den
Zeitungen erfuhr, ihn niederdrücken müsse, und sein Verdruß darüber
war unbeschreiblich.

		Der äußerlich sonst so gleichmäßige Fürst, der selbst bei den
schmerzlichsten Ereignissen Herr über seine geringsten Bewegungen
war, unterlag bei dieser Gelegenheit zum erstenmal. Als er in Marly
mit allen Damen und in Gegenwart aller Höflinge von der Tafel
aufstand, gewahrte er einen Diener, der beim Abdecken der Früchte
ein Biskuit in die Tasche steckte. In diesem Augenblick vergaß er
ganz seine Würde, und mit dem Stocke in der Hand, den man ihm
soeben mit seinem Hute überreicht hatte, lief er auf den Diener zu,
der ebensowenig wie die Umstehenden, durch die sich der König
hindurchdrängte, die geringste Ahnung hatte, schlug und schimpfte
auf ihn ein und zerbrach den Stock auf seinem Rücken; freilich war
es nur ein Rohr und leistete wenig Widerstand. Mit dem Stumpfe in
der Hand und der Miene eines Menschen, der die Herrschaft über sich
verloren hat, durchquerte er, beständig auf den Diener schimpfend,
der schon weit vom Schuß [bookmark: page239]war, den kleinen Saal und ein Vorzimmer und trat
bei Frau von Maintenon ein. Dort blieb er beinahe eine Stunde, wie
er in Marly nach der Mittagstafel oft zu tun pflegte. Als er wieder
fortging, um in seine Gemächer zurückzukehren, fiel sein Blick auf
den Pater de la Chaise. Kaum bemerkte er ihn unter den Höflingen,
als er ganz laut zu ihm sagte: »Mein Vater, ich habe zwar einen
Schelm geprügelt und mein Rohr auf seinem Rücken zerschlagen, aber
ich glaube Gott nicht beleidigt zu haben«, und erzählte ihm das
angebliche Verbrechen. Alle Anwesenden zitterten noch über das, was
sie gesehen oder gehört hatten; ihr Schrecken verdoppelte sich bei
dieser Wiederholung. Die Vertrautesten murmelten etwas gegen den
Diener, und der arme Pater tat so, als billige er das Verfahren des
Königs, um ihn angesichts so vieler Leute nicht noch mehr zu
reizen.

		Man kann sich denken, daß dieser Vorfall das Tagesgespräch
bildete und welchen Schrecken er einflößte, weil damals noch
niemand die wahre Ursache ahnte, und jeder doch ohne weiteres
begriff, daß etwas anderes dahinterstecken mußte. Endlich kam aber
doch alles an den Tag: nach und nach, und von einem Freunde zum
andern verbreitete sich die Kunde, daß La Vienne, vom König
gezwungen, Farbe zu bekennen, die Ursache des so ungewöhnlichen und
unpassenden Auftritts gewesen war.

		Bei dieser Gelegenheit will ich ein Wort des Herzogs von Elbeuf
anführen. Der hohe Flug, den die illegitimen Söhne des Königs
genommen hatten, wurmte ihn sehr. Als der Feldzug sich seinem Ende
zuneigte und die Prinzen sich zur Abreise anschickten, bat er, ein
so guter Höfling er sonst auch war, den Herzog von Maine vor aller
Welt, ihm doch zu sagen, wo er beim nächsten [bookmark: page240] [bookmark: text79]F79Feldzuge dienen wolle; denn dort wolle er mit ihm
dienen, wo es auch sei. Und nachdem man in ihn gedrungen war, doch
den Grund zu sagen, antwortete er: »weil man bei ihm seines Lebens
sicher ist.« Dieser empfindliche Hieb erregte viel Aufsehen. Der
Herzog von Maine blickte zu Boden und wagte kein Wort der
Erwiderung. Daß er ihm diese Bloßstellung nicht vergaß, ist sicher;
aber Herr von Elbeuf, der durch sich selbst und durch die Seinigen
sehr gut mit dem Könige stand, war in der Lage, daß er sich darüber
keine Sorgen zu machen brauchte. Je tiefer der König über die
niederländische Affäre verstimmt war, die so starken Einfluß auf
seine Angelegenheiten hatte, aber durch das persönliche Element für
ihn noch weit empfindlicher wurde, desto mehr Dank wußte er dem
Marschall von Villeroy, für den ganz besonders Frau von Maintenons
Freundschaft wuchs.

		 

		Die bittere Frucht jenes Vorfalls in Flandern war die Einnahme
der Stadt Namur, die nach 24tägiger Belagerung am 4. August
kapitulierte. Der Prinz von Oranien trat, um die Schwierigkeiten zu
vermeiden, die der Umstand mit sich brachte, daß der König ihn
nicht (als König von England) anerkannte, nirgends in die
Erscheinung, infolgedessen hielt sich auch der Marschall von
Boufflers im Hintergrunde, und alles ging unter ihrer Leitung
nahezu so, wie der letztere es wünschte, zwischen dem Kurfürsten
von Bayern und Guiscard vor sich, die auch die Kapitulation
unterzeichneten.

		Wir verloren im ganzen kaum zwölfhundert Mann; was gesund war,
zog sich ins Schloß zurück.

		Montal hatte unterdessen Dixmuiden und Deynze genommen und, auf
Befehl des Königs, die Garnisonen [bookmark: page241] Brüssel
wurde am 15. August mit 5000 Bomben und 1200 boulets rouges
bombardiert; mehr als 2500 Häuser und 13 kirchliche Gebäude wurden
verbrannt, 5-600 Menschen getötet. Der König wagte an diesem Tage
nicht zu kommunizieren, obgleich er diese Repressalie als
rechtmäßig ansah.

Das Schloß von Namur wurde 67 Tage belagert. Am 30. August
hatten die Belagerer bei einem Sturm 6000 Mann, am 31. 9000 Mann an
Toten und Verwundeten verloren, während die Belagerten am 31.
August 3000 Mann einbüßten. Die Kapitulation wurde am 2. September
unterzeichnet, und das Schloß am 3.
übergeben.zurückbehalten. Der Marschall von Villeroy
bombardierte auch Brüssel, das sehr schlecht behandelt wurde.
Darauf erhielt er Befehl, alles daran zu setzen, um dem Schlosse
von Namur zu Hilfe zu kommen; aber die versäumte Gelegenheit kehrt
nicht wieder. Er fand die Feinde so gut an der Mehaigne verschanzt,
daß er sie nicht angreifen konnte. An Entsatz war nicht zu denken.
Die Armee entfernte sich, und das Kastell kapitulierte, nachdem es
beinahe bei den letzten beiden Sturmangriffen erobert worden wäre,
auf Abzug für den 5. September. Von der ganzen Garnison waren keine
dreitausend Mann gesund. [bookmark: page242] [bookmark: text81]F81

			[bookmark: foot75]Alles ging zu
den Armeen ab. Der Marschbefehl war am 20. Mai ausgegeben
worden.
	[bookmark: foot76]Drei Kastelle an
der Mandel: Ingelmunster, Meulebeke und Marckeghem; sie wurden
am 13. Juli genommen.
	[bookmark: foot77]Nach dem Bericht Saint-Hilaires, eines
Augenzeugen ( Mémoires, tome II, p. 151 seq.), war die
Untätigkeit der französischen Armee eine Folge der Befehle
Villeroys selbst und war es der Herzog von Maine, der zum Angriff
drängte. Vgl. S. 317, Anm. 1 der zitierten französischen Ausgabe
der Memoiren Saint-Simons, wo auch eine andere Version angeführt
wird, die mit Saint-Simons Erzählung übereinstimmt.
	[bookmark: foot78]La Vienne war
ursprünglich Damenfriseur; er ist der Erfinder der nach der
Marquise von Sévigné genannten Coiffure.
	[bookmark: foot79]Dixmuiden wurde am 27. Juli genommen; die
Garnison belief sich auf 6000 Mann; Deynze am 29. Juli mit
2400 Mann. Diese Garnisonen wurden in das Innere Frankreichs
geschafft.
	[bookmark: foot80]Brüssel
wurde am 15. August mit 5000 Bomben und 1200 boulets rouges
bombardiert; mehr als 2500 Häuser und 13 kirchliche Gebäude wurden
verbrannt, 5-600 Menschen getötet. Der König wagte an diesem Tage
nicht zu kommunizieren, obgleich er diese Repressalie als
rechtmäßig ansah.

Das Schloß von Namur wurde 67 Tage belagert. Am 30. August
hatten die Belagerer bei einem Sturm 6000 Mann, am 31. 9000 Mann an
Toten und Verwundeten verloren, während die Belagerten am 31.
August 3000 Mann einbüßten. Die Kapitulation wurde am 2. September
unterzeichnet, und das Schloß am 3.
übergeben.
	[bookmark: foot81]Die Erzbischöfe
von Cambray waren seit 1594 Herzöge. Ihre Einkünfte beliefen
sich auf ungefähr 100 000 livres. Ludwig XIV. erlangte von
Papst Innozenz XII. einen speziellen Erlaubnisbrief für die
Ernennung Fénelons als Nachfolger des Erzbischofs Bryas. –
Cambray wurde am 5. April 1677 genommen, die Zitadelle am
17.


	
		
		XIII

		Der Tod des Erzbischofs von Cambray. Fénelon
wird sein Nachfolger. Frau Guyon und ihr Kreis. Der Erzbischof
Harlay von Paris. Seine Vereinsamung. Seine Freundin. Sein Tod.
Sein Nachfolger. Der Bischof von Langres. Die Krankheit des Herzogs
von Lorge. Sein Rücktritt. Die Zerwürfnisse zwischen den
Prinzessinnen. Das Rauchkollegium in Marly. Frau Guyon in
Saint-Cyr. Ihre Austreibung. Fénelon mattgesetzt.

		 

		Bevor ich erzähle, was seit meiner Rückkehr von der Armee
vorging, muß ich berichten, was sich während des Feldzugs bei Hofe
zutrug. Herr von Bryas, der Erzbischof von Cambray, war gestorben,
und der König hatte diesen fetten Brocken dem Abbé Fénelon, dem
Erzieher der königlichen Kinder, gegeben. Bryas war Erzbischof, als
der König Cambray nahm. Er war ein braver flämischer Edelmann, der
während der Belagerung sehr eifrig für Spanien und alsbald nachher
ebenso eifrig für Frankreich tätig war. Er versprach es dem König
mit einem Freimut, der diesem gefiel, und machte sein Versprechen
so rückhaltlos zur Tat, daß er sich die ganz besondere
Wertschätzung des Königs und seiner Minister erwarb. So wurde er
denn auch von ihnen wie von seiner Diözese sehr betrauert.

		Fénelon war ein Mann von Stande, der aber nichts besaß. Mit
einem großen Geiste und der Fähigkeit, sich einzuschmeicheln und zu
bestricken, mit vielen Talenten, einem liebenswürdigen Wesen und
bedeutendem Wissen, verband er einen großen Ehrgeiz. Er hatte lange
Zeit an [bookmark: page243] [bookmark: page244] [bookmark: page245] [bookmark: text82]F82alle Türen geklopft,
ohne daß sie ihm geöffnet worden wären. Aufgebracht gegen die
Jesuiten, an die er sich als an die Gnadenspender seines Standes
zuerst gewandt hatte, und von denen er derart zurückgewiesen worden
war, daß er sich nicht mehr mit ihnen einlassen konnte, schloß er
sich an die Jansenisten an, um sich über den Mangel an Glücksgütern
mit dem Namen zu trösten, den er durch sie zu erwerben hoffte. Er
brauchte eine geraume Zeit, um sich einzuführen, endlich aber
gelangte er dazu, an einigen Mahlzeiten teilzunehmen, die einige
der einflußreichsten unter ihnen ein- oder zweimal wöchentlich bei
der Herzogin von Brancas hielten. Ich weiß nicht, ob er ihnen zu
schlau vorkam, oder ob er sich anderswo mehr versprach, als bei
Leuten, bei denen nie etwas zu holen war als Wunden, jedenfalls
wurde seine Verbindung mit ihnen nach und nach kühler, und er
schlich so lange am Saint-Sulpice herum, bis er dort eine andere
anknüpfen konnte, auf die er größere Hoffnungen setzte. Diese
Priestergesellschaft fing damals an, in Paris bekannt zu werden und
sich nach kleinen Anfängen auszubreiten. Ihre Unwissenheit, die
Kleinlichkeit ihrer Praktiken, der Mangel jeder Protektion und das
Fehlen irgendwie bedeutender Persönlichkeiten in ihren Reihen
veranlaßte sie zu einem blinden Gehorsam gegen Rom und alle seine
Maximen und ließ sie ängstlich vor allem zurückscheuen, was nach
Jansenismus roch. Dabei unterwarfen sie sich den Bischöfen so sehr,
daß sie nach und nach in viele Diözesen berufen wurden. Sie
schienen den Prälaten eine sehr nützliche Mittelstellung
einzunehmen, weil diese Herren in gleicher Weise den Hof
fürchteten, weil sie Zweifel an seiner Orthodoxie hatten, als die
Abhängigkeit von den Jesuiten, die sie unter ihr Joch beugten,
[bookmark: page246]
[bookmark: text83]F83sobald sie sich bei ihnen eingenistet
hatten, oder sie ohne Gnade zugrunde richteten. So wuchs denn der
Anhang der Sulpizianer sehr rasch. Es war niemand unter ihnen, der
sich mit dem Abbé Fénelon irgendwie hätte vergleichen können, so
daß er nach Wunsch sein Übergewicht geltend machen und sich
Protektoren verschaffen konnte, die ein Interesse daran hatten, ihn
vorwärts zu bringen, um ihrerseits von ihm gefördert zu werden.

		
Fénelon



		Seine Frömmigkeit, seine Doktrin, die er nach der ihren bildete,
wobei er in seinem Herzen alles Unheilige abschwor, was er etwa
unter denen, die er verließ, angenommen haben mochte, sein
gewinnendes Wesen, seine Liebenswürdigkeit, seine Sanftmut, seine
einschmeichelnde Art machten ihn für diese neue Kongregation zu
einem wertvollen Freunde. Er aber fand bei ihnen, was er schon seit
langem suchte, Leute, mit denen er sich verbünden konnte und die
ihn tragen konnten und wollten. Während er auf die Gelegenheiten
wartete, die ihn vorwärts bringen sollten, pflegte er den Verkehr
mit ihnen mit großem Eifer, ohne sich ihnen jedoch ganz
anzuschließen, was für seine hochfliegenden Pläne hinderlich
gewesen wäre. Daneben war er stets bestrebt, wertvolle
Bekanntschaften anzuknüpfen und sich Freunde zu machen. Er war
eitel und wollte allen, den Mächtigsten sowohl wie dem Arbeiter und
Lakai, angenehm sein und gefallen; seine Talente in dieser
Beziehung unterstützten seine Wünsche aufs beste.

		Damals, wo er noch unbekannt war, hörte er von Frau Guyon
sprechen, die seitdem in der Welt soviel Aufsehen gemacht hat und
zu bekannt ist, als daß ich mich hier eingehender mit ihr zu
beschäftigen brauchte. Er sah sie, ihre Geister zogen sich an, und
ihre Seelen [bookmark: page247]vereinigten sich. Ich weiß nicht, ob sie
sich in dem System und der neuen Sprache, die nachher von ihnen
ausging, wirklich verstanden, jedenfalls bildeten sie es sich ein,
und die Verbindung zwischen ihnen kam zustande. Obgleich Frau Guyon
damals bekannter war als der Abbé, war sie es doch noch nicht so
sehr, so daß ihr Bund unbemerkt blieb, weil niemand sich um sie
kümmerte und selbst Saint-Sulpice nichts davon wußte.

		Der Herzog von Beauvillier wurde Gouverneur der königlichen
Prinzen, ohne daß er daran gedacht hatte, fast gegen seinen Wunsch.
Beim Tode des Marschalls von Villeroy hatte ihn der König zum Chef
des königlichen Finanzrates gemacht, weil er ihn sehr schätzte und
volles Vertrauen zu ihm hatte. Dieses Vertrauen war so groß, daß er
außer der Ernennung Moreaus, den er vom ersten Diener der Garderobe
zum ersten Kammerdiener des Herzogs von Burgund erhob, dem Herzog
von Beauvillier völlig freie Hand in der Ernennung der Lehrer,
Untergouverneure und aller andern Diener des jungen Prinzen
überließ, so sehr er sich auch dagegen sträubte.

		Als er nun um einen Lehrer verlegen war, wandte er sich an die
Kongregation von Saint-Sulpice, wo er seit langer Zeit beichtete,
und deren Mitglieder er liebte und sehr begünstigte. Er hatte dort
den Abbé Fénelon schon lobend erwähnen hören, man rühmte seine
Frömmigkeit, seinen Geist, sein Wissen, seine Talente und schlug
ihn endlich für diese Stelle vor. Der Herzog sah ihn, war von ihm
entzückt und ernannte ihn zum Lehrer. Kaum war er es, so erkannte
er auch schon, wie wichtig es für seine Laufbahn sei, den Herzog,
der ihm soeben zu einem günstigen Anfang verholfen, und dessen
Schwager, den Herzog von Chevreuse, [bookmark: page248]zu gewinnen, mit dem er ein Herz und
eine Seele war, da diese beiden das Vertrauen des Königs und Frau
von Maintenons im höchsten Maße genossen. Das also war seine erste
Sorge, und es gelang ihm so über alle seine Erwartung, daß er sehr
bald der Herr ihres Herzens und Geistes und ihr Beichtvater
wurde.

		Frau von Maintenon speiste in der Regel ein-, manchmal auch
zweimal die Woche bei Herrn von Beauvillier oder bei Herrn von
Chevreuse zu Mittag, als fünfte mit den beiden Schwestern und deren
Gatten. Die Glocke stand auf dem Tische, damit man keine Diener um
sich zu haben brauchte und zwanglos plaudern konnte. Es war dies
ein Allerheiligstes, vor dem der ganze Hof sich beugte, und zu dem
Fénelon endlich zugelassen wurde.

		Er hatte bei Frau von Maintenon fast ebensoviel Erfolg, wie er
ihn bei den beiden Herzögen gehabt. Seine Geistigkeit bezauberte
sie; der Hof bemerkte bald die Riesenschritte des glücklichen Abbé
und drängte sich um ihn. Aber der Wunsch, frei zu sein und nur dem
zu leben, was er sich vorgenommen hatte, auch die Furcht, den
Herzögen und Frau von Maintenon zu mißfallen, die ein
zurückgezogenes und sehr abgesondertes Leben liebten, ließen ihn
Bescheidenheit und seine Funktionen als Lehrer vorschützen. Dadurch
machte er sich den wenigen Personen, die er gewonnen hatte und die
in dieser Zuneigung zu erhalten so sehr in seinem Interesse lag,
noch teurer.

		Bei dieser Sorge um sein Fortkommen vergaß er seine gute
Freundin, Frau Guyon, nicht. Er hatte sie bereits den beiden
Herzogen gerühmt und endlich auch Frau von Maintenon. Er hatte sie
ihnen sogar vorgestellt, aber so, wie wenn es Mühe gekostet hätte
und nur auf [bookmark: page249] [bookmark: text84]F84Augenblicke, wie eine gänzlich Gott
hingegebene Frau, welche die Demut und die Liebe zu frommer
Betrachtung und zur Einsamkeit in den engsten Grenzen hielten, und
die vor allen Dingen fürchtete, bekannt zu werden. Ihr Geist gefiel
Frau von Maintenon außerordentlich, ihre Zurückhaltung, die sie mit
feinen Schmeicheleien zu mischen wußte, gewann sie. Sie wollte sie
über religiöse Fragen sprechen hören, man hatte aber Mühe, sie dazu
zu bewegen. Als sie es endlich tat, schien sie nur von der Tugend
und dem liebenswürdigen Wesen Frau von Maintenons bezwungen. In so
gut gelegten Netzen wurde letztere denn auch gefangen.

		In dieser Lage nun befand sich Fénelon, als er Erzbischof von
Cambray wurde, und die Bewunderung für ihn wuchs, weil er keinen
Finger zur Erlangung dieser großen Pfründe gerührt hatte, und weil
er gleichzeitig eine Abtei zurückgab, die er als Lehrer bekommen
und die bis Cambray sein einziger Besitz gewesen war. Er hatte sich
wohl gehütet, sich um Cambray zu bemühen; der kleinste Funke von
Ehrgeiz hätte sein ganzes Gebäude zerstört, und außerdem war es
nicht Cambray, wonach er trachtete.

		Nach und nach hatte er einige vornehme Schafe von der kleinen
Herde, die Frau Guyon sich gebildet, an sich gefesselt, doch führte
er sie nur unter der Leitung dieser Prophetin. Die Herzogin von
Mortemart, Schwester der Herzoginnen von Chevreuse und Beauvillier,
Frau von Morstein, die Tochter der ersteren, vor allem aber die
Herzogin von Béthune, waren die hauptsächlichsten. Sie lebten in
Paris und kamen nur verstohlen und für Augenblicke nach Versailles,
wenn Frau Guyon während der Ausflüge des Hofes nach Marly, an denen
der Herzog von Burgund und infolgedessen auch sein [bookmark: page250]Gouverneur nicht
teilnahmen, heimlich zu letzterem aus Paris kam und die genannten
Damen unterrichtete. Die Gräfin von Guiche, die älteste Tochter des
Herrn von Noailles, die ihr Leben bei Hofe verbrachte, schlich sich
so oft weg, als sie konnte, um an dem Genuß dieses Mannas
teilzunehmen. L'Échelle und du Puy, adlige Begleiter des Herzogs
von Burgund, waren dort ebenfalls zugelassen, und alles das ging
mit einer Heimlichkeit und einem Mysterium vor sich, die dieser
Gunst einen besonderen Reiz verliehen.

		Cambray war für die ganze kleine Herde ein Blitz aus heiterm
Himmel. Sie sahen den Traum, Fénelon auf dem Pariser
Erzbischofstuhl zu sehen, dicht vor dem Ziel zerrinnen; denn Paris
war es, das sie alle für ihn wollten, und nicht Cambray, das sie
verächtlich eine Landdiözese nannten. Denn da es sich nicht
vermeiden ließ, daß er sich von Zeit zu Zeit dort aufhielt, wurden
sie dadurch ihres Hirten beraubt. Paris hätte ihn an die Spitze des
Klerus gestellt, an einen unmittelbaren und dauernden
Vertrauensposten, wo jedermann mit ihm hätte rechnen müssen, und wo
er in der Lage gewesen wäre, für Frau Guyon und ihre Lehre, die von
ihnen noch als Geheimnis bewahrt wurde, alles zu wagen. Ihr Schmerz
über das, was die übrige Welt als ein Glück erster Ordnung ansah,
war also sehr tief, und die Gräfin von Guiche fand sich dadurch so
gekränkt, daß sie sich der Tränen nicht erwehren konnte. Der neue
Prälat hatte es nicht versäumt, die hervorstechendsten kirchlichen
Würdenträger zu besuchen, die es ihrerseits als eine Auszeichnung
betrachteten, bei ihm Zutritt zu haben.

		Er wurde in Saint-Cyr, diesem hehren und so schwer zugänglichen
Orte, und zwar vom Bischof von [bookmark: page251] Versammlung des Klerus; sie war am 28. Mai 1695
eröffnet worden. Der Klerus von Frankreich, der 1561 in feierlicher
Versammlung zu Poissy vereinigt war, hatte damals zum erstenmal ein
freiwilliges Geschenk von 1 600 000 Livres für den König votiert,
um von jeder andern Steuer befreit zu sein. Seit 1625 fanden die
Versammlungen regelmäßig und abwechselnd statt; die große hatte als
Hauptaufgabe die Erneuerung des Schenkungskontraktes zu
erledigen.

Die drei Zeugen der noch nicht sicher bewiesenen
Verheiratung Ludwigs XIV. mit Frau v. Maintenon waren nach
Saint-Simon der Erzbischof von Paris, Louvois und
Montchevreuil.

Die Versammlung von 1682, eine außerordentliche, hatte am
12. März die berühmte Erklärung abgegeben, in der die
Fundamentalprinzipien der gallikanischen Kirche über die Autorität
des Papstes, den Gebrauch der apostolischen Macht usw.
ausgesprochen werden.

Fénelon schrieb in einem Briefe an Ludwig XIV. über den Erzbischof
Harlay 1693: Vous avez un archevêque corrompu, scandaleux,
incorrigible, faux, malin, artificieux, ennemi de toute vertu, et
qui fait gémir tous les gens de bien. Vous vous en accommodez parce
qu'il ne songe qu'à vous plaire par ses flatteries. II y a plus de
vingt ans qu'en prostituant son honneur, il jouit de votre
confiance. Vous lui livrez les gens de bien, vous lui laissez
tyranniser l'Eglise, et nul prélat vertueux n'est traité aussi bien
que lui.«Meaux, Bossuet, dem damaligen Diktator des
Episkopats und der Doktrin, geweiht. Die königlichen Prinzen
wohnten der feierlichen Handlung bei, Frau von Maintenon war
zugegen mit ihrem kleinen und gewählten Sonderhof, niemand war
eingeladen, und die Türen blieben verschlossen, so viel Leute sich
auch durch ihre Gegenwart hatten angenehm machen wollen.

		 

		Es hatte in diesem Sommer eine Versammlung des Klerus
stattgefunden, nämlich die große (alle fünf Jahre findet eine große
und eine kleine Versammlung statt, zu denen jede Provinz vier bzw.
zwei Deputierte entsendet). Harlay, Erzbischof von Paris, hatte den
Vorsitz über diese Versammlung geführt, und er, der dank der
erklärten Gunst und des Vertrauens des Königs, das er sein Leben
lang besessen, stets über den Klerus geherrscht hatte, mußte dabei
alle erdenklichen Verdrießlichkeiten erfahren. Seine Ausschließung
von jeder Beteiligung an der Verteilung der Benefizien, die dem
Pater de la Chaise nach und nach gelungen war, hatte ihn bereits
dem König entfremdet; und Frau von Maintenon, bei der er es durch
seinen Widerstand gegen die öffentliche Anzeige der Heirat, bei
welcher er als einer der drei Zeugen fungierte, gänzlich
verschüttet hatte, hatte ihn um den letzten Rest der Gunst des
Monarchen gebracht. Das Verdienst, das er sich in der berühmten
Versammlung von 1682 um das ganze Königreich erworben, ein
Verdienst, das ihn immer mehr in der Gunst des Königs befestigt
hatte, wurde zu seinen Ungunsten ausgelegt, als andere Maximen das
Übergewicht hatten. Sein gründliches Wissen, die Beredsamkeit und
der leichte Fluß seiner Predigten, die treffliche Wahl der Themen
und die geschickte Leitung seiner Diözese, [bookmark: page252] [bookmark: text86]F86selbst seine Fähigkeit in der Führung der Geschäfte und
der Einfluß, den er auf den Klerus gewonnen hatte, all das verlor
an Bedeutung gegenüber seinem Privatleben, seinen galanten Sitten,
seinem Auftreten als Höfling großen Stils.

		Obgleich alle diese Dinge seit Antritt seines Episkopats von ihm
untrennbar waren und ihm niemals geschadet hatten, wurden sie in
den Händen Frau von Maintenons zu Verbrechen, als ihr Haß sie seit
einigen Jahren überredet hatte, ihn zu verderben; und so hörte sie
nicht auf, ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten. Dieser umfassende,
gerechte und gründliche, dabei aber doch blumenreiche Geist, der
auf dem Gebiete der Diözesanverwaltung aus ihm einen großen Bischof
und auf dem der Welt einen sehr liebenswürdigen großen Herren und
einen vollendeten Hofmann, aber im edelsten Sinne machte, konnte
sich an diesen Niedergang und den damit verbundenen Mißkredit nicht
gewöhnen. Der Klerus, dem das nicht entging, und dem der Neid nicht
fremd war, hatte seine Freude daran, sich für die, wenn auch sanfte
und höfliche Herrschaft, der er sich fügen mußte, zu rächen, und
leistete ihm Widerstand, rein aus dem Vergnügen, es zu wagen und zu
können. Die Leute, die nach Bistümern und Abteien strebten und
seiner unter den gegebenen Umständen nicht mehr bedurften,
verließen ihn. Alle die unendlich vielen und ihm durchaus
angeborenen Vorzüge des Körpers und Geistes verwelkten. Er wußte
sich keine Rettung, als sich mit seiner treuen Freundin, der
Herzogin von Lesdiguières, zurückzuziehen. Er sah sie tagtäglich,
entweder bei ihr oder in Conflans, woraus er einen entzückenden
Garten gemacht hatte, den er so peinlich hielt, daß, während sie
sich beide darin ergingen, [bookmark: page253] [bookmark: page254] [bookmark: page255] [bookmark: text87]F87immer in einer gewissen Entfernung Gärtner nachfolgten,
um ihre Spuren mit dem Rechen auszulöschen.

		
Frau von Maintenon



		Die Nervenzufälle machten dem Erzbischof viel zu schaffen; bald
nahmen sie zu und verwandelten sich in leichte epileptische
Anfälle. Er merkte es und verbot seiner Dienerschaft so
ausdrücklich, davon zu sprechen und Hilfe zu holen, wenn sie ihn in
diesem Zustande sähen, daß sie ihm nur zu gut gehorchte. So
verbrachte er seine zwei oder drei letzten Jahre. Der Kummer, den
ihm diese letzte Versammlung verursacht hatte, gab ihm den Rest.
Sie endigte mit dem Monat Juli; unmittelbar darauf suchte er
Conflans auf, um der Ruhe zu genießen.

		Die Herzogin von Lesdiguières übernachtete dort nie, aber sie
war jeden Nachmittag dort, und immer waren die beiden ganz allein.
Am 6. August verbrachte er den Morgen bis zum Mittagessen in
gewohnter Weise. Sein Haushofmeister kam, um ihm zu melden, daß
angerichtet sei. Er fand ihn in seinem Schreibzimmer auf einem
Kanapee nach rückwärts umgesunken; er war tot.

		Der Pater Gaillard hielt die Leichenrede in Notre-Dame; die
Materie war mehr als mißlich und das Ende schrecklich. Der berühmte
Jesuit wußte sich zu helfen; er lobte alles, was Lob beanspruchen
konnte, und ging dann über die Moral schnell weg. Er gab ein
Meisterwerk der Beredsamkeit und der Pietät.

		Der König fühlte sich sehr erleichtert, Frau von Maintenon noch
mehr. Der Erzbischof von Reims erhielt seine Stelle als
Obervorsteher der Sorbonne, der Bischof von Meaux die als Superior
des Kollegs von Navarra, und der Bischof von Noyon sein blaues
Ordensband.

		Die Vergebung seiner Kardinalswürde erfordert ein [bookmark: page256]
[bookmark: text88]F88etwas längeres Eingehen. Der sie
erhielt, war der Bischof von Orléans, und er erhielt sie auf eine
um so angenehmere Weise, als weder er noch einer von den Seinigen
die Zeit gehabt hatten, daran zu denken. Der Erzbischof von Paris
war Samstag den 6. August mittags gestorben; der König erfuhr es
erst am Abend. Als er Montag den 8. August morgens in sein Kabinett
getreten war, um wie gewöhnlich seine Tagesordnung zu bestimmen,
ging er gerade auf den Bischof von Orléans zu, der sogar zur Seite
trat, weil er glaubte, der König wolle weiterschreiten. Dieser nahm
ihn jedoch, ohne ein Wort zu sagen, und führte ihn so am Bändel bis
zum andern Ende des Kabinetts zu den Kardinälen von Bouillon und
von Fürstenberg, die sich miteinander unterhielten, und sagte
sofort zu ihnen: »Meine Herren, ich glaube, Sie werden es mir Dank
wissen, wenn ich Ihnen einen Konfrater wie den Bischof von Orléans
gebe, den ich zum Kardinal ernenne.« Bei diesem Wort warf sich der
Bischof, der auf nichts weniger gefaßt war und nicht wußte, was es
zu bedeuten hatte, daß der König ihn so davonführte, ihm zu Füßen
und umschlang seine Knie. Großer Beifall seitens der beiden
Kardinäle, dann aller, die im Kabinett zugegen waren, endlich des
gesamten Hofes und der ganzen Öffentlichkeit, wo der Prälat sich
einer außerordentlichen Verehrung erfreute.

		Es währte nicht lange, da wurde auch die Erzbischofswürde von
Paris vergeben: sie wurde die Frucht des weisen Opfers, das der
Herzog von Noailles gebracht hatte, indem er das Kommando über
seine Armee dem Herzog von Vendôme zuschanzte, und die Besiegelung
seiner vollkommenen Wiederaufnahme in die Gunst des Königs. Sein
Bruder war 1680 zum Bischof von Cahors [bookmark: page257] [bookmark: text89]F89geweiht worden, das er sechs Monate darauf mit
Châlons-sur-Marne vertauschte. Diese Versetzung verursachte ihm
Gewissensskrupel; er lehnte sie ab und unterwarf sich erst auf
ausdrücklichen Befehl Innozenz' XI. Auf diesen Prälaten fiel die
Wahl des Königs für Paris. Es geschah vielleicht zum erstenmal, daß
der Pater de la Chaise nicht um Rat befragt wurde; Frau von
Maintenon wagte vielleicht ebenfalls zum erstenmal, ihre
Angelegenheit daraus zu machen. Sie zeigte dem König dringende
Briefe der Herren Tiberge und Brisacier, Superioren der
ausländischen Missionen, die sie beim Könige in Mode gebracht
hatte, um den Jesuiten entgegenzuwirken, deren Ansehen ihr lästig
war. Sie legte Wert darauf, daß der Erzbischof von Paris nicht von
ihnen abhängig sei, damit er es von ihr sei. Da bot Herr von
Noailles alle Bürgschaft: mit einem Wort, sie setzte ihren Willen
durch, und der Bischof von Châlons wurde, ohne daß er es ahnte und
ohne Wissen des Paters de la Chaise, ernannt. Die Kränkung war
heftig, und die Jesuiten haben es diesem Prälaten auch nie
verziehen.

		Der Bischof von Langres starb gegen Ende des Jahres. Er war ein
Simiane, Sohn und Bruder der Herren von Gordes, die beide Ritter
des Heiliggeistordens und Kapitäne der Gardes du Corps waren. Der
letztgenannte verkaufte seine Charge an Herrn de Chandenier und
wurde später Ehrenkavalier der Königin. Der Vater, der 1642 starb,
ließ oftmals die Karrosse Ludwigs XIII. halten. Er sagte zu ihm:
»Sire, Sie wollen nicht, daß man platzt, lassen Sie also bitte
halten«, und er stieg aus, um zu pissen. Der König lachte und sah
ihm aufmerksam zu. Mein Vater, der hundertmal Zeuge davon war, hat
es mir erzählt. Der andere starb 1680; er war der Vater von Frau
von Rhodes. Der Bischof [bookmark: page258]von Langres wurde also am Hofe groß und
schon sehr früh Erster Almosenier der Königin. Er war ein echter
Edelmann und der beste Mensch, und alles liebte ihn. Man nannte ihn
gerne den guten Langres. Er hatte nichts Schlechtes an sich, nicht
einmal in seinem Lebenswandel, aber er war nicht zum Bischof
geschaffen. Er spielte alle Arten Spiele und immer mit den
allerhöchsten Einsätzen. Der Herzog von Vendôme, Monsieur le Grand
und einige andere von dieser Gesellschaft legten ihn zwei- oder
dreimal beim Billard hinein. Er sagte kein Wort und begab sich nach
Langres, wo er sich damit beschäftigte, die Kniffe des
Billardspiels zu studieren, und sich zu diesem Zwecke aus Furcht,
man könne es erfahren, einschloß. Kaum war er wieder in Paris, da
drangen jene Herren auch schon in ihn, mit ihnen Billard zu
spielen. Er weigerte sich mit dem Hinweis, daß sie ihn ja bereits
geschlagen und daß er während der sechs Monate seines Aufenthalts
in Langres nur Chorherren und Pfarrer gesehen habe. Nachdem er sich
gehörig hatte drängen lassen, gab er endlich nach. Er spielte
zuerst mäßig, dann besser und ließ die Einsätze steigen; endlich
schlug er sie alle nacheinander, und nachdem er viel mehr
zurückgewonnen, als er verloren hatte, machte er sich über sie
lustig. Er hatte große Sehnsucht nach dem Heiliggeistorden, starb
aber in hohem Alter, ohne ihn erlangt zu haben.

		 

		Der Marschall und die Marschallin von Lorge kamen von Vichy
zurück und beeilten sich sehr, nach Versailles zu gehen, wo sie vom
König mit allen Zeichen der Freundschaft und Auszeichnung empfangen
wurden. Der Marschall erschien bei Hofe in noch schlechterer
gesundheitlicher Verfassung als vorher in Paris, und fast [bookmark: page259]
[bookmark: text90]F90unmittelbar, nachdem er den Kommandostab wieder
übernommen hatte, sah er sich genötigt, ihn dem Marschall von
Villeroy zu übersenden. Der König sah ein, daß er nach zwei so
schweren und dicht aufeinanderfolgenden Krankheiten nicht mehr
imstande sein würde, Dienst zu tun, und wollte sich mitten in einem
Feldzuge nicht den Unzuträglichkeiten aussetzen, die sich aus dem
Befinden des Generals ergeben konnten. Es war ihm peinlich, selbst
mit dem Marschall darüber zu sprechen, und so beauftragte er Herrn
von la Rochefoucauld, der zu allen Zeiten der vertrauteste Freund
des Marschalls gewesen war, es ihm zu verstehen zu geben und vor
allem dahin zu wirken, daß er sich nicht darauf versteife, mit ihm
darüber sprechen oder ihm schreiben zu wollen.

		Herr von la Rochefoucauld aß also bei ihm in Paris zu Mittag und
nahm ihn nach dem Essen mit der Marschallin beiseite. Die Pille
erschien ihnen bitter. Der Marschall von Lorge glaubte sich
imstande, die Armee zu befehligen; er wollte eine Audienz beim
König und erhielt sie. Der König war die Rücksicht und
Freundschaftlichkeit selbst, wurde aber nicht andern Sinnes, und
Herr von Lorge unterwarf sich freiwillig, obgleich es ihn sehr
schmerzte, nutzlos zu werden, namentlich im Hinblick auf mich und
seine Neffen. Wir waren ebenfalls sehr betrübt darüber wegen des
außerordentlichen Unterschiedes, den dies für unser Ansehen bei der
Armee wie auch überall sonst hatte.

		Wenige Tage darauf nahmen wir an einem Ausfluge des Königs nach
Marly teil. Es war für mich der erste, und es spielte sich dort
eine merkwürdige Szene ab. Morgens sowohl wie abends präsidierten
dort der König und der Dauphin zur selben Stunde in demselben
Zimmer, [bookmark: page260]jeder an einer Tafel. Die Damen verteilten
sich ganz zwanglos an diesen beiden Tischen, nur daß die Prinzessin
von Conti stets am Tische des Dauphin und ihre beiden Schwestern
stets an dem des Königs saßen. In einer Ecke desselben Zimmers
waren fünf oder sechs Gedecke, wo sich bald die einen, bald die
andern, ebenfalls ganz zwanglos niedersetzten, jedoch ohne daß
jemand präsidierte. Der Tisch des Königs stand zunächst dem großen
Saal, der andere stand näher an den Fenstern und der Tür, durch die
der König, wenn er von der Tafel aufstand, zu Frau von Maintenon
ging. Diese speiste damals oft am Tische des Königs und setzte sich
ihm gegenüber (die Tische waren rund). Sie speiste nur an diesem
Tische, abends hingegen stets allein bei sich. Diese Erläuterung
war zum Verständnis des Folgenden nötig.

		Die Prinzessinnen waren, wie man oben gesehen hat, nur äußerlich
ausgesöhnt, und die Prinzessin von Conti war innerlich sehr
verstimmt über die Neigung des Dauphin für die Choin. Sie wußte
sehr wohl darum, wagte aber nicht, es sich merken zu lassen. Einmal
bei der Mittagstafel, als der Dauphin auf der Jagd war und die
Prinzessin von Conti den Vorsitz an seinem Tische führte,
unterhielt sich der König damit, mit der Herzogin von Condé zu
scherzen. Zum größten Erstaunen der Gesellschaft vergaß er den
Ernst, der ihn sonst nie verließ, und warf sie mit Oliven. Der
Eifer des Gefechts veranlaßte die Herzogin, einige Schluck Wein zu
trinken; der König tat ein- oder zweimal so, als tränke er auch,
und dieses Spiel dauerte, bis die Früchte kamen und die Tafel
aufgehoben wurde. Als dann der König an der Prinzessin von Conti
vorüberkam, um sich zu Frau von Maintenon zu begeben, sagte er,
vielleicht [bookmark: page261]weil er sich an dem Ernst stieß, den er an
ihr bemerkte, zu ihr ziemlich kalt, ihr Ernst passe nicht zu seiner
und der Herzogin Trunkenheit. Die Prinzessin fühlte sich beleidigt
und ließ den König vorübergehen. Dann wandte sie sich zu Frau von
Châtillon, in dem Durcheinander, da jedermann sich den Mund
ausspülte, und sagte zu ihr: sie ziehe es vor, ernsthaft zu sein
als ein Saufsack (womit sie auf einige längere Mahlzeiten
anspielte, die ihre Schwestern kürzlich zusammen gehalten
hatten).

		Diese Bemerkung wurde von der Herzogin von Chartres aufgefangen,
und sie antwortete ziemlich laut mit ihrer langsamen zitternden
Stimme, sie wolle lieber ein Saufsack als ein Lumpensack sein. Sie
erinnerte damit an Clermont und einige Offiziere von den Gardes du
Corps, die um der Prinzessin willen entweder davongejagt oder
entfernt worden waren. Dieses Wort war so hart, daß es keine
Erwiderung fand. Es machte alsbald die Runde durch Marly, dann
durch Paris, und wurde schließlich überall bekannt. Die Herzogin
von Condé, die nicht allein viel Anmut und Geist, sondern auch die
Gabe besaß, beißende Spottlieder zu dichten, verfertigte einige,
die auf denselben Ton gestimmt waren.

		Die Prinzessin Conti war in Verzweiflung; sie hatte nicht die
gleichen Waffen und wußte sich nicht zu helfen. Der Herzog von
Orléans, der bei Neckereien sonst immer vorne dran war, fand in
diesem Falle, daß beide Teile das Maß überschritten hätten. Auch
der Dauphin mischte sich hinein und bat die Damen zu einem Diner
nach Meudon. Die Prinzessin von Conti fuhr allein hin und kam
zuerst an, die beiden andern Prinzessinnen wurden vom Herzog von
Orléans hingebracht. [bookmark: page262]Die Schwestern sprachen wenig, alles war
fruchtlos, und sie fuhren genau in derselben Stimmung zurück, wie
sie gekommen waren.

		Das Ende dieses Jahres verlief in Marly stürmisch. Die Herzogin
von Chartres und die Herzogin von Condé hatten sich aus Abneigung
gegen die Prinzessin von Conti einander wieder mehr genähert. Beim
nächsten Ausfluge hielten sie nach dem Coucher des Königs im Zimmer
von Frau von Chartres, die im Schlosse wohnte, ein improvisiertes
Mahl: der Dauphin saß bis spät im Saal beim Spiel. Auf dem Wege zu
seinem Schlafgemach trat er bei den Prinzessinnen ein und fand sie
Pfeifen rauchend, die sie sich bei der Schweizerwache hatten holen
lassen. Der Dauphin, der die Folgen voraussah, wenn der Tabaksqualm
durch das Schloß zog, veranlaßte sie, diese Tätigkeit einzustellen,
aber der Rauch hatte sie bereits verraten. Der König wusch ihnen am
andern Morgen gehörig den Kopf, worüber die Prinzessin von Conti
triumphierte.

		Die Zerwürfnisse wurden indessen immer häufiger, und der König,
der gehofft hatte, sie würden von selbst aufhören, verlor endlich
die Geduld, und als die Prinzessinnen eines Abends in Versailles
nach der Abendtafel in seinem Kabinett waren, machte er ihnen
darüber sehr ernste Vorhaltungen und schloß mit der Versicherung,
wenn er noch weiter davon reden höre, werde er sie für lange Zeit
auf ihre Landsitze schicken. Die Drohung wirkte; Ruhe und Anstand
kehrten zurück und ersetzten die Freundschaft.

		 

		Der neue Erzbischof von Cambray freute sich unterdessen über
seine Erfolge bei Frau von Maintenon. Die gute Stütze, die er in
ihr fand, berechtigte ihn zu großen [bookmark: page263]Hoffnungen, er glaubte diese jedoch
nur dann mit Sicherheit in ihrem ganzen Umfange verwirklichen zu
können, wenn er sich der vollen und ausschließlichen Herrschaft
über ihren Geist bemächtige. Nun war aber der Bischof Godet von
Chartres auf das engste mit ihr befreundet; er war der einzige
Beichtvater von Saint-Cyr, das zu seiner Diözese gehörte, und
außerdem der Gewissensrat Frau von Maintenons: sein Lebenswandel,
seine Frömmigkeit, die Erfüllung seiner bischöflichen Pflichten,
alles war untadelhaft. Er machte nur kurze und seltene Reisen nach
Paris, wo er im Seminar von Saint-Sulpice wohnte, und zeigte sich
noch seltener bei Hofe, wo er stets wie ein Blitz auftauchte. Frau
von Maintenon sah er bei diesen Gelegenheiten lange und häufig in
Saint-Cyr und erreichte im übrigen durch seine Briefe alles, was er
wollte. Es war also ein ernster Gegner, den es hier aus dem Felde
zu schlagen galt. So fest verankert sein Einfluß aber auch war, so
fühlte Fénelon sich doch durch sein schulfuchsmäßiges Aussehen
beruhigt. Er hatte ein langes, unreines, hageres, ganz sulpizisches
Gesicht, ein simples Wesen und eine einfältige Miene. Seinen
Verkehr bildeten nur niedere Priester. Fénelon, der ihn danach und
nach seinem Äußeren einschätzte, hielt ihn für einen Mann ohne
Welt, ohne Talente, von wenig Geist und beschränktem Wissen, der
nur, weil Saint-Cyr zufällig in seiner Diözese lag, zu seiner
Stellung gelangt wäre, für einen Mann, der ganz in der Ausübung
seiner Funktionen aufginge und ohne andere Stütze und andere
einflußreiche Bekanntschaft sei. Er zweifelte daher nicht, daß er
ihm bald durch den neuen Mystizismus der Frau Guyon, an dem Frau
von Maintenon bereits so großes Gefallen fand, das Wasser würde
abgraben können. Es [bookmark: page264]war ihm wohl bekannt, daß sie nicht
unempfänglich sei für Neuheiten aller Art, und so hoffte er auch
den Bischof von Chartres zu stürzen, dessen Unwissenheit Frau von
Maintenon schließlich merken und verachten würde, um dann nur noch
durch seine – Fénelons – Augen zu sehen.

		Um zu diesem Ziele zu gelangen, suchte er Frau von Maintenon zu
überreden, Frau Guyon in Saint-Cyr zuzulassen, wo sie Zeit hätte,
sie zu sehen und ganz anders zu prüfen, als während der seltenen
und kurzen Nachmittage im Hôtel Chevreuse oder Beauvillier. Er
hatte Erfolg. Madame Guyon ging zwei- oder dreimal nach Saint-Cyr.
Dann forderte sie Frau von Maintenon, die immer mehr Gefallen an
ihr fand, auf, dort zu übernachten, und von Mal zu Mal – die
Besuche erfolgten dicht hintereinander – verlängerte sich ihr
Aufenthalt. Nach ihrem eigenen Geständnisse suchte sie sich dort
Personen, die geeignet wären, ihre Jünger zu werden, und fand sie
auch. Bald bildete sich in Saint-Cyr eine kleine, ganz abgesonderte
Herde, deren Maximen und mystische Sprache dem ganzen übrigen Hause
sehr fremdartig und bald auch dem Bischof von Chartres höchst
sonderbar vorkamen. Dieser Prälat war nichts weniger als das, was
der Erzbischof von Cambray sich eingebildet hatte. Er war sehr
gelehrt und vor allem ein gründlicher Theologe. Damit verband er
einen nicht geringen Geist, Milde, Festigkeit, selbst ein
gewinnendes Wesen. Was aber bei einem Manne, der in seinem Handwerk
groß geworden und nie aus dessen Bannkreis herausgetreten war, am
meisten überraschte, war die Gewandtheit, mit der er sich bei Hofe
wie in der Gesellschaft benahm. Selbst die feinsten Höflinge hätten
Mühe gehabt, es ihm darin nachzutun, [bookmark: page265] [bookmark: page266] [bookmark: page267]und hätten von ihm lernen können.
Dieses Talent war aber für die andern nicht sichtbar, da er sich
seiner nur bediente, wenn es wirklich notwendig war. Seine
Uneigennützigkeit, seine Frömmigkeit, seine seltene
Rechtschaffenheit schränkten die Gelegenheit dazu auf ein Minimum
ein, und die Freundschaft Frau von Maintenons machte seine
Anwendung überhaupt unnötig.

		
Der Bischof von Chartres



		Sobald er Wind von dieser fremden Lehre bekam, sorgte er dafür,
daß zwei Damen aus Saint-Cyr in der Anstalt zugelassen würden, auf
deren Gesinnung und Urteil er zählen, und die auch auf Frau von
Maintenon Eindruck machen konnten. Seine Wahl fiel auf zwei, die
ihm vollkommen ergeben waren, und er gab ihnen genaue
Verhaltungsmaßregeln. Diese neuen Proselyten schienen zuerst
entzückt und nach und nach bezaubert. Sie schlossen sich mehr als
irgendeine andere an ihre neue Gewissensleiterin an, welche ihren
Verstand und ihr Ansehen im Hause erkannte und sich zu einer
Eroberung beglückwünschte, die ihr die Ausführung einer andern,
nach der sie strebte, erleichtern würde. Sie ließ es sich daher
angelegen sein, die jungen Damen ganz zu gewinnen, machte sie zu
ihren Lieblingsschülerinnen und erschloß sich ihnen, als den
Fähigsten, die aus ihrer Lehre wirklich Nutzen ziehen und ihr im
Hause Anhängerinnen verschaffen könnten. Sie und der Erzbischof von
Cambray, den sie von allen ihren Fortschritten unterrichtete,
triumphierten, und die kleine Herde frohlockte.

		Der Bischof von Chartres, mit dessen Zustimmung Frau Guyon nach
Saint-Cyr gekommen und in der Anstalt externe Lehrerin geworden
war, ließ sie ganz gewähren. Er behielt sie aber im Auge, und seine
Getreuen [bookmark: page268]erstatteten ihm genau von allem Bericht,
was sie an Lehren und Andachtsübungen lernten. Er unterrichtete
sich genau von allem, prüfte es sorgfältig, und als er glaubte, es
sei an der Zeit, brach er los.

		Frau von Maintenon war aufs höchste betroffen über alles, was er
ihr über diese neue Schule mitteilte, und noch mehr über das, was
er ihr durch den Mund und die Aufzeichnungen seiner beiden
Vertrauten bewies. Frau von Maintenon forschte noch andere
Schülerinnen aus und ersah aus ihren Antworten, daß sie, mochten
sie nun mehr oder minder eingeweiht und mehr oder minder des
Vertrauens ihrer neuen Lehrerin teilhaftig sein, doch alle
demselben Ziele zustrebten, und daß dieses Ziel und der Weg zu ihm
höchst seltsam waren. Ihre Verlegenheit war nicht gering, und bald
gesellten sich schwere Gewissensskrupel dazu. Sie entschloß sich,
mit dem Erzbischof von Cambray zu sprechen. Dieser aber, der nicht
ahnte, daß sie so genau unterrichtet sei, verwickelte sich und
vermehrte den Verdacht. Plötzlich wurde Frau Guyon aus Saint-Cyr
ausgewiesen, und man war dort nur noch darauf bedacht, auch die
leisesten Spuren ihrer Lehre zu verwischen. Das machte keine
geringe Mühe, denn sie hatte einige Schülerinnen bestrickt und
vollkommen an sich und ihre Lehre gefesselt. Diesen Umstand
benutzte der Bischof von Chartres, um die Gefährlichkeit dieses
Giftes ins rechte Licht zu setzen und den Erzbischof von Cambray
höchst verdächtig erscheinen zu lassen.

		Eine so große und so unerwartete Niederlage betäubte Fénelon,
warf ihn jedoch nicht nieder. Er half sich mit Geist, mit
mystischen Autoritäten, mit Festigkeit in seinen Vorsätzen. Seine
hauptsächlichsten Freunde stützten ihn. [bookmark: page269] [bookmark: text91]F91

		Zufrieden damit, daß er sich in dem Geiste und Vertrauen Frau
von Maintenons wieder vollkommen gefestigt hatte, wollte der
Bischof von Chartres einen Mann, der so einflußreiche Freunde
hatte, nicht gleich so heftig angreifen. Sein Beichtkind aber war
verstimmt, daß es an den Rand des Abgrundes geführt worden war, und
wurde gegen den Erzbischof von Cambray immer kühler und gegen Frau
Guyon immer aufgebrachter.

		Man brachte in Erfahrung, daß diese in Paris fortfuhr, heimlich
Besuche zu empfangen und verbot es ihr bei so hoher Strafe, daß sie
sich noch mehr verbarg. Sie konnte es jedoch nicht lassen,
insgeheim weiter zu lehren, und ihre kleine Herde ebensowenig, sich
truppweise und an verschiedenen Orten um sie zu versammeln. Man kam
bald hinter dieses Verhalten, und die Folge war der Befehl, Paris
zu verlassen. Sie gehorchte, unmittelbar darauf aber verbarg sie
sich in einem kleinen unscheinbaren Hause der Vorstadt
Saint-Antoine. Die scharfe Aufmerksamkeit, mit der man ihre
Schritte beobachtete, legte, da man sie nirgends ausfindig machen
konnte, die Vermutung nahe, sie möchte wieder nach Paris
zurückgekehrt sein, und nach langen Nachforschungen richtete sich
der Verdacht auf ein bestimmtes Haus, dessen Türe sich nach den
Berichten der Nachbarn nur öffnete, wenn gewisse geheimnisvolle
Zeremonien beobachtet wurden. Man wollte sich Gewißheit
verschaffen. Einer Magd, die mit Brot und Gemüse zurückkehrte,
folgte man so dicht und so geschickt auf dem Fuße, daß man mit ihr
zugleich ins Haus trat. Frau Guyon wurde gefunden und auf der
Stelle in die Bastille geführt. Es erging der Befehl, sie dort gut
zu behandeln, zugleich aber das strengste Verbot, jemand zu ihr zu
lassen und zuzugeben, daß sie Briefe schreibe oder empfange. [bookmark: page270]Das war ein
Blitzschlag für den Erzbischof von Cambray, für seine Freunde und
für die kleine Herde, die sich infolgedessen nur um so öfter
versammelte.

		Die Folgen dieser Affäre überdauerten das Jahr 1696. Es ist
besser, hier abzubrechen und zur gegebenen Zeit darauf
zurückzukommen. [bookmark: page271]

			[bookmark: foot82]Das Seminar von
Saint-Sulpice war 1635 von einigen Priestern gegründet worden
und diente der Ausbildung Geistlicher unter der Leitung der
bischöflichen Autorität. Fénelon hatte dort 1675 die Priesterweihe
empfangen und drei Jahre lang in der Parochie die priesterlichen
Funktionen ausgeübt, bis ihn der Erbzischof zum Superior der
Nouvelles-Catholiques ernannte.
	[bookmark: foot83]Frau Guyon; Jeanne-Marie Bouvier de
la Motte heiratete 1664 Jacques Guyon, den Sohn des Unternehmers
des Kanals von Briare, und wurde 1676 mit 28 Jahren Witwe. Sie
wurde von mehreren Geistlichen, dem Bischof von Genf, dem Pater la
Motte und dem Pater la Combe, für den Mystizismus gewonnen. Nachdem
sie einige Zeit in den Klöstern Savoyens und Piemonts verbracht
hatte, war sie im Juli 1686 in einem Zustande derartiger
Exaltiertheit nach Paris zurückgekehrt, daß man sie 1688 acht
Monate lang bei den Filles de la Visitation einsperren
mußte. Auf Betreiben der Frau von Miramion wurde sie wieder
entlassen, und da Frau von Maintenon sich für sie interessiert
hatte, wurde sie der Mittelpunkt der kleinen frommen Gemeinde, die
Saint-Simon schildert.
	[bookmark: foot84]Die Abtei,
die Fénelon zurückgab, war die Benediktinerabtei
Saint-Valery-sur-Somme in der Diözese Amiens. Sie gewährte ihm ein
Einkommen von ungefähr 20 000 Livres. Der Verzicht auf diese
Pfründe erregte damals kein geringes Aufsehen, da man dergleichen
von höheren Geistlichen, noch dazu, wenn sie bei Hof verkehrten,
nicht gewöhnt war.
	[bookmark: foot85]Versammlung des Klerus; sie war am 28. Mai 1695
eröffnet worden. Der Klerus von Frankreich, der 1561 in feierlicher
Versammlung zu Poissy vereinigt war, hatte damals zum erstenmal ein
freiwilliges Geschenk von 1 600 000 Livres für den König votiert,
um von jeder andern Steuer befreit zu sein. Seit 1625 fanden die
Versammlungen regelmäßig und abwechselnd statt; die große hatte als
Hauptaufgabe die Erneuerung des Schenkungskontraktes zu
erledigen.

Die drei Zeugen der noch nicht sicher bewiesenen
Verheiratung Ludwigs XIV. mit Frau v. Maintenon waren nach
Saint-Simon der Erzbischof von Paris, Louvois und
Montchevreuil.

Die Versammlung von 1682, eine außerordentliche, hatte am
12. März die berühmte Erklärung abgegeben, in der die
Fundamentalprinzipien der gallikanischen Kirche über die Autorität
des Papstes, den Gebrauch der apostolischen Macht usw.
ausgesprochen werden.

Fénelon schrieb in einem Briefe an Ludwig XIV. über den Erzbischof
Harlay 1693: Vous avez un archevêque corrompu, scandaleux,
incorrigible, faux, malin, artificieux, ennemi de toute vertu, et
qui fait gémir tous les gens de bien. Vous vous en accommodez parce
qu'il ne songe qu'à vous plaire par ses flatteries. II y a plus de
vingt ans qu'en prostituant son honneur, il jouit de votre
confiance. Vous lui livrez les gens de bien, vous lui laissez
tyranniser l'Eglise, et nul prélat vertueux n'est traité aussi bien
que lui.«
	[bookmark: foot86]Das
Schloß von Conflans-l'Archevêque, am Zusammenfluß der Marne
und Seine, gehörte den Erzbischöfen von Paris seit
1672.
	[bookmark: foot87]Der Erzbischof
von Reims war Charles-Maurice le Tellier. Vgl.
Reg.
	[bookmark: foot88]Der Bischof von Orléans war Pierre du
Cambout de Coislin.
	[bookmark: foot89]Der
Bischof von Langres war Louis-Marie-Armand de Simiane de
Gordes.
	[bookmark: foot90]Kommandostab: der Kapitän der
diensttuenden Garden führte einen Ebenholzstab mit Elfenbeinknauf.
Der Marschall von Lorge übergab ihn am 19. Dez. 1695. – Die
Szene in Marly ereignete sich am 2. Dez. 1695, noch vor der
Rückkehr des Herzogs von Lorge. – Saint-Simon ging zum
erstenmal am 24. April 95 nach Marly, kurz nach seiner
Hochzeit.
	[bookmark: foot91]Frau Guyon kehrte am 9. Juli 1695 nach Paris
zurück und wurde erst in den letzten Dezembertagen ausfindig
gemacht. Sie wurde nicht in die Bastille, sondern nach Vincennes
gebracht, wie Saint-Simon weiter unten selbst sagt.
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		Cavoye und Fräulein von Coëtlogon. Frau von
Miramion. Ihre Entführung durch Bussy-Rabutin. Ihre Tochter. Frau
von Sévigné. Die Predigten des Paters Seraphin. Der Tod La
Bruyères. Die Eifersucht des Herzogs von Lauzun. Frau von
Boutteville. Der Marquis von Chandenier. Erkrankung des Königs. Der
Hofstaat der Prinzessin von Savoyen. Die Herzogin von Lude. Wie sie
Ehrendame der Prinzessin wurde. Die Tochter der Marschallin von
Rochefort. Die Herzogin von Arpajon. Dangeau. Seine Heirat. Frau
Scarron.

		 

		Der Großquartiermeister der königlichen Haustruppen, Cavoye, war
einer der bestgewachsenen und schönsten Männer Frankreichs und trug
sich auch am besten. Das verschaffte ihm Erfolg bei den Damen. In
dieser Zeit duellierte man sich trotz aller Verordnungen sehr viel:
Cavoye, der ebenso tapfer wie gewandt war, erwarb sich dadurch
einen solchen Ruf, daß er unter dem Namen »der tapfere Cavoye«
bekannt wurde. Fräulein von Coëtlogon, eine der Ehrendamen der
Königin Maria Theresia, verliebte sich in Cavoye, und zwar zum
Rasendwerden. Sie war häßlich, klug, naiv, beliebt und sehr
gutherzig. Niemand fiel es ein, ihre Liebe seltsam zu finden, alle
Welt hatte vielmehr – und das ist ein wahres Wunder – Mitleid mit
ihr. Sie kam ihm in jeder Weise entgegen. Cavoye aber zeigte sich
grausam, manchmal sogar brutal; ihre Liebe war ihm in den Tod
zuwider. Seine Unliebenswürdigkeit ging so weit, daß der König und
sogar die Königin ihm darüber Vorwürfe [bookmark: page272]machten und von ihm
verlangten, er solle menschlicher sein.

		Er mußte zur Armee gehen, fand jedoch keine Verwendung vor dem
Feinde. Da geriet Fräulein von Coëtlogon in die größte Aufregung,
weinte und schrie, legte für die ganze Dauer des Feldzuges
jeglichen Putz ab und nahm ihn erst wieder auf, als Cavoye
zurückgekehrt war. Das Gelächter darüber wollte nicht aufhören. Im
Winter gab es einen Zweikampf, bei dem Cavoye als Sekundant diente
und in die Bastille gesteckt wurde. Da ging der Jammer von neuem
los. Sie legte allen Schmuck ab und kleidete sich so schlecht, wie
sie konnte. Sie legte beim König ein Wort für Cavoye ein, da sie
jedoch seine Freilassung nicht erwirken konnte, machte sie ihm eine
Szene und verstieg sich bis zu Beleidigungen. Der König lachte aus
vollem Halse; sie wurde dadurch so aufgebracht, daß sie mit
gezückten Nägeln auf ihn zukam. Der König begriff, daß es klüger
sei, sich ihnen nicht auszusetzen, und retirierte.

		Der König tafelte täglich mittags und abends mit der Königin vor
den Augen des Hofes. Bei der Mittagstafel bedienten die Herzogin
von Richelieu und die Ehrenfräulein der Königin. Solange Cavoye in
der Bastille war, wollte Fräulein von Coëtlogon niemals servieren,
auch dem Könige nicht. Entweder vermied sie es oder sie weigerte
sich rundweg, indem sie erklärte, er verdiene es nicht, daß sie ihn
bediene. Sie bekam die Gelbsucht, Nervenzufälle,
Verzweiflungszustände, und endlich kam es dahin, daß der König und
die Königin ernstlich von der Herzogin von Richelieu verlangten,
daß sie Fräulein von Coëtlogon in die Bastille führe, damit sie
Cavoye sehen könne. Dies wurde zwei- oder dreimal wiederholt.
Endlich wurde er entlassen, Fräulein von [bookmark: page273] [bookmark: page274] [bookmark: page275] [bookmark: text92]F92Coëtlogon war entzückt, schaffte sich eine ganz neue
Toilette an und putzte sich wieder, doch kostete es Mühe, sie zu
bewegen, daß sie mit dem König Frieden schloß.

		
Madame de Miramion



		Das Mitleid und der Tod des Großquartiermeisters von Froulay
kamen ihm zu Hilfe. Der König ließ Cavoye holen, bei dem er bereits
vergeblich wegen der Heirat mit Fräulein von Coëtlogon auf den
Busch geklopft hatte. Diesmal erklärte er ihm, er wünsche die
Heirat, er werde dann auch für seine Zukunft Sorge tragen, aber nur
unter dieser Bedingung. Um ihm einen Ersatz für die Mitgift bei
einem Mädchen, das nichts hätte, zu geben, wolle er ihm die Charge
eines Großquartiermeisters seiner Haustruppen schenken. Cavoye
wollte immer noch nicht recht anbeißen, mußte sich aber doch dazu
bequemen. Er hat seitdem gut mit ihr gelebt, und sie betet ihn auch
heute noch ebenso an wie damals, und es ist sehr drollig
mitanzusehen, wie zärtlich sie vor aller Welt mit ihm tut, und mit
welch ablehnender Steifheit er ihre Liebesbeweise aufnimmt.

		Im Herbst starb Frau von Miramion im Alter von 66 Jahren, und
das war ein großer Verlust. Sie nannte sich Bonneau und ihr Vater,
der Sohn sehr reicher Pariser Bürger, Herr von Rubelles. Sie hatte
einen ebenfalls sehr reichen Bürger von Orléans geheiratet, dessen
Vater die Erlaubnis erhalten hatte, seinen schmutzigen und
lächerlichen Namen Beauvit in Beauharnais umzuändern. Sie heiratete
1645 und wurde im selben Jahre Witwe.

		Die Tochter, mit der sie damals schwanger ging, verheiratete sie
an Herrn von Nesmond, den sie lange das Amt eines
Parlamentspräsidenten in Paris bekleiden sah und von dem sie keine
Kinder hatte. Als junge, [bookmark: page276] [bookmark: text93]F93schöne und reiche Witwe wurde Frau
von Miramion außerordentlich bestürmt, sich wieder zu verheiraten,
wollte sich aber nicht dazu verstehen. Bussy-Rabutin, so bekannt
durch seine Histoire amoureuse des Gaules und die tiefe
Ungnade, die sie ihm zuzog, mehr noch durch die Leerheit seines
Geistes und die Gemeinheit seines Herzens (wiewohl er im Kriege
sehr tapfer war), wollte sie durchaus heiraten. Von dem Prinzen von
Condé unterstützt, der keinen Anlaß hatte, Zeit seines Lebens mit
ihm zufrieden zu sein, entführte er sie und brachte sie auf ein
Schloß. Kaum war sie dort angelangt, als sie vor allen Leuten, die
sich dort befanden, ein Keuschheitsgelübde ablegte und dann zu
Bussy sagte, er möge nun zusehen, was er tun wolle. Dieser so
energische und vor so vielen Zeugen erfolgte Schritt brachte ihn
vollkommen außer Fassung, und er dachte nur noch daran, seine Beute
in Freiheit zu setzen und die Sache so gut es ging, wieder in
Ordnung zu bringen. Von diesem Augenblick an weihte sich Frau von
Miramion ganz der Frömmigkeit und allen Arten guter Werke. Sie war
eine Frau von bedeutendem Verstande und großer Sanftmut, die durch
ihre geistige und materielle Mitwirkung an mehreren gemeinnützigen
Anstalten in Paris Anteil hatte, und vollendete die
Sainte-Geneviève-Gemeinschaft am Quai de la Tournelle, wohin sie
sich zurückzog. Diese Anstalt, die sie in sehr erbaulicher Weise
leitete, ist von großem Nutzen für die Erziehung so vieler junger
Mädchen und als Zufluchtsort so vieler andrer Mädchen und Witwen.
Der König hatte stets eine große Wertschätzung für sie, in ihrer
Demut bediente sie sich derselben jedoch nur mit großer
Zurückhaltung und zum Wohle anderer. Ebenso verhielt sie sich der
Achtung gegenüber, die ihr Zeit ihres Lebens von [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279]den Ministern, den kirchlichen
Obern und den Behörden entgegengebracht wurde. Ihre Tochter, deren
Haus an das ihrige stieß, machte sich nach ihrem Tode eine Ehre
daraus, dafür Sorge zu tragen; und als sie Witwe geworden war,
wurde sie sozusagen von Amts wegen und aus Stolz fromm, zog sich
von der Welt aber nur insoweit zurück, als es nötig war, um sich zu
erbauen, ohne sich zu langweilen. Sie hatte sich bei Lebzeiten
ihrer Mutter dort Zutritt verschafft, wo diese Zutritt hatte, und
verstand es nach deren Tode, diese Verbindungen zu pflegen, vor
allem die mit Frau von Maintenon, deren sie sich in bescheidener
Weise rühmte. Sie war die erste Frau ihres Standes, die auf ihre
Türe » Hôtel de Nesmond« schreiben ließ. Man lachte darüber
und hielt sich darüber auf, aber die Aufschrift blieb und wurde die
Mutter der Aufschriften aller Art, die nach und nach Paris
überschwemmt haben.

		
Madame de Sévigné



		 

		Frau von Sévigné, diese so liebenswürdige Frau und so
ausgezeichnete Gesellschafterin, starb einige Zeit darauf zu
Grignan bei ihrer Tochter, die ihr Abgott war und es nur wenig
verdiente. Ich war mit ihrem Enkel, dem jungen Marquis de Grignan,
sehr befreundet. Diese Frau gab durch ihre Ungezwungenheit, ihre
natürliche Liebenswürdigkeit und das Einnehmende ihres Geistes in
der Unterhaltung auch denen Geist, die keinen hatten. Ihre Güte
kannte keine Grenzen, und ihr Wissen war auf allen möglichen
Gebieten außerordentlich, nie aber wollte sie, daß es so aussähe,
als wisse sie etwas.

		Der Pater Séraphin, ein Kapuziner, hielt dieses Jahr bei Hof die
Fastenpredigten. Obwohl er in seinen Kanzelreden häufig dieselben
Phrasen zweimal hintereinander [bookmark: page280]wiederholte und sehr kapuzinermäßig
redete, fand der König großes Gefallen daran, und es wurde Mode,
ihn zu hören und zu bewundern. Von ihm stammt, nebenbeigesagt, das
seitdem so oft wiederholte Wort: »Ohne Gott kein Gehirn«, – ein
Ausspruch, der in Gegenwart eines Fürsten, der mit dem Amte das
Talent zu verleihen glaubte, immerhin kühn war. Bei der
betreffenden Predigt war der Marschall von Villeroy zugegen, und
unwillkürlich richteten sich alle Blicke auf ihn.

		Der König machte dem Herzog von Vendôme und dann auch dem Herzog
von la Rochefoucauld Vorwürfe, daß sie niemals die Predigt
besuchten, nicht einmal die des Paters Séraphin. Der Herzog von
Vendôme antwortete ihm freimütig, er könne es nicht über sich
bringen, einen Mann anzuhören, der alles sage, was ihm beliebe,
ohne daß irgend jemand die Möglichkeit habe, ihm zu erwidern, und
brachte den König durch diese witzige Bemerkung zum Lachen.

		 

		Die Welt verlor bald danach einen Mann, der berühmt war durch
seinen Geist, seinen Stil und seine Menschenkenntnis, – ich meine
la Bruyère, der in Versailles am Schlagfluß starb, nachdem er
Theophrast, den er zur Grundlage seiner Werke gemacht, übertroffen
und die Menschen unserer Zeit in seinen »Neuen Charakteren«
unnachahmlich geschildert hatte. Er war ein sehr vortrefflicher
Mann, ein ausgezeichneter Gesellschafter, einfach, ohne jede
Pedanterei und sehr selbstlos. Ich hatte ihn gut genug gekannt, um
ihn und den Verlust der Werke zu betrauern, die sein Alter und
seine Gesundheit noch von ihm erhoffen ließen.

		D'Aquin, der ehemalige erste Arzt des Königs, vermochte seine
Ungnade nicht lange zu überleben; er [bookmark: page281] [bookmark: page282] [bookmark: page283]reiste nach Vichy, wo er eine
Verlängerung seines Lebens zu erreichen hoffte, und starb dort bei
seiner Ankunft, und mit ihm seine Familie, die wieder ins Nichts
zurücksank.

		
La Bruyère



		 

		Die Veränderung in der Lage des Marschalls von Lorge führte
alsbald eine Veränderung in der Lage seiner Familie herbei. Herr
von Lauzun, der nur deshalb so hartnäckig die zweite Tochter des
Marschalls hatte heiraten wollen, weil er hoffte, durch einen
Schwiegervater, der eine Armee führte, beim König wieder in Gunst
zu kommen, verzieh es ihm nicht, daß er allen seinen Bemühungen
widerstanden hatte und ihm in keiner Weise behilflich gewesen war.
Er wußte nicht, daß der König sich anläßlich seiner Heirat
ausdrücklich dagegen verwahrt und sich jeden Versuch in dieser
Richtung verbeten hatte, und selbst, wenn er es gewußt hätte, so
hätte er es doch nicht weniger übel genommen, daß der Marschall den
Widerstand des Königs nicht zu besiegen gewußt. Er war übrigens ein
Mann, der nicht recht wußte, was er wollte, und mit sich selbst
uneins war. Seine Launen und Schrullen hatten ihm mehr als einmal
die höchste und bestfundierte Stellung gekostet. Verärgert darüber,
daß er nichts erreicht hatte und durch einen Schwiegervater, der
keine Armee mehr befehligte, auch zu nichts gelangen konnte,
rechnete er nicht mehr genug auf seine Charge, um sich noch länger
Zwang aufzuerlegen. Er war nicht der Mann, es am Tische und im
Hause anderer lange auszuhalten, und die Eifersucht, die ihn sein
ganzes Leben lang vorzugsweise beherrscht hatte, konnte sich nicht
an ein Haus gewöhnen, das für Paris und den Hof abends und morgens
offen war und zu jeder Stunde von der [bookmark: page284]glänzendsten Gesellschaft
wimmelte, ohne daß die Abgabe des Oberbefehls diesen zahlreichen
und fortwährenden Besuch vermindert hätte.

		Er hatte besonders die Neffen des Hauses im Magen, die dort wie
Kinder gehalten waren, und stieß sich außerordentlich an ihrem
Alter und ihrem Gesicht, weil sie in demselben Alter standen wie
seine Frau und große Ähnlichkeit mit ihr hatten. Indes wich sie
ihrer Mutter nie von der Seite, und weder die Welt noch er selbst
hatten bisher das geringste an ihr zu tadeln gefunden. Er witterte
aber eine beständige Gefahr für sie, und da seine ehrgeizigen Pläne
ihm keine Zurückhaltung mehr auferlegten, widerstand er seinen
Schrullen nicht länger. Unbestimmte Klagen, Launen, ärgerliche
Auftritte um ein Nichts, Warnungs- oder Drohbriefe, beständige
Verstimmungen. Endlich ersah er seine Zeit; als der Marschall von
Lorge den Marschall von Duras in Marly zu vertreten hatte, verließ
er eines Morgens das Hôtel de Lorge und ließ seiner Frau sagen, sie
solle zu ihm in die Wohnung kommen, die er eingerichtet habe (sie
lag dicht neben der Himmelfahrtskirche in der Rue Saint-Honoré),
ein Wagen werde sie gegen sechs Uhr abholen, und sie solle von
jetzt ab bei ihm wohnen. Obgleich man durch alles, was bisher
vorgefallen war, auf diese letzte Szene hätte vorbereitet sein
müssen, gab es nun bei Mutter und Tochter Tränen und laute Klagen.
Aber es half alles nichts: es mußte gehorcht werden. Sie wurde im
Hause des Herrn von Lauzun durch die Herzoginnen von Foix und von
Lude, Verwandte und Freundinnen des Herrn von Lauzun, empfangen. Er
gab ihr eine ganz neue Dienerschaft, schickte noch am selben Abend
alle ihre Domestiken fort und gab ihr zwei Jungfern, deren Tugend
ihm bekannt war und die [bookmark: page285]er bei Frau von Guise gesehen hatte, damit
sie sie nie aus den Augen verlieren sollten. Er verbot ihr jeden
Verkehr mit Vater und Mutter und allen ihren Verwandten.
Ausgenommen war nur Frau von Saint-Simon, aber auch sie ließ er in
der ersten Zeit selten zu ihr, doch sorgte er nach Kräften für
Gesellschaft, die ihm unverdächtig war. Nach den ersten Tagen der
Niedergeschlagenheit und Verblüffung gewannen die Jugend und die
natürliche Heiterkeit bei Frau von Lauzun die Oberhand und halfen
ihr in der Folge eine ununterbrochene Kette von Launen zu ertragen,
die nicht sehr weit von Verrücktheit entfernt waren. Der Marschall
von Lorge fand sich besser damit ab als seine Gattin. War es doch
ihr Herz, das man ihr ausgerissen, eine Tochter, zu der sie stets
eine ganz besondere Zuneigung gehabt hatte. Der König wurde durch
den Marschall von Lorge in ziemlich zurückhaltender Weise von
diesem aufsehenerregenden Verfahren unterrichtet, während der
Marschall von Duras sich viel schärfer darüber ausließ. Da er aber
die Heirat ebensowenig gebilligt hatte wie das Publikum und sich
niemals in Familienangelegenheiten mischte, wollte er sich auch mit
dieser nicht befassen. Die Welt tadelte den Herzog von Lauzun auf
das schärfste und bedauerte seine Frau sowie ihre Eltern sehr;
überrascht war jedoch niemand.

		 

		Im August starben zwei hochbetagte und schon seit sehr langer
Zeit außer Berührung mit der Welt lebende Persönlichkeiten: Frau
von Bouteville, die Mutter des Marschalls von Luxembourg, mit 91
Jahren, eine Dame, die ihr ganzes Leben zurückgezogen auf dem Lande
verbracht und von dort aus der Ferne die glänzende Laufbahn ihres
Sohnes, mit dem sie nie sehr in Verkehr gestanden, [bookmark: page286] [bookmark: text94]F94verfolgt hatte, – und der Marquis von
Chandenier, das Haupt des Hauses Rochechouart, der so berühmt ist
durch seine Ungnade und den hohen Sinn, mit dem er sie mehr denn
vierzig Jahre bis zu seinem Tode ertrug. Er war erster Kapitän der
Gardes du Corps und stand in höchster Achtung infolge seiner
Tapferkeit, seines Geistes und seiner außerordentlichen
Rechtlichkeit. Er verlor seine Charge zugleich mit den andern
Kapitänen der Gardes du Corps infolge des Konflikts in der
Feuillantinerkirche im Jahre 1648 und war der einzige von den
Vieren, der sie nicht wieder zurückerhielt, obwohl er sich in
keiner Weise von ihnen unterschieden hatte. Ein stolzer, durch und
durch ehrenhafter, geist- und mutvoller Mann, dazu von hoher Geburt
wie er, war dem Kardinal Mazarin unbequem, obgleich er an ihm
niemals den geringsten Fehler gefunden hatte oder durch ungestüme
Forderungen von ihm belästigt worden war.

		Der Kardinal legte großes Gewicht darauf, den Kapitän seiner
Leibwache zum ersten Kapitän der Gardes du Corps zu machen, und er
ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen, einen ihm so ergebenen
Diener wie Herrn von Noailles an diese Stelle zu bringen. Herr von
Chandenier verweigerte seine Demission; der Kardinal ließ den
Preis, den er für die Charge festgesetzt hatte, bei einem Notar
hinterlegen und dann Herrn von Noailles den Eid ablegen, der, ohne
daß Chandenier zurückgetreten wäre, voll mit der Charge bekleidet
wurde und alsbald seinen Dienst antrat.

		Chandenier war arm: man hoffte, die Not würde seine
Hartnäckigkeit brechen. Der Hof wurde ihrer endlich überdrüssig und
schickte ihn als Gefangenen auf das Schloß von Loches, wo er wie
ein Verbrecher [bookmark: page287]des Königs Brot aß, und legte Hand auf sein
kleines Einkommen, um ihn zu zwingen, das Geld des Herrn von
Noailles anzunehmen und damit seine Demission zu geben. Der Hof
täuschte sich; Herr von Chandenier lebte von dem Brote des Königs
und von der Nahrung, die ihm die Bürger von Loches der Reihe nach
in einem kleinen Napf, der in der Stadt die Runde machte, zum
Mittag- und Abendessen schickten. Niemals beklagte er sich, niemals
forderte er sein Gut oder seine Freiheit zurück. So vergingen zwei
Jahre. Der Hof schämte sich endlich einer so beispiellosen und so
wenig verdienten Gewalttat, mehr noch, daß er von diesem
unbeugsamen Mute besiegt worden war, und gab seine Einkünfte frei
und verwandelte seine Gefangenschaft in Verbannung. In dieser
Verbannung lebte er viele Jahre, und niemals ließ er sich herab, um
irgend etwas zu bitten. Und so trat dasselbe ein, wie mit seiner
Gefangenschaft: die Scham bewirkte den Widerruf der Verbannung.

		Er kehrte nach Paris zurück und wollte dort nur wenig Freunde
sehen. Er stand meinem Vater sehr nahe, der mich zu ihm geführt hat
und ihn sehr häufig zur Mittagstafel einlud. Nach dem Tode meines
Vaters habe ich Herrn von Chandenier mehrmals im
Sainte-Genevièvekloster in der einfachsten aber hübschesten
Wohnung, die er sich dort eingerichtet hatte, und wo er auch starb,
aufgesucht und immer tiefe Ehrfurcht vor ihm empfunden.

		 

		Der König hatte einen Karbunkel am Halse, der zuerst nur wie ein
kleines Blutgeschwür aussah, bald aber Anlaß zu Beunruhigung gab.
Er bekam Fieber und mußte wiederholt geschnitten werden. Er legte
Wert [bookmark: page288]
[bookmark: text95]F95darauf, sich täglich zu zeigen und fast wie
sonst in seinem Bette zu arbeiten. Ganz Europa verfehlte nicht,
einem Übel die größte Aufmerksamkeit zu schenken, das nicht
gefahrlos war. Der König sandte einen Eilboten an den Herzog von la
Rochefoucauld nach der Provinz Angoumois, wohin dieser gereist war,
um einen Monat auf seinem schönen Schloß Verteuil zu verbringen,
und benachrichtigte ihn von seiner Krankheit und seinem Wunsche,
ihn wiederzusehen, und zwar auf die allerfreundschaftlichste Weise.
Der Herzog reiste alsbald ab, und die Gunst, in der er beim Könige
stand, ward offenbarer denn je.

		 

		Während dieser Krankheit wurde der mit dem Herzog von Savoyen
geschlossene Friede bekannt gegeben und regelte der König alles,
was mit der Heirat der Prinzessin von Savoyen zusammenhing. Der
Graf von Brionne, Ritter des Heiliggeistordens, der das Amt des
Groß-Stallmeisters von seinem Vater geerbt hatte, wurde dazu
ernannt, die Prinzessin im Namen des Königs in Pont-de-Beauvoisin
zu empfangen, und Desgranges, einer der ersten Beamten
Pontchartrains und Zeremonienmeister, wurde gleichfalls dorthin
gesandt, um während der Reise der Prinzessin seines Amtes zu
walten.

		Die Bestimmung ihres Hofstaates nahm längere Zeit in Anspruch.
Der Hof war seit langem ohne Königin und ohne Kronprinzessin. Alle
Damen von einiger Bedeutung bewarben sich eifrig um eine Stelle in
dem neuen Hofstaate und vielfach auf Kosten der andern. Es gab eine
Hochflut von anonymen Briefen, von Angebereien und falschen
Zeugnissen. Die Erledigung der ganzen Angelegenheit erfolgte nur
zwischen dem Könige [bookmark: page289]und Frau von Maintenon, die während seiner
ganzen Krankheit nicht von seinem Bette wich, außer wenn er sich
dem Hofe zeigte, und die dort meist allein war.

		Sie hatte sich vorgenommen, die eigentliche Erzieherin der
Prinzessin zu sein, sie nach ihrem Sinn und für ihre Absichten
heranzubilden und sie gleichzeitig hinreichend an sich zu fesseln,
um dem König durch sie Unterhaltung verschaffen zu können, ohne
befürchten zu müssen, daß sie ihr gefährlich werden könnte, wenn
sie den Kinderschuhen entwachsen wäre. Sie rechnete darauf, durch
sie eines Tages den Herzog von Burgund in der Hand zu haben, und
dieser Gedanke beschäftigte sie um so mehr, als, wie wir bald sehen
werden, ihre Freundschaft mit den Herzögen und Herzoginnen von
Chevreuse und Beauvillier bereits sehr erkaltet war. Aus diesem
Grunde wurden die Herzoginnen auch von der Stelle einer Ehrendame
ausgeschlossen, welche die eine wie die andere so würdig und so
nützlich ausgefüllt haben würden. Frau von Maintenon suchte also
die Prinzessin mit Leuten zu umgeben, die ihr entweder vollkommen
und sicher ergeben oder geistig beschränkt genug waren, daß sie von
ihnen nichts zu fürchten hatte.

		 

		Samstag, den 1. September, an dem Tage vor der Ernennung des
Hofstaates, plauderte der König, der wegen seines Karbunkels das
Bett hütete, zwischen zwölf und ein Uhr mit dem Herzog von Orléans,
der allein bei ihm war. Der Herzog, neugierig wie immer, versuchte
aus dem Könige etwas über die Wahl einer Ehrendame
herauszubekommen, die – das sah alle Welt – nicht länger verschoben
werden konnte, und während sie davon sprachen, sah der Herzog von
Orléans die Herzogin von Lude in ihrer Sänfte mit ihrer
Dienerschaft von der [bookmark: page290] [bookmark: text96]F96Messe
über den großen Hof kommen. »Da wird eine vorbeigetragen,« sagte er
zum Könige, »die es sehr danach gelüstet«, und er nannte ihm die
Herzogin von Lude.

		»Jawohl,« sagte der König, »das wäre gerade die Richtige, um der
Prinzessin beizubringen, sich schön rot zu schminken und
Schönheitspflästerchen aufzulegen«, und er machte noch weitere
ablehnende Bemerkungen. Er war eben damals frömmer als später und
nahm an dergleichen Toilettekünsten mehr Anstoß. Der Herzog von
Orléans, dem nichts an der Herzogin von Lude gelegen war, und der
nur aus Zufall und Neugierde von ihr gesprochen hatte, ließ den
König reden und ging zur Mittagstafel, vollkommen überzeugt, daß
die Herzogin von Lude gar nicht in Frage käme; er sagte aber kein
Wort davon.

		Am andern Tage, fast um dieselbe Zeit, war der Herzog von
Orléans allein in seinem Kabinett. Da trat der Türhüter, der
außerhalb des Palastes gewesen war, ein und sagte, die Herzogin von
Lude sei ernannt worden. Der Herzog fing an zu lachen und
antwortete, er wolle ihm wohl einen Bären aufbinden. Der Diener
blieb dabei und glaubte, der Herzog wolle sich über ihn lustig
machen, ging hinaus und schloß die Türe.

		Wenige Augenblicke darauf trat Herr von Châtillon, der Ritter
des Heiliggeistordens, mit derselben Nachricht ein, und der Herzog
machte sich abermals darüber lustig. Châtillon fragte ihn, warum er
es nicht glauben wolle, lobte die Wahl und versicherte, es sei die
reine Wahrheit. Während sie noch miteinander stritten, kamen andere
Leute, die die Nachricht bestätigten, so daß es unmöglich war,
länger daran zu zweifeln. Da [bookmark: page291] [bookmark: page292] [bookmark: page293]malte sich eine derartige Verblüffung auf
dem Gesichte des Herzogs, daß die Anwesenden sich darüber wunderten
und ihn drängten, den Grund anzugeben. Verschwiegenheit war nicht
die starke Seite des Herzogs. Er erzählte ihnen, was der König ihm
vierundzwanzig Stunden zuvor gesagt hatte, und erfüllte sie
ihrerseits mit dem größten Erstaunen. Die Sache wurde bekannt und
entfachte solche Neugierde, daß man endlich die Ursache einer so
plötzlichen Willensänderung erfuhr.

		
Die Herzogin von Lude



		Es war der Herzogin von Lude wohl bekannt gewesen, daß sich
unter der großen Zahl ihrer Mitbewerberinnen eine befand, der
vorgezogen zu werden sie nicht hoffen konnte; sie nahm daher ihre
Zuflucht zu einem Schleichweg. Frau von Maintenon hatte nämlich
eine alte Dienerin noch aus der Zeit, da sie als Witwe Scarrons in
dem caritativen Asyl ihres Sprengels lebte und keine weitere
Bedienung hatte. Diese Magd, die sie noch wie ehemals Nanon nannte,
war für die andern Leute Fräulein Balbien und erfreute sich eines
großen Ansehens, weil sie die Freundschaft und das Vertrauen Frau
von Maintenons genoß. Nanon machte sich ebenso selten wie ihre
Herrin, frisierte und kleidete sich wie sie, ahmte ihr geziertes
Wesen, ihre Sprache, ihre Frömmigkeit und ihre Manieren nach. Sie
war eine Unterfee, und die Prinzessinnen schätzten sich, ungeachtet
sie Töchter des Königs waren, glücklich, wenn sie Gelegenheit
fanden, sie zu sprechen und zu umarmen, und die Minister, die bei
Frau von Maintenon arbeiteten, grüßten sie sehr tief.

		So unnahbar sie auch war, so hatte sie doch aus der früheren
Zeit noch einige alte Freundinnen, zu denen sie sich, wenngleich
selten, herabließ. Glücklicherweise nun besaß die Herzogin von Lude
eine [bookmark: page294]alte Freundin, von der sie erzogen worden
war, die sie immer bei sich behalten hatte und von der sie
leidenschaftlich geliebt wurde. Diese war eine alte Bekannte
Nanons, die sie manchmal vertraulich bei sich sah. Die Herzogin von
Lude bediente sich ihrer als Abgesandtin, und schließlich brachten
20 000 bare Taler die Sache ins reine, und zwar am Abend desselben
Samstages, an dessen Morgen der König sich dem Herzog von Orléans
gegenüber so ablehnend über sie ausgesprochen hatte.

		So geht es an den Höfen zu! Eine Nanon, welche die glänzendsten
und wichtigsten Stellen verkauft, und eine reiche Dame, Herzogin,
von Haus aus und durch ihren Gatten von hoher Herkunft, ohne
Kinder, ohne Fesseln, ohne Geschäfte, frei, unabhängig, die
närrisch genug ist, ihre Knechtschaft mit Gold zu bezahlen! Ihre
Freude war unbeschreiblich, aber sie wußte sie zu zähmen. Ihre
Lebensweise und die Zahl ihrer Freunde und intimen Bekannten, die
sie sich ihr Leben lang in der Stadt wie am Hofe zu gewinnen und zu
erhalten verstanden hatte, bewogen den überwiegenden Teil des
Hofes, ihre Wahl mit Beifall aufzunehmen.

		Die Herzogin von Arpajon und die Marschallin von Rochefort waren
außer sich. Die letztere erhob ein großes Geschrei und beklagte
sich ohne jede Rücksicht, man habe das Wort gebrochen, das man ihr
gegeben und auf das hin allein sie eingewilligt habe, die Ehrendame
der Herzogin von Chartres zu sein. Sie vermengte geschickt die
beiden Stellen der Ehrendame und der Dame d'atour, um sich
desto mehr entrüsten zu können. Letzteres war sie bei der Gemahlin
des Dauphin gewesen, und diese Stelle war ihr wieder versprochen
worden.

		Frau von Maintenon, die sie geringschätzte, fühlte sich dadurch
beleidigt, weil sie Frau von Mailly zur Dame [bookmark: page295] [bookmark: text97]F97 d'atour hatte ernennen
lassen. Sie entgegnete mit der Anklage, die Marschallin sei selbst
an diesem Verdruß schuld, den man ihr gar nicht habe bereiten
wollen, indem sie so sehr für ihre Tochter eingetreten wäre, daß
man sie aus Rücksicht für sie nicht davongejagt hätte.

		Die Marschallin hatte also das Nachsehen; doch obwohl sie ihren
ganzen Ärger ungeschwächt bewahrte und die Stelle endgültig
vergeben war, ließ sie aus Wut ihre Tochter fallen, die daraufhin
mit dem Verbot, wieder bei Hofe zu erscheinen, nach Paris
zurückgeschickt wurde. Diese Tochter war aus ihrer ersten Ehe
Mutter von Nangis, hatte mit ihrem ersten Gatten wie Hund und Katze
gelebt, ruinierte ihren Sohn, der sehr reich war, wurde schwanger
von Blanzac, den man von der Armee zurückberief, damit er sie
heirate, und kam in der Hochzeitsnacht mit der späteren Frau von
Tonnerre nieder.

		Man konnte nicht geistreicher, intriganter, einschmeichelnder,
sanfter sein, mehr geistige Gewandtheit und Anmut, einen feineren
und treffenderen Witz haben wie sie, noch seine Zunge im
Wortgefecht besser beherrschen. Sie war gleichzeitig von allen
Geistern der bösartigste, schwärzeste, gefährlichste, arglistigste.
Sie war die Falschheit selbst und erzählte vollkommen erfundene
Geschichten mit einer Treuherzigkeit und Schlichtheit, die imstande
waren, selbst die zu überzeugen, die gar nicht im Zweifel darüber
sein konnten, daß kein wahres Wort daran war. Zu alledem war sie
eine bestrickende Sirene, gegen die man sich nur dadurch
verteidigen konnte, daß man sie floh, obgleich man sie von Grund
aus kannte. In der Unterhaltung war sie bezaubernd, und niemand
wußte mit soviel Witz und Grausamkeit und so scheinbar absichtslos
das Lächerliche [bookmark: page296]an ihren Geschlechtsgenossinnen zu treffen,
auch wenn es in Wirklichkeit gar nicht vorhanden war. Im übrigen
war sie mehr als sehr galant, solange ihr Gesicht ihr noch die Wahl
gestattete, dann, als das nicht mehr der Fall war, sehr zugänglich,
und schließlich richtete sie sich zugrunde, indem sie sich den
niedrigsten Bedienten preisgab. Trotz dieser großen Laster war sie
die feinste Modedame bei Hofe und in der Stadt. Ihr Zimmer wurde,
entweder, weil man sie fürchtete, oder weil man von ihr bezaubert
war, nicht leer von der glänzendsten und besten Gesellschaft, und
außerdem hatte sie einflußreiche Freunde und Freundinnen, – die
drei Töchter des Königs z. B. suchten sie sehr eifrig auf. Es
handelte sich für diese darum, welche von ihnen sie auf ihrer Seite
haben würde. In Übereinstimmung mit ihrer Mutter hatte sie sich
aber mehr an die Herzogin von Chartres als an die andern
angeschlossen. Sie beherrschte sie vollkommen. Die Eifersüchteleien
und Klatschereien, die daraus entstanden, entfremdeten sie dem
Herzog von Orléans und dem Herzog von Chartres bis zum Abscheu, und
so wurde sie eines Tages entfernt.

		Den fortgesetzten Tränen und der Geschmeidigkeit der Herzogin
von Chartres gelang es nach längerer Zeit, ihre
Wiederzurückberufung zu erwirken. Sie kehrte nach Marly zurück und
wurde zu einigen privaten Spielpartien mit dem König zugelassen.
Sie unterhielt ihn mit soviel Geist, daß er zu Frau von Maintenon
von nichts anderem sprach. Das erweckte in ihr Besorgnisse, und sie
sann nur noch darauf, sie aus der Nähe des Königs zu entfernen. Mit
Vorsicht und Geschicklichkeit brachte sie es zuwege. Hierauf
trachtete sie der größeren Sicherheit halber, daß sie von neuem vom
Hofe verwiesen [bookmark: page297] [bookmark: text98]F98würde, und nahm die sich bietende Gelegenheit wahr,
um zum Ziele zu gelangen.

		Man machte sich über ihre Mutter nicht wenig lustig, daß sie so
zwecklos, um einer Stelle willen, die sie ja doch nicht bekommen
konnte, und aus törichtem Zorn und gekränktem Ehrgeiz, darein
gewilligt hatte.

		Die Herzogin von Arpajon, die junge und schöne Gattin eines
Greises, der die Rouergue und sein Schloß Sévèrac nicht mehr
verließ, hatte sich, seit sie Witwe geworden war, in eine Flut von
Geschäften und von Prozessen am Parlament von Toulouse verwickelt
gesehen und war im Verlaufe derselben genötigt, nach Paris zu
gehen, um ihre Sache dort vor dem Obersten Gericht zu führen. Sie
war eine Dame von großer Tugend und musterhaftem Lebenswandel,
hatte ein vornehmes Aussehen und zeigte noch Spuren ihrer früheren
Schönheit. Man hatte sie fast nie, weder bei Hofe, noch in Paris
gesehen, und man nannte sie dort die Heideherzogin.

		Frau von Richelieu starb sehr bald nach ihrer Ankunft, und die
Überraschung war außerordentlich, als man erfuhr, daß die Herzogin
von Arpajon plötzlich an ihrer Stelle zur Ehrendame bei der
Gemahlin des Dauphin ernannt worden war. Sie selbst war am meisten
erstaunt; denn sie hatte niemals daran gedacht, auch ihr Bruder,
Herr von Beuvron, nicht. Und doch war er es, der sie dazu machte,
ohne es zu wissen. Er hatte sich ehedem mehr als gut mit Frau
Scarron gestanden; diese vergaß ihre alten Freunde dieser Gattung
nicht, sie rechnete darauf, daß seine Schwester sich, durch ihn
beeinflußt, ferner aus Dankbarkeit und weil sie sich inmitten des
Hofes vollkommen isoliert sehen würde, ihr anhänglich beweisen
werde. Man konnte nicht weniger [bookmark: page298]Geist haben als sie, der wenige
jedoch, den sie besaß, zeigte sich in einer großen Verständigkeit.
Sie hatte sehr viel Sinn für Takt und Würde, und man konnte das
Amt, das sie versah, unmöglich besser und zu größerer Zufriedenheit
aller ausfüllen wie sie. Sie hoffte daher, daß die Wahl auf sie
fallen würde, und bewarb sich darum, aber die 20 000 Taler, zu
deren Annahme Frau Barbisi, die alte Freundin der Herzogin von Lude
die alte Dienerin der Frau von Maintenon bewog, entschieden gegen
die Herzogin von Arpajon. Der König wollte sie trösten und Frau von
Maintenon ebenfalls, und so machten sie ihre Tochter, die Gräfin
von Roucy, zur Palastdame.

		Die Mutter ließ sich dadurch nicht begütigen, sie blieb
beleidigt; das Übermaß der Freude ihrer Tochter betrübte sie noch
mehr, und die vollständige Trennung von ihr, die sie voraussah,
drückte sie nieder. Sie liebte ihre Tochter, die diese Stelle an
einen Ort fesselte, wo die Mutter schicklicherweise nur selten
erscheinen konnte, sehr und sah sich nun der Vereinsamung
preisgegeben. Sie vermochte sie nicht zu ertragen: wenige Monate
darauf erlitt sie einen Schlaganfall, an dem sie bald danach
starb.

		 

		Dangeau, der zum Ehrenkavalier der Prinzessin ernannt worden
war, war ein Edelmann aus der Beauce und in seiner frühen Jugend
Hugenotte gewesen. Es fehlte ihm nicht an einem gewissen Geist, vor
allem nicht an dem Geist des Weltmannes und Höflings. Er war ein
Mann von großer Ehrliebe und Rechtschaffenheit. Das Spiel, durch
welches er sich am Hofe, der damals, unmittelbar nach dem Tode der
Königin-Mutter, ganz der Liebe und den Festlichkeiten hingegeben
war, [bookmark: page299]
[bookmark: text99]F99einnistete, brachte ihn in die beste Gesellschaft. Er
gewann dort sein ganzes Vermögen und hatte das Glück, daß niemals
ein Verdacht auf ihn fiel; er streckte auf die verbindlichste Weise
Geld vor, machte sich Freunde, und die Sicherheit seines Umgangs
verschaffte ihm wahre und nützliche. Er machte den Maitressen des
Königs den Hof; das Spiel machte ihn zum Teilnehmer an ihren
Partien mit demselben; sie behandelten ihn ganz familiär und
verschafften ihm den vertraulichen Umgang mit dem König. Er machte
Verse, war gut gewachsen, hatte ein einnehmendes Gesicht und ein
gefälliges Wesen. Bald war er ganz mit dem Hofe verwachsen, aber
immer in untergeordneter Stellung. Als er einmal in der Zeit, da
die großen Erweiterungsbauten in Versailles begonnen wurden, mit
dem König und Frau von Maintenon beim Spiel saß, zog ihn der König,
den er oftmals um eine Wohnung für sich gebeten hatte (ein Wunsch,
den noch ganz andere Leute als er hatten) mit seiner Gewandtheit im
Verseschmieden auf. Plötzlich schlug er ihm höchst ungewöhnliche
Reime vor und versprach ihm eine Wohnung im Schloß, wenn er sie auf
der Stelle zu Versen ergänze. Dangeau ging darauf ein, besann sich
nur einen Augenblick, machte aus allen Verse und erhielt auf diese
Weise eine Wohnung.

		Späterhin kaufte er das Amt eines Lektors des Königs, der zwar
keine Funktionen hatte, aber dadurch die Zutrittserlaubnis zum
kleinen Coucher usw. erlangte. Seine Emsigkeit trug ihm das
Infanterieregiment des Königs ein, das er aber nicht lange behielt;
dann wurde er nach England geschickt, wo er kurze Zeit blieb, und
bei seiner Rückkehr kaufte er die Statthalterschaft der Touraine.
Sein Glück wollte, daß Herr von Richelieu so große Verluste im
Spiel hatte, daß er dafür seine [bookmark: page300] [bookmark: text100]F100Stelle als Ehrenkavalier der
Kronprinzessin verkaufte, bei deren Heirat er sie umsonst bekommen
hatte. Seine alte Freundin, Frau von Maintenon, hatte ihm die
Erlaubnis erteilen lassen, diese Charge zu verkaufen, und zwar so
hoch und an wen er wolle. Dangeau ließ sich eine so schöne
Gelegenheit nicht entgehen: er gab 350 000 Livres dafür und
bekleidete sich mit einer Charge, die aus ihm eine Art von großem
Herren machte und ihm den Heiliggeistorden sicherte, den er bald
darauf – 1688 – auch erhielt. Er verlor seine Charge beim Tode der
Kronprinzessin, erhielt aber die Stelle eines Menin des Dauphin und
war auf diese Weise in Verbindung mit dem ganzen Hofe.

		Die Kronprinzessin hatte ein Ehrenfräulein aus einem deutschen
Stift, das schön war wie der Tag, gewachsen wie eine Nymphe, mit
allen Reizen des Geistes und des Körpers. Geistreich war sie gar
nicht, doch hatte sie einen scharfen Verstand, war klug und
verständig und dabei von makelloser Tugendhaftigkeit. Sie war die
Tochter eines Grafen von Löwenstein und einer Schwester des
Kardinals von Fürstenberg, der soviel Aufsehen in der Welt gemacht
hat und am Hofe im höchsten Ansehen stand. Der Kardinal von
Fürstenberg, der diese Nichte sehr liebte, suchte sie zu
verheiraten. Sie gefiel dem König und Frau von Maintenon, die sich
leicht durch Gesichter einnehmen ließen, sehr. Sie hatte wie alle
Deutschen kein Vermögen. Dangeau, seit langem Witwer einer
Schwester der Marschallin d'Estrées, einer Tochter Morins des
Juden, von der er nur eine mit dem Herzog von Montfort verheiratete
Tochter hatte, bot sich für eine Verbindung, die für ihn so
bedeutend und auch so angenehm war. Fräulein von Löwenstein sah mit
dem Stolz ihres Landes den Backstein [bookmark: page301] [bookmark: page302] [bookmark: page303]durch all die Ornamente, die ihn bedeckten,
hindurchschimmern und erklärte, sie wolle ihn nicht. Der König
mischte sich in die Sache, Frau von Maintenon und die
Kronprinzessin gleichfalls; ihr Onkel, der Kardinal, wünschte die
Heirat und bewog sie einzuwilligen. Der Marschall und die
Marschallin von Villeroy richteten die Hochzeit zu, und Dangeau kam
sich vor wie der Kurfürst von der Pfalz.

		
Dangeau



		Er war der beste Mensch von der Welt, nur hatte es ihm den Kopf
verdreht, daß er ein großer Herr geworden war. Eine Menge von
Lächerlichkeiten hatten sich infolgedessen bei ihm herausgebildet,
und Frau von Montespan hatte sehr witzig, aber sehr wahr von ihm
gesagt, man müsse ihn sowohl lieben, wie sich über ihn lustig
machen, man könne gar nicht anders. Nach Übernahme seiner Charge
und nach dieser Heirat wurde es damit noch schlimmer. Seine
natürliche Schalheit, gepfropft auf die Niedrigkeit des Höflings
und übertüncht mit dem Stolz des unechten großen Herrn, bildete
eine Mischung, der durch die Großmeisterschaft des
St.-Lazarusordens die Krone aufgesetzt wurde. Aus dieser
Großmeisterschaft zog er allen Vorteil, den er daraus ziehen konnte
und machte den Affen des Königs bei den Promotionen, die er
vorzunehmen hatte. Der ganze Hof lief dazu herbei und lachte sich
scheckig über ihn, während er sich bewundert glaubte. Er wurde auch
in die französische Akademie aufgenommen und zum Staatsrat
ernannt.

		 

		Es geschah einmal, daß der Dauphin auf der Rückkehr von der
Wolfsjagd, die ihn sehr weit fortgeführt hatte, seine Karosse
verfehlte und mit Sainte-Maure und d'Urfé zu Fuß zurückging.
Unterwegs traf er eine [bookmark: page304]Karosse des Herzogs von Condé, in der sich
Xaintrailles, der zum Hause des Herzogs, und der Ritter von
Sillery, der zum Hause des Prinzen von Conti gehörte, befanden. Sie
hatten sich in diese Karosse, der sie begegnet waren, gesetzt und
warteten darin, ob der Herzog von Condé oder der Prinz von Conti
nicht kämen. Der Dauphin stieg in die Karosse, um in ihr den noch
recht langen Rückweg nach Versailles gemächlich zurückzulegen, ließ
Sainte-Maure und d'Urfé mit einsteigen, Xaintrailles und Sillery
hingegen auf der Straße stehen, obgleich auch für sie noch Platz
vorhanden war, und forderte sie nicht auf, mit einzusteigen. In
seiner Gutherzigkeit fühlte sich der Dauphin nachträglich dadurch
beschwert, und er erzählte daher abends dem König, um
herauszubringen, wie er über die Sache dächte, sein Erlebnis und
fügte hinzu, er habe nicht gewagt, die beiden Herren mit einsteigen
zu lassen. »Das glaube ich wohl,« entgegnete ihm der König mit
Betonung, »eine Karosse, in der Ihr sitzt, wird dadurch die Eure,
und es ziemt sich für Domestiken eines Prinzen von Geblüt nicht,
mit einzusteigen.«

		Frau Scarron war jung, schön und galant, aber Witwe und in
drückenden Verhältnissen, als sie von ihren Freunden im Hôtel
d'Albret eingeführt wurde, wo sie dem Marschall und allen seinen
Tischgästen durch ihre Anmut, ihren Geist, ihr sanftes
ehrerbietiges Wesen, ihr Bestreben, allen zu gefallen und besonders
denen, die dem Marschall anhingen, den Hof zu machen, ganz
ausnehmend gefiel. Dort wurde sie mit der Herzogin von Richelieu
bekannt, die in erster Ehe mit dem ältesten Bruder des Marschalls
von Albret vermählt gewesen war und außerdem ihren einzigen Sohn
mit der einzigen Tochter des letzteren verheiratet hatte. Obgleich
die [bookmark: page305]
[bookmark: text101]F101Herzogin sich nach dem Tode ihres Gatten wieder
verheiratet hatte, war sie doch in engster Freundschaft mit dem
Marschall verbunden geblieben. Er und Frau von Montespan waren
Geschwisterkinder. Herr und Frau von Montespan waren beständig bei
ihm, und dort war es auch, wo letztere Frau Scarron kennen lernte
und Freundschaft für sie faßte. Als Frau von Montespan Maitresse
des Königs geworden war, hütete sich der Marschall um seines
Vetters willen, mit ihr zu brechen; er handelte vielmehr als guter
Höfling und wurde ihr bester Freund und ihr Ratgeber. Damit war
auch Frau Scarrons Glück gemacht: sie kam als Gouvernante zu den
Kindern, die Frau von Montespan vom Könige hatte, und zwar gleich
von deren Geburt an.

		Der Marschall, der nicht wußte, was er mit Fräulein von Pons
anfangen sollte, fand einen Herrn von Sublet, aus derselben Familie
wie der Staatssekretär de Noyers, der Vermögen hatte und von der
Schönheit und hohen Geburt dieses Mädchens geblendet, dasselbe
heiratete, nicht zum wenigsten, um sich mit dem Marschall von
Albret zu verschwägern und seine Protektion zu gewinnen. Der
Marschall, der ihm zu einem Stande verhelfen wollte, erlangte für
ihn in Anbetracht dieser Heirat die Charge eines
Groß-Wolfsjägermeisters, die der Marquis von Saint-Hérem
niederlegte, um die Statthalterschaft von Fontainebleau zu kaufen.
Dieser neue Groß-Wolfsjägermeister nannte sich Herr von Heudicourt
und hatte eine Tochter, die annähernd in dem Alter des Herzogs von
Maine stand. Frau Scarron überzeugte Frau von Montespan, daß es gut
sei, wenn sie jenes Mädchen mit ihren Kindern spielen ließe, und so
erzog sie es mit ihnen in dem Dunkel und Geheimnis, das sie damals
umhüllte. Wenn sie bei Frau von Montespan [bookmark: page306]erschienen, war die kleine
Heudicourt stets dabei und blieb auch bei ihnen, nachdem der König
sie öffentlich als seine Kinder anerkannt hatte. Als dann Frau
Scarron Frau von Maintenon geworden war, vergaß sie doch nie die
Wiege ihres Glückes und ihre alten Freunde im Hôtel d'Albret.

		Deshalb liebte und förderte sie auch stets und ganz offen Frau
von Heudicourt und ihre Tochter, die sie erzogen hatte und
besonders liebte. [bookmark: page307]

			[bookmark: foot92]Beauvit; die Geschichte mit dem allerdings
unfeinen Namen Beauvit soll von Amelot de la Houssaye, der aus
Orléans war, in die Welt gesetzt worden sein. Jedenfalls findet
sich kein Anhaltspunkt dafür, daß die Beauharnais so geheißen
hätten.
	[bookmark: foot93]Die Histoire
amoureuse des Gaules, ein freier Roman, der zum Teil auf den
wohlbekannten Galanterien gewisser Hofdamen beruht, war 1660 von
Bussy geschrieben worden und ging seit mehreren Jahren von Hand zu
Hand, als die erste Ausgabe 1665 gedruckt erschien. Man glaubt, daß
es nicht dieses Buch, sondern ein satirisches Couplet auf die
Liebschaft des Königs mit Fräulein von la Vallière gewesen sei, was
Bussy damals ein Jahr in der Bastille und eine lange Ungnade
eintrug. – Bussy entführte die noch nicht 20jährige Frau von
Miramion im August 1648.
	[bookmark: foot94]Der Konflikt in der Feuillantinerkirche: Am 15.
Aug. 1648 wurden bei einem Konflikt zwischen den Garden der
Kompanie des Herrn von Tresmes und den Polizisten der Provostei des
Louvre, einer der letzteren getötet und zwei andere verwundet und
zwar mitten in der Kirche, in Gegenwart des jungen Königs und des
Kardinals Mazarin. Da die drei Kapitäne der Gardes du Corps, die
sich in Paris befanden, gegenseitig füreinander eintraten, wurden
sie alle abgesetzt und am 18. Aug. auf ihre Güter verbannt. Zur
Zeit der Fronde übernahmen die drei Kapitäne ihre Funktionen
wieder. Chandenier machte sich aber dem Kardinal verdächtig. Er
fiel abermals in Ungnade und erhielt Anfang 1651 den Befehl, den
Kommandostab niederzulegen und sich auf seine Besitzungen
zurückzuziehen; 1677 wurde er in Loches interniert. – Das
Feuillantinerkloster war 1587 von den Bernhardinern in der rue
Saint-Honoré bei den Tuilerien gegründet worden und wurde 1804
abgerissen. – Mazarin ließ sich bei Beginn der großen Gunst,
in der er beim Könige stand (1643), ermächtigen, zu seinem Schutz
eine Kompagnie schwerer Reiter unter dem Befehle des Barons
Noailles zu bilden. 1648 erhielt er die formelle Erlaubnis, eine
Kompagnie von 100 Berittenen in voller Bewaffnung auszuheben, und
sich von ihr eskortieren zu lassen, sogar in das Innere der
königlichen Paläste.
	[bookmark: foot95]Die Königin war 1683, die Kronprinzessin
1690 gestorben.
	[bookmark: foot96]Der Gebrauch der
Schönpflästerchen reicht mindestens bis zur Regierung
Heinrichs IV. hinauf, der der roten Schminke war weniger
alt. Beide wurden unter Ludwig XIV. »die pflichtmäßige Gewandung
des Gesichts«, wie sich Quicherat ausdrückt ( Histoire du
Costume, S. 557). Unter Ludwig XIV. legten alle Hofdamen rot
auf, nur die Betschwestern suchten etwas darin, es nicht zu tun. »
Ce rouge, sagte Frau von Sévigné, c'est la loi et les
prophètes: c'est sur ce rouge que roule tout le christianisme.«
Seit Ludwig XIV. aber fromm und rigoristisch geworden war, mußte
man den übermäßigen Gebrauch der Schminke vermeiden.
	[bookmark: foot97]Die Tochter der Marschallin von Rochefort war
Marie-Henriette de Rochefort-d'Aloigny. Sie heiratete 1676 mit
zwölf Jahren ihren Vetter Louis-Fauste de Brichanteau, Marquis von
Nangis und am 3. Mai 1691 in zweiter Ehe Charles de la
Rochefoucauld de Roye, Grafen von Blanzac. Sie starb 1736 zu
Paris, 73 Jahre alt. Ihr Sohn, Louis-Armand de Brichanteau, Marquis
von Nangis, geb. 1682, wurde 1741 Marschall von Frankreich.
Ihre Tochter Geneviève-Armande de la Rochefoucauld de Roye de
Blanzac wurde am 17. August 1692 geboren. Die offizielle Hochzeit
der Eltern hatte nach Erteilung des notwendigen Dispenses am 16.
August stattgefunden, veröffentlicht war die Eheschließung aber
schon ein Jahr früher worden.
	[bookmark: foot98]Das Parlament
von Toulouse wurde 1302 von Philipp dem Schönen eingesetzt. Es
hatte unter seiner Jurisdiktion die Languedoc, die Rouergue, das
Lauraguais, die Landschaft Foix und einen Teil von Quercy und der
Gascogne.
	[bookmark: foot99]Nicht der Marquis Dangeau, sondern sein
Bruder, der Abbé, kaufte (1671) die Charge eines Lektors des
Königs. Der Marquis hatte 1670 einen Gnadenbrief des Königs
erhalten, der ihm überallhin, wo der König sein konnte und zu jeder
Zeit, selbst zu den geheimsten Beratungen, Zutritt gewährte. Er
bedurfte also keiner Charge, an die ein solches Privileg geknüpft
war.
	[bookmark: foot100]Menin des
Dauphin, d. h. einer der sechs Herren, die, ohne eine bestimmte
Charge innezuhaben, sich stets um die Person des Dauphin bemühen
mußten. Das Wort menin kommt von dem spanischen
menino, worunter man am Hofe von Madrid junge Leute
verstand, die mit den königlichen Prinzen zusammen erzogen wurden,
also Prügelknaben.
	[bookmark: foot101]Die Charge des Großwolfsjägermeisters
brachte 23,000 Livres. Die Zahl der Wölfe war damals in allen
Provinzen Frankreichs außerordentlich groß. Heudicourt beklagte
sich einmal sehr darüber, daß die Bauern in der Nähe von Versailles
eine trächtige Wölfin getötet hatten, die mehrere Junge hätte
werfen können. Seine Charge erhielt er erst etwa 20 Jahre nach
seiner Heirat. – Die Tochter des Marquis von Heudicourt:
Louise Sublet d'Heudicourt, Comtesse von Montgon, geb. 1668,
heiratete 1688 den Grafen von Montgon und starb
1707.
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		Der Abt von La Trappe. Ich lasse von Rigaud
heimlich sein Bild malen. Rigaud verkauft gegen die Abmachung
Kopien davon. Empfang der Prinzessin von Savoyen an der Grenze.
Anmaßung des Grafen von Brionne. Entzücken des Königs über die
kleine Prinzessin. Der Empfang in Fontainebleau. Das Verhältnis der
Prinzessin zu Frau von Maintenon. Die Komtessen von Soissons.

		 

		Die große Zuneigung und Bewunderung, die ich für den Abt von La
Trappe empfand, hatten in mir schon lange den dringenden Wunsch
erweckt, auch nach seinem Tode ein Abbild seiner Züge bewahren zu
können, wie seine Werke seinen Geist und das Wunderbare seines
Wirkens verewigen würden. Seine ungeheuchelte Demut erlaubte nicht,
daß man ihn bat, sich malen zu lassen. Man hatte im Chor heimlich
eine Skizze von ihm gemacht, nach der einige ziemlich ähnliche
Medaillen hergestellt worden waren, allein diese befriedigten mich
nicht. Da er zudem außerordentlich leidend war, verließ er die
Krankenstube so gut wie gar nicht mehr und erschien an keinem Orte,
wo man seine Züge hätte festhalten können.

		Rigaud war damals der erste Maler Europas, was die Ähnlichkeit
der Bildnisse und die Kraft und Dauerhaftigkeit der Malerei
betrifft, aber es galt einen so mit Arbeit überhäuften Mann zu
überreden, Paris auf einige Tage zu verlassen und ferner gemeinsam
mit ihm zu sehen, ob der Kopf des Abtes ausdrucksvoll genug sei, um
eine ähnliche Wiedergabe aus dem Gedächtnisse zu [bookmark: page308] [bookmark: text102]F102gestatten. Dieser letzte Vorschlag, der ihn
zuerst erschreckte, war vielleicht das Mittel, ihn zur Annahme des
ersten zu bewegen. Ein Mann, der alle seine Kunstgenossen überragt,
findet es verlockend, sich auf seinem Gebiete in einer
einzigartigen Weise hervorzutun, und so erklärte er sich bereit,
den Versuch zu machen und die dazu nötige Zeit zu opfern. Das Geld
reizte ihn vielleicht auch. Ich hielt in meinem damaligen Alter
meine Reisen nach La Trappe sehr geheim und wollte also auch
Rigauds Reise durchaus geheim halten. Ich stellte daher die
Bedingung, daß er nur für mich arbeite, daß er volle
Verschwiegenheit bewahre, und daß, wenn er eine Kopie für sich
anfertige, worauf er bestand, er sie so lange der Öffentlichkeit
entziehe, bis ich ihm die Erlaubnis gäbe, sie sehen zu lassen. Er
verlangte 1000 Taler, bar zahlbar nach seiner Rückkehr, freie
Station und eine Postchaise für die Hin- wie für die Rückfahrt. Ich
erhob nicht den geringsten Einwand und nahm ihn voll beim Worte. Es
war im Frühjahr, und ich verabredete mit ihm, daß die Sache nach
meiner Rückkehr von der Armee vor sich gehen solle, und daß er dann
alles liegen lassen müsse. Gleichzeitig hatte ich mich mit dem
neuen Abte, Herrn Maisne, dem ehemaligen Sekretär meines alten
Freundes, und Herrn von Saint-Louis, einem ehemaligen
Kavalleriebrigadier, verständigt, die ebenso wie ich den Wunsch
hatten, dieses Bildnis ausgeführt zu sehen.

		Als ich sodann im Herbst von Fontainebleau, wo ich dem Könige
meine Aufwartung gemacht hatte, zurückkehrte, blieb ich nur eine
Nacht in Paris, wo ich mich nach meiner Ankunft mit Rigaud über
alles verständigte. Dieser reiste einen Tag nach mir nach La
Trappe. Dort angekommen, benachrichtigte ich meine [bookmark: page309] [bookmark: page310] [bookmark: page311]Mitwisser und sagte dem Abte,
ein Offizier aus meiner Bekanntschaft habe ein so dringendes
Verlangen, ihn zu sehen, daß ich ihn inständig bäte, seine
Einwilligung zu geben. Er empfing nämlich fast niemand mehr. Ich
fügte hinzu, da ich ihm Hoffnung gemacht, werde er bald eintreffen,
er stottere aber sehr, werde ihn daher nicht mit Reden belästigen,
rechne aber darauf, sich dafür durch seinen Anblick zu
entschädigen. Der Abt lächelte gütig, fand, daß die Neugier dieses
Offiziers etwas sehr Geringem gelte und versprach mir, ihn zu
empfangen.

		
Hyacinthe Rigaud



		Nachdem Rigaud angekommen war, führten ihn der neue Abt, Herr
Maisne, und ich schon am Morgen in eine Art Kabinett, das dem Abte
untertags als Arbeitszimmer diente, und wo ich gewohnt war, ihn zu
sehen. Dieses Kabinett, das er aufsuchte, wenn er sein
Krankenzimmer verließ, war von den beiden Schmalseiten her erhellt
und hatte nur weiße Wände, die mit einigen religiösen Stichen
geschmückt waren, strohgeflochtene Stühle und den Schreibtisch, auf
dem der Abt alle seine Werke geschrieben hatte und der noch
dasselbe Aussehen zeigte, wie früher. Rigaud fand die
Lichtverhältnisse nach Wunsch; der Pater Abt setzte sich zur Probe
an den Platz, wo der alte Herr mit mir zu sitzen pflegte – es war
eine Ecke des Kabinetts – und glücklicherweise fand Rigaud, daß er
sich vollkommen eigne, das Modell, wie es für ihn erforderlich sei,
zu betrachten. Von da führten wir ihn an einen anderen Ort, wo wir
ganz sicher waren, daß er von niemand gesehen oder unterbrochen
würde. Rigaud fand ihn, was das Licht und den Ausblick anbetraf,
sehr geeignet und brachte sogleich alles dorthin, dessen er zur
Ausführung der Arbeit bedurfte. [bookmark: page312]

		Am Nachmittag stellte ich meinen Offizier dem Abt von La Trappe
vor; er nahm bei uns Platz und zwar in der Stellung zu uns, die er
am Morgen ausprobiert hatte und blieb ungefähr dreiviertel Stunden
bei uns. Sein Sprachfehler diente ihm als Entschuldigung, daß er
sich an der Unterhaltung nicht beteiligte, und dann ging er, um die
Eindrücke, mit denen er sich vollgesogen hatte, auf seine ganz
malfertige Leinwand zu werfen.

		Der Abt von La Trappe, mit dem ich noch lange zusammenblieb,
hatte nichts gemerkt und bedauerte nur den Sprachfehler des
Offiziers. Am andern Tage ging es ebenso. Der Abt fand zuerst, daß
ein Mann, den er nicht kenne und der sich so schwer an der
Unterhaltung beteiligen könne, ihn hinreichend gesehen habe, und
nur aus Gefälligkeit für mich weigerte er sich nicht, ihn
vorzulassen. Ich hoffte, eine weitere Sitzung sei nicht nötig, und
was ich von dem Bildnis sah, bestärkte mich in meiner Anschauung,
so gut aufgefaßt und so ähnlich erschien es mir, aber Rigaud wollte
durchaus noch eine Sitzung, um es nach seinem Sinne zu
vervollkommnen.

		So hieß es denn, den Abt dazu zu bewegen. Dieser empfand es
beschwerlich und weigerte sich zuerst; ich ließ aber nicht nach,
bis ich diesen dritten Besuch von ihm erlangt oder, besser gesagt,
ihm abgepreßt hatte. Er sagte mir, um einen Mann zu sehen, der
nichts weiter verdiene und wünsche als verborgen zu bleiben, seien
drei Besuche verlorene Zeit und lächerlich; für diesmal gebe er
meinem Drängen nach, doch unter der Bedingung, daß es das letztemal
sei, und ich ihm nicht mehr davon spräche. Ich sagte Rigaud, er
möge es so einrichten, daß er einer weiteren Sitzung entraten
könne, denn es sei keine Aussicht mehr vorhanden, sie zu erlangen.
Er versicherte mir, in einer halben Stunde werde er alles [bookmark: page313]haben, was er
sich vorgenommen und brauche den Abt dann nicht noch einmal zu
sehen. Er hielt in der Tat Wort und brauchte nicht einmal eine
ganze halbe Stunde.

		Als er uns verlassen hatte, gab mir der Abt seine Überraschung
zu erkennen, daß er von einem sozusagen stummen Menschen so lange
angestarrt worden sei. Ich erklärte ihm, dieser Offizier sei der
neugierigste Mensch von der Welt und habe stets die größte
Sehnsucht danach gehabt, ihn zu sehen, er sei über die ihm gebotene
Gelegenheit so glücklich gewesen, daß er mir gestanden habe, er
habe die Augen nicht von ihm wenden können und, da er sich an der
Unterhaltung nicht zu beteiligen vermochte, nur daran gedacht, sich
durch seinen Anblick zu entschädigen. Ich brachte das Gespräch,
sobald ich konnte, auf ein anderes Gebiet; denn ich war beständig
in der größten Angst, er möchte auf den wahren Grund dieses
Anstarrens verfallen, oder wenigstens auf einen Verdacht kommen,
der unsere Absicht entweder vereitelt oder ihre Durchführung sehr
erschwert hätte. Glücklicherweise kam ihm aber ein solcher Gedanke
nie.

		Rigaud arbeitete den Rest des Tages und auch noch den nächsten
Tag, ohne den Abt von La Trappe mehr zu sehen, von dem er sich
verabschiedet hatte, als er sich das drittemal zurückzog. Er schuf
ein Meisterwerk, wie er es vollkommener nicht hätte schaffen
können, wenn er es ganz offen nach ihm selbst gemalt hätte. Seine
Züge waren mit der äußersten Genauigkeit getroffen, die Milde,
Heiterkeit, Majestät seines Gesichtes, das edle, lebendige,
durchdringende Feuer seiner Augen, das so schwer wiederzugeben war,
die Feinheit und der ganze Geist und das Große, das sich in seinem
Antlitze ausdrückte, jene Weisheit, jene Aufrichtigkeit, jener
[bookmark: page314]innere
Friede eines Menschen, der seiner Seele sicher ist, alles dies war
wiedergegeben, bis zu der Anmut, die das durch die Bußübungen, das
Alter und die Leiden abgezehrte Gesicht noch nicht verlassen
hatte.

		Am Morgen ließ ich ihn den Pater Abt, der sich zu diesem Zwecke
an den Schreibtisch gesetzt hatte, für die Haltung, dann das Gewand
und den Schreibtisch selbst, samt allem, was darauf war, mit dem
Stift aufnehmen, und am andern Tage reiste er mit dem kostbaren
Kopfe ab, den er so gut erhascht und so ausgezeichnet wiedergegeben
hatte, um ihn in Paris im großen auf eine andere Leinwand zu
bringen und die Figur, den Schreibtisch und alles übrige
hinzuzufügen. Er war zu Tränen gerührt von dem erhebenden
Schauspiel des Chors und des Kommunionsgesanges während des
Hochamtes am Allerheiligentage und konnte dem Pater Abt eine Kopie
in der Größe meines Originals nicht abschlagen. Es erfüllte ihn mit
der lebhaftesten Befriedigung, daß er sich mit so vollkommenem
Erfolge in einer so neuen und ohne Beispiel dastehenden Art ein
Bildnis zu malen versucht habe. Sobald er in Paris war, machte er
sich an die Kopie, die er für sich, und an die andere, die er für
La Trappe bestimmt hatte, und arbeitete mit Unterbrechungen an den
Gewändern und dem Beiwerk meines Originals. Die Arbeit zog sich
geraume Zeit hin, und er hat mir später versichert, daß er infolge
der Anstrengungen, denen er sich in La Trappe unterzogen und
infolge der Wiederholung derselben Vorstellungen, die er sich ins
Gedächtnis zurückrief, um seine Kopien besser auszuführen, den Kopf
zu verlieren dachte und darauf mehrere Monate lang ganz unfähig
gewesen sei, an seinen Bildnissen zu arbeiten.

		Die Eitelkeit hinderte ihn, mir Wort zu halten, trotz [bookmark: page315]der tausend
Taler, die ich ihm am Tage nach seiner Ankunft in Paris überbringen
ließ. Er konnte sich mit der Zeit, d. h. drei Monate später, nicht
enthalten, sein Meisterwerk zu zeigen, bevor er es mir übergab, und
verriet dadurch mein Geheimnis. Nach der Eitelkeit kam die
Gewinnsucht. Nach seinem eigenen Geständnis hat er mehr als 25 000
Livres für Kopien eingenommen, und so wurde das Porträt allgemein
bekannt. Als ich sah, daß daran nichts mehr zu ändern war,
bestellte ich deren selbst, nachdem ich ihm seinen Wortbruch
vorgehalten hatte, und verschenkte eine Anzahl davon.

		Das Aufsehen, das dadurch hervorgerufen wurde, war mir sehr
peinlich, indessen tröstete ich mich damit, daß es mir gelungen
war, ein Abbild der mir so teuren Züge zu erlangen und der Nachwelt
das Bildnis eines so großen, so vollkommenen und so berühmten
Mannes zu übermitteln. Ich wagte nie, ihm meinen Diebstahl
einzugestehen, als ich jedoch La Trappe verließ, schrieb ich ihm
einen Brief mit der Erzählung des ganzen Hergangs und bat ihn darin
um Verzeihung. Er fühlte sich sehr schmerzlich dadurch berührt,
konnte mir aber nicht lange zürnen. Er schrieb mir, ich wisse wohl,
daß ein römischer Kaiser gesagt habe, er liebe den Verrat, aber
nicht die Verräter; er für seine Person denke darin jedoch ganz
anders; denn er liebe den Verräter, müsse dagegen seinen Verrat
hassen. Ich schenkte dem Kloster eine große und eine kleine Kopie
und den Herren von Saint-Louis und Maisne ebenfalls je eine kleine,
d. h. ein Brustbild und sandte sie alle gleichzeitig hin. Die
rechte Hand des Abtes von La Trappe war seit einigen Jahren steif
und versagte den Dienst. Sowie ich im Besitze meines Originals war,
auf dem er mit der Feder in der Hand an seinem Schreibtische
sitzend dargestellt ist, [bookmark: page316]ließ ich diesen Umstand auf die Rückseite der
Leinwand schreiben, damit er nicht späterhin noch einmal einen
Irrtum veranlasse, vor allem aber ließ ich die Art, wie es aus dem
Gedächtnis gemalt wurde, vermerken, damit man nicht auf die
Vermutung komme, er habe sich bereitfinden lassen, dazu zu
sitzen.

		 

		Der Hofstaat der Prinzessin von Savoyen hatte sich gegen drei
Wochen in Lyon aufhalten und warten müssen, bis sie sich
Pont-de-Beauvoisin, wo er sie empfangen sollte, näherte. Dienstag,
den 16. Oktober, morgens, traf sie dort ein, von der Principessa
della Cisterna und Frau von Noyers begleitet. Der Marchese von
Dronero war mit der Führung des ganzen Zuges betraut. Er und die
Offiziere und Damen des Gefolges erhielten viele schöne Geschenke
von Seiten des Königs. Die Prinzessin ruhte sich in einem Hause
aus, das auf der savoyischen Seite für sie hergerichtet worden war,
und legte dort ihren Putz an. Sie begab sich sodann zur Brücke, die
ganz auf französischem Boden liegt, wurde am Eingang derselben von
ihrem neuen Hofstaat empfangen und in die für sie vorbereitete
Wohnung auf der französischen Seite geleitet. Dort übernachtete
sie, und am übernächsten Tage trennte sie sich von ihrem ganzen
italienischen Hofstaate, ohne eine Träne zu vergießen. Es folgten
ihr nur eine einzige Kammerfrau und ein Arzt, die jedoch auch nicht
in Frankreich bleiben sollten und bald darauf zurückgeschickt
wurden.

		Bevor ich weitergehe, muß ich noch einen Vorfall erwähnen, der
schuld daran war, daß die Prinzessin sich an der Grenze aufhalten
mußte. Der Graf von Brionne, der im Namen des Königs beauftragt
war, die Prinzessin von dem Marchese von Dronero in Empfang [bookmark: page317]zu nehmen, der
sie im Namen des Herzogs von Savoyen zu übergeben hatte, verlangte
in der Übermittlungsurkunde, in welcher der Herzog von Savoyen als
königliche Hoheit bezeichnet war, Hoheit genannt zu werden. Er
bestand so hartnäckig darauf, was man ihm auch von beiden Seiten
einwenden mochte, daß der Marchese von Dronero, um die Prinzessin
nicht noch länger aufzuhalten, die Bezeichnung Hoheit auf beiden
Seiten strich und es vermied, den Herzog von Savoyen ausdrücklich
zu erwähnen. Dieser Fürst fühlte sich außerordentlich beleidigt,
als er von den Schwierigkeiten hörte, die der Graf von Brionne
gemacht hatte, und auch der König fand die Sache sehr unpassend, –
aber es war nun einmal geschehen und nichts mehr daran zu ändern,
und so wurde nicht mehr davon gesprochen.

		Ferner muß ich noch das Eintreffen eines Kuriers des Königs
erwähnen, der den Befehl überbrachte, die Prinzessin in jeder
Beziehung wie eine königliche Prinzessin von Frankreich zu
behandeln, und als ob sie schon mit dem Herzog von Burgund vermählt
wäre. Die Schwierigkeiten, die sich überall wegen ihrer
Rangstellung hätten ergeben müssen, hatten den Herzog von Orléans
veranlaßt, den König darum zu bitten, die Prinzen und Prinzessinnen
von Geblüt hatten denselben Wunsch, und der König war darauf
eingegangen. Dieser Kurier traf in demselben Augenblicke ein, als
die Prinzessin ankam, so daß diese nur die Herzogin von Lude und
den Grafen von Brionne küßte, und nur die Herzogin von Lude in
ihrer Gegenwart sich setzte. In allen Städten, durch die sie kam,
wurde sie als Herzogin von Burgund empfangen, und an den Rasttagen
in den großen Städten speiste sie öffentlich zu Mittag und wurde
[bookmark: page318]
[bookmark: text103]F103von der Herzogin von Lude bedient. In allen andern
Fällen speisten ihre Damen immer mit ihr.

		Sonntag, den 4. November, fuhren der König, der Dauphin und der
Herzog von Orléans, jeder für sich, nach Montargis der Prinzessin
entgegen, die um sechs Uhr abends dort ankam und von dem Könige an
dem Schlage ihres Wagens empfangen wurde. Er führte sie in die ihr
bestimmten Gemächer, die sich in demselben Hause befanden, wo auch
der König wohnte und stellte ihr darauf den Dauphin, den Herzog von
Orléans und den Herzog von Chartres vor. Die hübschen Einfälle, die
geistreichen Schmeicheleien, die man von ihr erzählte, ihr
unbefangenes und doch respektvolles Auftreten überraschten
jedermann auf das höchste und entzückten den König gleich von
Anfang an. Er wußte sie nicht genug zu loben und liebkoste sie
unaufhörlich, auch beeilte er sich, einen Kurier an Frau von
Maintenon zu senden, um ihr seine Freude und sein Entzücken über
die Prinzessin zu melden. Dann tafelte er mit den Damen der
Begleitung zu Abend und ließ die Prinzessin zwischen sich und dem
Dauphin sitzen.

		Am andern Morgen holte der König sie ab, führte sie in die
Messe, und nach der Mittagstafel stiegen sie in den Wagen, der
König und der Herzog von Orléans auf den Rücksitzen, der Dauphin
und die Prinzessin auf den Vordersitzen und die Herzogin von Lude
am Schlage neben der Prinzessin. Der Herzog von Burgund traf in
Nemours mit ihnen zusammen, der König ließ ihn am andern Schlage
Platz nehmen, und gegen fünf Uhr abends fuhren sie zu Fontainebleau
in dem Cheval-Blanc-Hofe ein. Der ganze Hof hatte auf der
hufeisenförmigen Doppeltreppe Aufstellung genommen, was zusammen
mit der unten wartenden Menge ein sehr schönes [bookmark: page319]Schauspiel bot. Der
König geleitete die kleine Prinzessin, die aus seiner Tasche zu
schlüpfen schien, ganz langsam auf die Tribüne und von dort gleich
darauf in das große Appartement der Königin-Mutter, das für sie
bestimmt war, und wo die Herzogin von Orléans und alle Damen des
Hofes auf sie warteten.

		 

		Der König bestimmte, daß sie ganz kurz »Prinzessin« genannt
werden, daß sie allein speisen und von der Herzogin von Lude
bedient werden, daß sie nur ihre Damen und jene, welchen er die
besondere Erlaubnis erteilen würde, sehen und daß sie noch nicht
Hof halten sollte, ferner daß der Herzog von Burgund sie nur alle
vierzehn Tage und seine Brüder nur einmal im Monat besuchen
sollten. Am 8. November kehrte der ganze Hof nach Versailles
zurück, wo die Prinzessin die Gemächer der Königin und dann die der
Kronprinzessin bezog.

		Der König und Frau von Maintenon verhätschelten die Prinzessin,
deren zutrauliches, einschmeichelndes, aufgewecktes Wesen ihnen
außerordentlich gefiel und die sich allmählich mit ihnen Freiheiten
erlaubte, wie sie keines der Kinder des Königs je sich
herauszunehmen gewagt hatte, die jedoch bei ihr entzückten.

		Der Herzog von Savoyen schien genau über die Verhältnisse an
unserem Hofe informiert zu sein und seine Tochter gut unterrichtet
zu haben. Wahrhaft erstaunlich aber war es, wie gut sie sich seine
Winke zunutze zu machen wußte, und mit welcher Anmut sie alles
fertig brachte. Nichts läßt sich mit den Schmeicheleien
vergleichen, mit denen sie alsbald Frau von Maintenon zu bestricken
verstand, die sie nie anders als »meine Tante« nannte. Für eine
Mutter und eine Königin hätte sie nicht mehr Unterwürfigkeit und
Respekt an den [bookmark: page320]Tag legen können als für sie, und damit
verband sie eine Vertraulichkeit und Ungezwungenheit, die Frau von
Maintenon und mit ihr den König entzückten.

		 

		Den beiden Fräulein von Soissons, die sich in Paris höchst
merkwürdig aufführten und nicht bei Hofe erschienen, wurde
verboten, die Prinzessin zu besuchen. Sie waren Schwestern des
Grafen von Soissons und des Prinzen Eugen von Savoyen, von denen
der letztere im Dienste des Kaisers zu den höchsten militärischen
Rangstufen gelangt ist, während der andere seit einem oder zwei
Jahren Frankreich, wo er sich bis dahin stets aufgehalten,
verlassen hat und in ganz Europa herumstreicht, ohne irgendwo
Verwendung zu finden. [bookmark: page321] [bookmark: text104]F104

			[bookmark: foot102]Nach dem Etat des portraits faits par Rigaud in
der Bibliothèque de l'Institut, ms. 139 hätte der Maler nur
900 Livres (= 300 Taler, und nicht 1000) für das Bildnis Rancés in
ganzer Figur erhalten. 1696 war der reguläre Preis für ein Porträt
von gewöhnlichen Dimensionen 140 Livres (vorher überschritt er 120
Livres nicht, und Frau v. Frémont, die Großmutter von Saint-Simons
Gattin, hatte 1693 nur 110 Livres bezahlt). Rigaud erhielt selten
eine höhere Summe, außer für gewisse Bildnisse des Königs und
solche in ganzer Figur. Ausnahmsweise bezahlte der Marschall v.
Boufflers 1694: 500 L., Saint-Simons Vater 1692: 420 L., der
Finanzpächter Laugeois d'Imbercourt 1694: 440 L., Dangeau 1700: 650
L. und 1702: 600 L., Vauban 1704: 500 L. Im Jahre 1696 malte Rigaud
36 Bildnisse, die ihm 8662 L. einbrachten. Jedes Jahr lieferte er
auch eine gewisse Anzahl Kopien, die er mit 50 L. das Stück
berechnete und gewöhnlich durch Schüler ausführen ließ. So bezahlte
er 1695 le Roy 6 L. für eine Skizze des Herzogs v.
Saint-Simon.
	[bookmark: foot103]Der Cheval-Blanc-Hof im Schlosse von
Fontainebleau, sonst Basse-Cour oder Grande-Cour
genannt, hatte seinen Namen nach dem Gipsabguß des Pferdes
Marc-Aurels, das Katharina de' Medici dort aufstellen ließ. Dieses
Gipspferd wurde 1626 beseitigt, weil es zerbrochen war. – Die
Prinzessin von Savoyen war noch nicht elf Jahre
alt.
	[bookmark: foot104]Die Schwester
Pontchartrains: Suzanne Phélypeaux, geb. 1641, verheiratet
1656, gest. 1690.


	
		
		XVI

		Tod des Staatsrats Bignon. Der Balley von
Auvergne wird in effigie gehenkt. Rache des Königs an Mylord
Galloway. Eigenartiges Verhalten des Präsidenten Harlay.
Pontchartrain sucht seinen Sohn mit Fräulein von Malause zu
verheiraten. Der König winkt ab und gibt seine Zustimmung zur
Verheiratung mit einer Schwester des Grafen von Roucy. Die Königin
von Dänemark und die Gräfin von Roye. Fortsetzung der Affäre des
Erzbischofs von Cambray. Verhalten der Jesuiten. Roms Freude. Der
Bischof von Troyes entsagt den Freuden der Welt. Ausweisung der
italienischen Komödianten.

		 

		Zu Beginn dieses Jahres 1697 verlor ich den Staatsrat Bignon,
der so mit meinem Vater befreundet war, daß er, obwohl nicht mit
mir verwandt, sich bereit erklärte, mein Vormund zu sein, als die
Herzogin von Brissac mich bei ihrem Tode im Jahre 1684 zum
Universalerben machte. Sein Wissen, seine Unbestechlichkeit, seine
Tugend, seine Bescheidenheit zeigten ihn als einen Beamten vom
alten Schlage. Er war seines Namens würdig, der unter den
Rechtsgelehrten und in der Gelehrtenrepublik einen so guten Klang
hatte. Wie seine Väter war er Generaladvokat gewesen und hatte sich
als solcher eines hohen Ansehens erfreut. Er war Witwer der
einzigen Schwester Pontchartrains, welche dieser stets
außerordentlich geliebt hatte. Sein Verstand war mit achtzig Jahren
noch so scharf wie mit vierzig. Ich betrauerte ihn sehr; denn ich
unternahm in meinen Angelegenheiten nichts, ohne seinen Rat
eingeholt zu haben. Sein Bruder, der Erster Präsident des Großen
[bookmark: page322]
[bookmark: text105]F105Rates war, und für den man
dieses Amt geschaffen hatte, folgte ihm acht Tage später nach.

		 

		Der älteste Sohn des Grafen von Auvergne entehrte sich vollends
durch einen Zweikampf, den er mit dem Ritter von Quailus
auszufechten hatte, indem er vor dem letzten Gange ausriß und ganz
verstört mit dem Degen in der Hand, dessen er sich ganz kläglich
bedient hatte, durch die Straßen rannte. Der Streit, der zu dem
Duell geführt hatte, war in der Kneipe um einiger Dirnen willen
entstanden. Quailus, der sehr jung war und sich gut geschlagen
hatte, flüchtete sich über die Grenze des Königreichs; und der Graf
von Auvergne benutzte diese traurige Gelegenheit und untersagte
seinem Sohne die Rückkehr für immer. Der letztere war in jeder
Hinsicht ein trauriger Kerl ohne einen Funken Ehre im Leibe, der
infolge verschiedener schmählicher Geschichten genötigt wurde, sich
enterben zu lassen und das Malteserkreuz zu nehmen. Wegen der
letzten Affäre wurde er auf dem Grèveplatz in effigie
gehenkt. Seine Familie empfand darüber große Betrübnis, nicht wegen
der Verurteilung an sich, wohl aber wegen ihrer Form; denn das
Parlament, das keine andern Prinzen kannte, als Prinzen von Geblüt,
verfuhr in der Angelegenheit, als handle es sich um den simpelsten
Edelmann. Alle Versuche der Herren von Bouillon, die Anerkennung
eines Unterschiedes herbeizuführen, blieben fruchtlos. Die
Verbannung außerhalb des Königreiches schlug Quailus später zum
Glücke aus. Infolge derselben Affäre wurde Fräulein von Soissons
aus Paris verwiesen.

		 

		Der König benutzte den Umstand, daß der Friede in naher Sicht
war, um sich noch schnell an Mylord [bookmark: page323] [bookmark: text106]F106Galloway zu rächen, was bald darauf nicht mehr
gegangen wäre. Dieser Lord war ein Sohn von Ruvigny, und das macht
eine Abschweifung nötig. Ruvigny war ein trefflicher, aber
einfacher Edelmann, voll Geist, Klugheit, Ehrenhaftigkeit und
Rechtschaffenheit, überzeugter Hugenotte, doch ein Mann von viel
Lebensart und großer Geschicklichkeit. Diese Eigenschaften, die ihm
unter seinen Glaubensgenossen zu einem großen Rufe verholfen,
hatten ihm viele einflußreiche Freunde und eine große Wertschätzung
im Publikum verschafft. Die Minister und die hervorragendsten unter
den Großen Herren rechneten mit ihm und legten Wert darauf, für
seine Freunde zu gelten, und die einflußreichsten Staatsbeamten
hatten dasselbe Bestreben. Er war ein Mann, der unter einer sehr
schlichten Außenseite Geradheit mit klügster Verfolgung seiner
Ziele und Benutzung seiner Hilfsmittel zu verbinden wußte, dabei
aber von so anerkannter Treue war, daß die hochstehendsten Personen
ihm ihre Geheimnisse anvertrauten und wichtige Depots bei ihm
machten. Lange Jahre war er der Deputierte seiner Religion am Hofe,
und der König bediente sich häufig der Beziehungen, die seine
Religion ihm in Holland, England, Deutschland und in der Schweiz
verschaffte, um dort geheime Verhandlungen zu pflegen, und er
leistete ihm dabei sehr nützliche Dienste. Der König liebte ihn und
zeichnete ihn stets aus, und er und der Marschall von Schonberg
waren die einzigen, denen der König zur Zeit der Aufhebung des
Edikts von Nantes anbot, in Paris und an seinem Hofe im Genusse
ihrer Güter zu verbleiben, mit der Erlaubnis, ihre Religion im
geheimen in ihrem Hause auszuüben. Sie lehnten aber beide ab.
Ruvigny nahm mit, was er mitnehmen wollte und konnte, und [bookmark: page324]der König
gewährte ihm den Genuß der Erträgnisse seiner Liegenschaften, die
er nicht mitnehmen konnte.

		Er zog sich mit seinen beiden Söhnen nach England zurück. Der
jüngere von ihnen, La Caillemotte, starb bald darauf, und sein
Vater überlebte ihn nicht lange. Der ältere blieb im Genusse der
Güter, die sein Vater in Frankreich zurückgelassen hatte. Er trat
während der Revolution in die Dienste des Prinzen von Oranien, und
dieser machte ihn zum Grafen von Galloway in Irland. Er war ein
tüchtiger Offizier. Sein Ehrgeiz machte ihn undankbar. Er tat sich
durch Haß gegen den König und Frankreich hervor, obgleich er der
einzige Hugenotte war, den man im Genusse seiner Güter ließ, und
das, trotzdem er dem Prinzen von Oranien diente. Der König hatte
ihn mehrmals wissen lassen, daß er mit seinem Verhalten unzufrieden
sei. Er trieb es aber nur noch ärger, und so zog der König
schließlich seine Güter ein und gab öffentlich seinen Zorn zu
erkennen.

		Der alte Ruvigny war ein Freund des damaligen
General-Prokurators und späteren Ersten Präsidenten Harlay und
hatte im Vertrauen auf seine Treue ein Depot bei ihm hinterlegt.
Dieser bewahrte es ihm so lange, als er es nicht schlecht anwenden
konnte; als er aber den Skandal sah, fühlte er sich einigermaßen in
der Zwickmühle zwischen dem Sohne seines Freundes und seinem Herrn
und offenbarte dem letzteren in aller Demut seine Verlegenheit. Er
behauptete dann, der König habe es schon von anderer Seite her
gewußt und Barbezieux selbst habe es ihm mitgeteilt. Ich will der
Sache nicht auf den Grund gehen. Tatsache ist jedenfalls, daß er es
dem König selber sagte, und daß dieser ihm das Depot als
konfisziertes Gut zu eigen gab, und daß dieser Heuchler [bookmark: page325] [bookmark: text107]F107der Gerechtigkeit,
der Tugend, der Uneigennützigkeit und der strengen Denkart sich
nicht schämte, es als sein Eigentum zu behalten und dem Murren
gegenüber, das diese Treulosigkeit erregte, die Ohren und Augen
schloß.

		Er hatte mehr als einen Vorteil davon; denn der König wußte in
seinem Zorn gegen Galloway dem Ersten Präsidenten so viel Dank
dafür, daß er seinem noch sehr jungen Sohne, der sich täglich in
seinem Amte als Generaladvokat Schande machte, die durch Pussorts
Tod frei gewordene Staatsratsstelle gab und ihn einige Zeit darauf
noch mit einer Pension von 20 000 Livres – soviel bekommen die
Minister – beschenkte. So werden die Schlechtigkeiten auf dieser
Welt belohnt, aber die Befriedigung darüber ist nicht von langer
Dauer.

		 

		Pontchartrain suchte seinen Sohn zu verheiraten. Er hatte ihn
eine Rundreise durch die mittelländischen und atlantischen Häfen
machen lassen, damit er einen Einblick in die Dinge bekomme, von
denen man täglich sprechen hörte, und die Beamten kennen lerne. Die
ganze Reise verlief weniger unter Studieren und Prüfen als unter
Empfängen, Festessen und Ehrenbezeigungen, wie man sie dem Dauphin
nicht großartiger hätte erweisen können. Jeder übertraf sich dabei
selbst in Hofieren und Schweifwedeln gegenüber dem heranwachsenden
Herren seines Schicksals und seiner Laufbahn, der auf diese Weise
wenig unterrichtet, aber weit verwöhnter als zuvor und im Glauben,
er sei über alles vollkommen auf dem Laufenden, zurückkehrte.

		Der Vater glaubte alles, was er sich wünschen konnte, in
Fräulein von Malause, die Pensionärin der Ville-l'Evêque in Paris
war, gefunden zu haben. Ihre Mutter, [bookmark: page326] [bookmark: text108]F108eine Tochter des Marquis von Saint-Chaumont,
lebte nicht mehr. Ihr Vater lebte zurückgezogen in seiner Provinz,
nachdem er eine Zeitlang gedient und es bis zum Brigadier gebracht
hatte. Seine Mutter war eine Schwester der Marschälle von Duras und
von Lorge.

		Diese Verbindung stach Pontchartrain so in die Augen, daß er die
Heirat betrieb und den König um seine Genehmigung bat. Wie groß war
aber seine Überraschung, als er vernahm, daß dieser ihm riet, an
etwas anderes zu denken. Da diese Partie aber nach seinem Sinne
war, wiederholte er seine Bitte, so daß der König ihm rund
heraussagte, das Mädchen führe das bourbonische Wappen, und es
widerstrebe ihm, es Schild an Schild mit dem seinigen zu sehen; er
wünsche Fräulein von Malause nach seinem Sinn zu verheiraten, kurz,
er wünsche, daß Pontchartrain sich diesen Gedanken aus dem Kopfe
schlage.

		Die Kränkung war groß, und Pontchartrain hütete sich wohl, zu
erzählen, was ihm begegnet war, er beeilte sich nur, Vorwände zum
Abbruch der Verhandlungen zu finden. Der König jedoch, so
verschwiegen er sonst immer war, hielt es bei dieser Gelegenheit
für nicht am Platze, es zu sein. Er sprach davon zu den Marschällen
von Duras und von Lorge und zu Herrn von Bouillon und noch andern,
so daß, was Pontchartrain verheimlicht hatte, bekannt wurde, und
seine Ministerkollegen sich nicht weniger gekränkt fühlten als
er.

		Pontchartrain hatte Gelegenheit, sich durch eine Verbindung ganz
anderer Art zu trösten, in die der König ohne Schwierigkeit
willigte; denn die Heiraten, die alle Unterschiede verwischten,
waren ihm an sich keineswegs unsympathisch. Es war eine andere
Nichte der Marschälle von Duras und von Lorge, die er jetzt ins
[bookmark: page327]Auge
faßte; diese war aber eine Tochter ihrer Schwester und stammte aus
dem Hause de la Rochefoucauld. Sie war eine Schwester der Grafen
von Roucy und von Blansac und der Ritter von Roye und von Roucy und
war in der Abtei Notre-Dame in Soissons erzogen worden. Sie
stammten in dritter Generation von Charles de la Rochefoucauld ab,
dem Sohne des Grafen de la Rochefoucauld, der in der
Bartholomäusnacht ermordet wurde, und seiner zweiten Frau,
Charlotte von Roye, Gräfin von Roucy, einer Schwester der
Prinzessin von Condé, der ersten Frau des in der Schlacht bei
Jarnac getöteten Prinzen von Condé. Dieser ganze Zweig de la
Rochefoucauld-Roye war hugenottisch. Zur Zeit der Aufhebung des
Edikts von Nantes zogen sich der Graf von Roye, der Vater des
Mädchens, um das es sich hier handelt, und seine Frau nach Dänemark
zurück, wo er, der in Frankreich Generalleutnant gewesen war,
Großmarschall wurde und alle Truppen befehligte. Dies war 1683, und
1686 wurde er Ritter des Elefantenordens. Er hatte dort eine
glänzende Stellung, und er und die Gräfin von Roye erfreuten sich
eines bedeutenden Ansehens.

		Diese nordischen Könige speisen gewöhnlich in größerer
Gesellschaft, und der Graf und die Gräfin von Roye hatten oft die
Ehre, mit ihrer Tochter, Fräulein von Roye, zur Tafel befohlen zu
werden. Nun geschah es einmal bei der Mittagstafel, daß die Gräfin
von Roye, betroffen über das merkwürdige Gesicht der Königin von
Dänemark, sich zu ihrer Tochter wandte und sie fragte, ob sie nicht
finde, daß die Königin der Madame Panache gleiche wie ein
Wassertropfen dem andern.

		Obgleich sie französisch gesprochen, hatte sie es doch so
vernehmlich gesagt, daß die Königin es hörte und sie fragte, was
das denn für eine Madame Panache sei. Die [bookmark: page328]Gräfin von Roye antwortete
ihr in ihrer Überraschung, das sei eine sehr liebenswürdige Dame
des französischen Hofes. Die Königin, der ihre Überraschung nicht
entgangen war, tat nicht dergleichen, schrieb jedoch, durch die
Vergleichung beunruhigt, an Mejercrone, den dänischen Gesandten in
Paris, der dort schon einige Jahre akkreditiert war, er möge ihr
mitteilen, was es mit Madame Panache auf sich habe, wie sie
aussehe, wie alt sie sei, welches ihre Stellung und wie sie zum
französischen Hofe stehe, vor allem aber verlangte sie nicht
getäuscht zu werden und die genaueste Auskunft zu haben. Mejercrone
war darüber nicht wenig erstaunt. Er meldete der Königin zurück, er
begriffe nicht, wie der Name der Madame Panache bis zu ihr
gedrungen sei und noch viel weniger das ernsthafte Interesse, das
sie ihm bekunde, genau über sie informiert zu werden. Madame
Panache sei ein kleines uraltes Wesen mit Wurstlippen und
Triefaugen, bei deren Anblick einem schlecht werden könnte, ein
armseliges Menschenkind, das sich als eine Art Hofnärrin bei Hofe
eingenistet habe und bald an der Abendtafel des Königs, bald an der
Mittagstafel des Dauphin und seiner Gemahlin, oder an jener des
Herzogs von Orléans in Versailles oder in Paris schmarotze, wo
jeder sich damit vergnüge, sie zum Zorn zu reizen. Sie hunze bei
diesen Mahlzeiten die Leute herunter, um Gelächter zu erregen,
manchmal aber auch in allem Ernst und mit Schimpfworten, welche die
genannten Prinzen und Prinzessinnen verblüfften, noch mehr aber
erheiterten. Sie pflegten ihr dann die Taschen mit Fleisch und
Ragouts anzufüllen, deren Tunke an ihren Röcken heruntertropfe, ihr
auch eine Pistole oder einen Taler zu schenken, während andere ihr
Nasenstüber verabreichten, worüber sie in Wut geriete, denn mit
ihren [bookmark: page329]
[bookmark: text109]F109Augen voller Butter könne sie weder
bis zu ihrer Nasenspitze sehen, noch erkennen, wer ihr einen
Nasenstüber gegeben habe. Mit einem Worte, der Hof treibe
Schindluder mit ihr.

		Auf diese Antwort hin fühlte sich die Königin von Dänemark so
beleidigt, daß sie die Gräfin von Roye nicht mehr sehen konnte und
von dem Könige, ihrem Gemahl, Genugtuung verlangte. Er fand es
unverzeihlich, daß Fremde, die er mit den ersten Ämtern und
höchsten Ehren seines Hofes überhäuft und in den Genuß bedeutender
Pensionen gesetzt hatte, sich so gröblich über seine Gemahlin
lustig machten. Es fehlte auch nicht an einheimischen Standesherren
und Ministern, die auf das Glück und die hohe Stellung des Grafen
von Roye neidisch waren, und so setzte es die Königin durch, daß
der König ihn abdankte und ihm sagen ließ, er möge das Land
verlassen. Der Graf von Roye vermochte den Sturm nicht zu
beschwören und begab sich mit seiner Familie nach Hamburg, um dort
abzuwarten, was aus ihm werden sollte. Als dann in England die
Revolution ausbrach, ging er hinüber, das heißt, schon einige
Monate vorher. Der König Jakob, der damals noch herrschte, machte
ihn zum Grafen von Lifford und Peer von Irland.

		Der Graf von Roye war also in London mit einem Sohn, zwei
Töchtern und dem Grafen von Feversham, einem Bruder seiner Frau,
Ritter des Hosenbandordens und Kapitän der Leibgarden. An der
Revolution beteiligten sie sich gar nicht, und der Graf verbrachte
in England achtzehn Jahre ohne Charge und Dienst und starb 1690 in
Bath. Seine andern Kinder waren in Frankreich geblieben; man hatte
die einen in den Armeedienst übernommen, nachdem man sie ihre
Religion [bookmark: page330]hatte abschwören lassen und die andern in
Kollegien oder Klöster getan. Der König gab ihnen Pensionen, und
die Herren von la Rochefoucauld, von Duras und von Lorge vertraten
bei ihnen Vaterstatt.

		Die Verhandlungen über die Heirat wurden hauptsächlich mit dem
Marschall von Lorge geführt, der die Gräfin von Roye
außerordentlich gern hatte. Man zog in Erwägung, daß das Mädchen
nichts besaß und niemals etwas Nennenswertes besitzen würde, und
das war es, was den Ausschlag gab und vereint mit dem Gewicht des
Ministeriums den Hochmut des Herrn von la Rochefoucauld kirre
machte. Die junge Gräfin von Roucy war besonders entzückt von einer
Heirat, von der sie sich sehr viel durch das zu erwartende Ansehen
und noch mehr durch die Finanztransaktionen versprach, an denen sie
sich später auch eifrig beteiligte. Die Pontchartrains schwammen in
Wonne. Der Generalkontrolleur ging bei der ganzen Verwandtschaft
herum. Sie behandelten die Ehre, die ihnen durch diese Verbindung
erwuchs, keineswegs als Geheimnis. Die junge Gräfin besuchte ihre
Schwägerin in Soissons, und die Hochzeit wurde in der Schloßkapelle
zu Versailles um Mitternacht durch den Bischof von Soissons,
Brulard, im kleineren Kreise gefeiert. Außer dem Geschenk, das der
König bei solchen Ministerheiraten zu geben pflegte, gewährte er
der Neuvermählten zu den 4000 Livres Pension, die sie schon hatte,
noch 6000 und schenkte Pontchartrain, der seinen Sohn nunmehr den
Grafen von Maurepas nennen ließ, 50 000 Taler. Die Summe von gegen
vier Millionen, die der Ritter von Augers und ein Kaperschiff um
diese Zeit den Spaniern abjagten, bewirkte, daß man diese
Freigebigkeit gelassen hinnahm. [bookmark: page331] [bookmark: text110]F110

		Molinos, jener spanische Priester, von dem man gesagt hat, er
sei das Haupt der Quietisten gewesen und habe ihre alten Irrtümer
wieder erneuert, war ganz am Anfang dieses Jahres in Rom in den
Gefängnissen der Inquisition gestorben, und das erinnert mich
daran, daß es an der Zeit ist, wieder auf die Angelegenheit des
Erzbischofs von Cambray zurückzukommen. Ich hatte Frau Guyon im
Schloßturm von Vincennes verlassen und viele merkwürdige Dinge
übergangen, weil sie sich bereits in verschiedenen Memoirenwerken
erwähnt finden. Nichtsdestoweniger muß zum Verständnis des
Nachfolgenden gesagt werden, daß sie vor ihrer Verhaftung dem
Bischof von Meaux ausgeliefert worden war. Sie war sehr lange bei
ihm oder bei den Töchtern von Sainte-Marie in Meaux gewesen, wo
dieser Prälat sich von Grund aus über ihre Lehre unterrichtet
hatte, ohne daß es ihm gelungen wäre, sie zu einer Änderung ihrer
Ansichten zu bewegen. Man kann sich denken, daß sie sie, wenigstens
scheinbar, von all dem Schmutzigen und Schimpflichen gereinigt
hatte, das man ihrer Lehre vorwarf, Vorwürfe, die auch ihre
Aufführung mit dem Pater Lacombe und ihre bizarren Reisen mit ihm
betrafen. Ohne die peinlichsten Vorsichtsmaßnahmen in dieser
Beziehung hätte sie die Lauterkeit und Sittenstrenge der Herzöge
von Chevreuse und Beauvillier und ihrer Gemahlinnen sowie des
Erzbischofs von Cambray und noch mancher anderer Personen, welche
die Elite ihrer kleinen Herde bildeten, nicht hintergehen
können.

		Da sie es aber endlich müde geworden war, als Gefangene in den
Händen des Bischofs von Meaux zu sein, hatte sie so getan, als
erschlössen sich ihre Augen seinem Lichte und einen Widerruf in der
von ihm vorgelegten [bookmark: page332] [bookmark: text111]F111Form unterschrieben. Als milder und
vertrauensseliger Mann ließ er sich dadurch täuschen und
verschaffte ihr die Freiheit. Der Mißbrauch, den sie durch die
geheimen Versammlungen, die sie mit den vertrautesten Mitgliedern
ihrer Schule abhielt, damit trieb, hatte ihre Ausweisung aus Paris
und nach ihrer heimlichen Rückkehr ihre Einsperrung in Vincennes
zur Folge.

		Diese mala fides der falschen Bekehrten, dazu das geringe
Ergebnis der so bekannten Konferenzen von Issy und der berühmte
Ausweg, den der Erzbischof von Cambray so eilig ergriff, indem er
dem Bischof von Meaux beichtete, um ihm den Mund zu verschließen,
veranlaßten endlich den letztgenannten Prälaten zur Feder zu
greifen, um dem Publikum unter dem Titel Instruction sur les
états d'oraison Kenntnis zu geben von der Lehre, dem Verhalten
und den Maßnahmen beider Parteien seit den ersten Anfängen dieser
Angelegenheit.

		Dieses Werk erschien ihm um so notwendiger, als zuerst der
Bischof von Chartres und darauf der Erzbischof von Paris die
Angelegenheit durch ihre Hirtenbriefe nur rein theologisch
behandelt hatten, und er es für wichtig hielt, daß diese Theologie
klar genug beleuchtet werde, um von aller Welt verstanden zu
werden, und daß ferner klargestellt werde, wie der Erzbischof von
Cambray sich dazu gestellt habe.

		Er war bald mit seiner Arbeit fertig und gab sie, bevor er sie
drucken ließ, dem Bischof von Chartres, den Erzbischöfen von Reims
und Paris und dem Erzbischof von Cambray selbst zu lesen. Der
letztere fühlte die ganze Wucht derselben und erkannte die
Notwendigkeit, ihre Wirkung von vornherein abzuschwächen. Er hatte
offenbar seinen Stoff von langer Hand vorbereitet und
durchredigiert, anders wäre die Sorgfalt seiner Zusammenstellung
[bookmark: page333]unfaßbar, namentlich bei einer Materie von
dieser Art. Er machte daraus ein Buch, das für jeden, der nicht in
der allermystischesten Theologie bewandert ist, unverständlich
bleiben muß und betitelte es Maximes des Saints. Er ließ es
in zwei Kolumnen drucken, von denen die erste die Maximen enthält,
die er als orthodox und als die der Heiligen bezeichnet, die andere
die gefährlichen, verdächtigen oder irrtümlichen.

		In seinem Eifer, das Werk erscheinen zu lassen, bevor der
Bischof von Meaux das seinige veröffentlichen konnte, ließ er es so
schnell wie möglich drucken, und damit kein Augenblick verloren
gehe, richtete sich der Herzog von Chevreuse bei dem Drucker
häuslich ein, um jeden Bogen, sowie er gedruckt war, zu
korrigieren. Die Geschwindigkeit und Genauigkeit der Korrektur
entsprachen den so gut getroffenen übrigen Maßnahmen vollkommen,
und so war man in ganz kurzer Zeit in der Lage, das Buch unter alle
Mitglieder des Hofes zu verteilen.

		Alles nahm Anstoß an diesem Buche: die Ungelehrten, weil sie
nicht das Geringste davon verstanden; die andern, weil es so
schwierig war, es zu begreifen, seinen Ausführungen zu folgen und
sich an die barbarische und unbekannte Sprache zu gewöhnen; die im
Gegensatz zum Verfasser stehenden Prälaten durch den autoritativen
Ton, mit dem er über das Wahre und das Falsche der Maximen sprach
und durch das Falsche, was sie in denen zu bemerken glaubten, die
er als wahr hinstellte. Der König vor allem und Frau von Maintenon,
die sehr voreingenommen, waren außerordentlich unzufrieden darüber
und fanden es höchst unpassend, daß der Herzog von Chevreuse den
Druckereikorrektor gespielt und der Herzog von Beauvillier es auf
[bookmark: page334]sich
genommen hätte, dem König das Buch privatim zu überreichen, ohne
vorher Frau von Maintenon etwas davon zu sagen.

		 

		Während er sich so eifrig mit diesen Lehrfragen und der
Abfassung seines Buches beschäftigte, hatte der Erzbischof von
Cambray auch an eine Hilfe wirksamerer Art gedacht. Ein Freund der
Jesuiten, hatte er es verstanden, sie für sich zu gewinnen, und sie
standen ihm in corpore und in Gruppen zur Verfügung, mit Ausnahme
einiger Einspänner, die mehr durch ihr Verdienst als durch ihr
Gewicht und ihren Einfluß auf die geheimen Maßnahmen, das Verhalten
und die innere Leitung ihrer Gesellschaft von Bedeutung waren. Er
sah sich in Frankreich ohne Stütze, die durch Wissen, Frömmigkeit
und Ansehen hervorragendsten Prälaten waren gegen ihn und würden,
da der Hof sich für sie erklärt hatte, alle übrigen Bischöfe in
ihrem Sinne beeinflussen. Er dachte daher daran, seine
Angelegenheit in Rom zum Austrag zu bringen und erhoffte dort alles
von einem Schritt, der so ganz gegen unsere Gepflogenheiten und so
ganz im Sinne jenes Hofes ist, der den Anspruch erhebt, die oberste
Entscheidung zu treffen, und daß jeder einigermaßen wichtige Streit
ihm vorgelegt werde, bevor er an Ort und Stelle zur Verhandlung
komme. Er rechnete dabei auf den Einfluß der Jesuiten, und die
Umstände boten ihm noch einen andern Schutz, dessen sich zu
versichern er nicht ermangelte.

		Der Kardinal Janson war seit sechs oder sieben Jahren in Rom; er
hatte sich dort als ein sehr würdiger und sehr nützlicher Vertreter
erwiesen: nun wollte er endlich zurückkehren. Der Kardinal von
Bouillon hinwiederum [bookmark: page335]hatte ebenso große Lust, ihn dort zu
ersetzen. Einige lächerliche Streiche, die er begangen, hatten sein
Ansehen vermindert und seine Eitelkeit gekränkt. Er fühlte daher
das Bedürfnis, auf eine Zeitlang zu verschwinden; dieses Fernsein
sollte aber durch diplomatische Geschäfte veranlaßt sein, damit er
nachher mit gehobenem Ansehen zurückkehren könne. Er hatte unter
den Kardinälen nur noch zwei Vordermänner, und er mußte beim Tode
des ältesten in Rom anwesend sein, um das Dekanat des heiligen
Kollegiums zu übernehmen.

		Der Erzbischof von Cambray hatte sich im voraus mit ihm
verbunden, und das gemeinsame Interesse hatte diese Verbindung
leicht und sicher gemacht. Der Kardinal sah diesen Prälaten damals
in dem intimen Kreise der Frau von Maintenon und als Herrn über den
Geist der Herzöge von Chevreuse und Beauvillier, die in der
erklärtesten Gunst standen und das höchste Vertrauen genossen. Der
Kardinal und der Erzbischof standen zu den Jesuiten und die
Jesuiten zu ihnen, und der Prälat, der seine Ziele sehr weit
gesteckt hatte, gedachte sich des Kardinals sowohl bei Hofe, wie in
Rom, mit Nutzen zu bedienen.

		Nachdem sein Ansehen bei Hofe gesunken und das seiner Freunde
stark verdunkelt war, wurde die Freundschaft des Kardinals für ihn
noch wichtiger. Der letztere war ihnen dafür verpflichtet, daß sie
das Widerstreben des Königs, ihn als Ersatzmann für den Kardinal
von Janson nach Rom zu senden, besiegt, und außerdem, daß sie die
Genehmigung des Königs erlangt hatten, daß sein Neffe, der Abt von
Auvergne, zum Koadjutor seiner Abtei Cluny erwählt würde. Sie
hatten damit den Stolz, der das eigentlich treibende Element des
Kardinals war, [bookmark: page336] [bookmark: text112]F112an der richtigen Stelle
gepackt. Er strafte ihr Vertrauen daher auch nicht Lügen, als er
ihr Ansehen erschüttert sah, und er hoffte sie durch das Urteil,
das er in Rom zu erzielen gedachte, wieder in den Sattel zu heben.
Alles bestärkte ihn in dem Plane, und man behauptete, daß der
Handel zwischen ihm und Fénelon, jedoch ohne daß die Herzöge darum
wußten, abgeschlossen worden sei, daß der Einfluß des einen den
andern, indem er ihm zum Siege verhülfe, zum Kardinal machen würde,
und daß das Ansehen des Erzbischofs durch seinen Erfolg und seinen
Purpur, an sich und in seiner Wirkung auf die beiden Herzöge, groß
genug sein würde, dem Kardinal von Bouillon einen Sitz im
Staatsrate zu verschaffen; denn davon versprach er sich nichts
Geringeres, als sich zur Stelle eines Premierministers zu
erheben.

		Die Hoffnung auf den Sitz im Staatsrat war nicht entfernt so
berechtigt und vernünftig, wie die auf einen Erfolg in Rom. Der
König hatte niemals einen Geistlichen in seinen Rat gelassen und er
war zu eifersüchtig auf seine Autorität und auf den Anschein, alles
selbst zu machen, als daß er sich jemals zu einem Premierminister
hätte entschließen können; aber Bouillon war der größte Phantast,
der in unsern Tagen gelebt hat, und wo es sich um seine Eitelkeit
handelte, den närrischsten Schimären zugänglich, was durch sein
ganzes Leben bewiesen worden ist. Bei einiger Überlegung hätte er
sich sagen müssen, daß er, ganz abgesehen von der Schwierigkeit,
auf die er seitens des Königs zu rechnen hatte, gar nicht sicher
war, daß ein etwaiger Sieg seiner Freunde auch wirklich zu seinem
Vorteil gewesen wäre, und daß der Erzbischof von Cambray nicht
lieber für sich genommen hätte, was er einem andern hätte
verschaffen können. Aber, und das war das Ausschlaggebende [bookmark: page337] [bookmark: page338] [bookmark: page339]für seine
Haltung, der Kardinal von Bouillon haßte die Gegner des Erzbischofs
von Cambray persönlich und hätte über ihre Verurteilung vielleicht
mehr triumphiert als dieser selbst.

		
Der Kardinal von Bouillon



		 

		Der Erzbischof von Cambray vermochte angesichts des traurigen
Erfolges seines Buches, dem nur ein in Holland lebender Calvinist
im Journal des Savants Lob gespendet hatte, nicht
standzuhalten. Er reiste in seine Diözese ab, wohin er von Zeit zu
Zeit zu gehen pflegte, und zwar ganz plötzlich. Gleich darauf aber
wurde er krank oder tat so und nahm, um in größerer Nähe seiner
Freunde zu sein, bei seinem Freunde Malezieux Aufenthalt, wo er nur
sechs Meilen von Versailles entfernt war.

		Indessen sahen sich die Jesuiten in einer peinlichen Lage.
Abgesehen von der engen Verbindung, die sie von jeher mit dem
Kardinal von Bouillon gehabt hatten und ihrer wohlgefestigten
Freundschaft zum Erzbischof von Cambray, haßten sie ebenfalls seine
Gegner: den Bischof von Meaux, weil er weder ihre Lehre, noch ihre
Moral begünstigte, weil sein Einfluß sie in Zaum hielt und weil
sein Wissen und sein Ruf sie niederdrückte; den Erzbischof von
Paris aus denselben Gründen der Lehre und der Moral, aber geradezu
wütend waren sie auf ihn, weil er ohne sie diesen Erzbischofstuhl
erhalten hatte, ja gleichsam gegen ihren Willen; den Bischof von
Chartres, weil es sie mit Haß und Eifersucht erfüllte, daß er
Saint-Sulpice begünstigte, obgleich er in bezug auf Rom und andere
Punkte mit ihnen übereinstimmte; die Eifersucht aber zerstörte jede
Verbindung, und außerdem merkten sie bereits den Einfluß, den
dieser Prälat auf die Verteilung der Pfründen ausübte, und da sie
selbst darüber verfügen wollten, war dies ihre empfindlichste
[bookmark: page340]
[bookmark: text113]F113Stelle; endlich den Bischof von Reims, der sich mit
jenen Prälaten verband, weil er sie in keiner Weise schonte und
weil sie ihn weder jemals zu besänftigen, noch irgendwann eine
Stütze gegen ihn zu finden vermocht hatten.

		Ihre Parteilichkeit war nicht unbemerkt geblieben; man war
deswegen in Besorgnis, wollte sie zurückhalten und sprach mit dem
König darüber. Man zeigte ihm die Approbation des Paters von la
Chaise und des Paters Valois, Beichtväter der Prinzen, zu dem Buche
des Erzbischofs von Cambray; man brachte ihn dadurch in Harnisch,
und er setzte sich darüber mit jenen beiden Jesuiten scharf
auseinander. Beunruhigt über die Folgen, die das für den
Beichtstuhl des Königs und der Prinzen haben könnte und
infolgedessen für die ganze Gesellschaft, konsultierten die
Superioren die Häuptlinge mit den vier Gelübden, und das Ergebnis
war, daß man in Paris dem Sturme weichen, die römischen Pläne aber
nicht aufgeben solle.

		Es war in den Fasten; der Pater la Rue predigte vor dem Könige.
Wer beschreibt die allgemeine Überraschung, als er am
Verkündigungstage nach Beendigung seiner drei Punkte und in dem
Augenblick, da er den Segen erteilen und die Kanzel verlassen
sollte, plötzlich den König um Erlaubnis bat, ein Wort gegen die
Narren und Eiferer zu sagen, welche die durch einen beständigen
Gebrauch autorisierten und von der Kirche gebilligten allgemeinen
Wege der Frömmigkeit herabsetzten, um an ihre Stelle irrtümliche,
neue zu setzen usw. Hierauf legte er seiner Rede die Frömmigkeit
der heiligen Jungfrau zugrunde, sprach mit dem Feuer eines
Jesuiten, der von seiner Gesellschaft beauftragt ist, einen für sie
gefährlichen Schlag zu parieren und entwarf naturgetreue [bookmark: page341]Schilderungen, aus denen man die
Hauptakteure auf beiden Seiten leicht erraten konnte. Dieser
Nachtrag dauerte eine halbe Stunde, und der Redner legte sich dabei
in den Ausdrücken sehr wenig Zwang auf. Der Herzog von Beauvillier,
der hinter den Prinzen saß, hörte ihn von Anfang bis zu Ende an und
hatte die neugierigen Blicke des ganzen anwesenden Hofes
auszuhalten.

		Am gleichen Tage ließen der berühmte Bourdaloue und der Pater
Gaillard die Kanzeln erdröhnen, die sie in Paris mit denselben
beweglichen Klagen nach denselben Instruktionen erfüllten, sogar
der Jesuit, der in der Pfarrkirche von Versailles predigte, blies
in dasselbe Horn. Allerdings hatte der Pater Bourdaloue, der ebenso
aufrichtig als Mensch wie in seinen Predigten war, niemals gut
heißen können, was man damals Quietismus nannte, und dafür galt –
ob mit Recht oder Unrecht, lasse ich dahingestellt sein – die Lehre
des Erzbischofs von Cambray und der Frau Guyon, und so wurde sie
auch bezeichnet.

		Der Pater Gaillard war noch weiter davon entfernt, jene Lehre zu
billigen; er stand im Verdacht, sogar bei seinem Orden, nur das
Gewand eines Jesuiten zu tragen. Er hat mehr als einmal eine
Verteidigung nötig gehabt, und er hat seine Ruhe und die Würde
eines Superiors, die er mehrmals bekleidet, nur seinem Rufe und der
großen Zahl Freunde, die ihm dieser verschafft hatte, zu verdanken
gehabt, ferner der Politik der Gesellschaft Jesu, die sich nicht
durch ein entgegengesetztes Verhalten eine Blöße geben wollte,
indem sie die Ansicht, der Pater Gaillard sei in Wirklichkeit mehr
Jansenist als Jesuit, bestärkte.

		Der Pater la Rue endlich, ein Jesuit vom reinsten [bookmark: page342]Wasser,
wurde von seinen Superioren dirigiert und schwamm nach der
allgemeinen Annahme immer zwischen den beiden Wassern hindurch,
zwischen dem großen der Gesellschaft Jesu, die die Quietisten
stützte, und einigen Privatleuten, die gegen sie waren. Dies rief
sogar eine Art Spaltung unter ihnen hervor, über die sie, aus
Politik, nicht böse waren, die jedoch den Pater Valois und den
Pater von la Chaise in nicht geringe Verlegenheit setzte.

		 

		So lagen die Dinge, als der Bischof von Meaux, Bossuet, seine
Instruction sur les états d'oraison in zwei Oktavbänden
veröffentlichte und dem Könige, den hervorstechendsten
Persönlichkeiten des Hofes, sowie seinen Freunden überreichte.
Dieses Werk war zum Teil dogmatisch, zum Teil historisch. Der
historische Teil behandelte alles, was seit dem Entstehen der
Affäre bis auf den Tag der Veröffentlichung zwischen ihm, dem
Erzbischof von Paris und dem Bischof von Chartres einerseits und
dem Erzbischof von Cambray und Frau Guyon andrerseits vorgegangen
war. Dieser sehr interessante Teil, in dem der Bischof von Meaux
alles zwischen den Zeilen lesen ließ, was er nicht erzählen wollte,
enthielt eine Fülle von Tatsachen und bewirkte, daß man auch den
dogmatischen las, der im Gegensatz zu den Maximes des Saints
für jedermann verständlich war.

		Man griff begierig danach und verschlang ihn ebenso. Es gab bei
Hofe keinen Mann und keine Frau, die sich nicht ein Vergnügen
daraus machten, das Buch zu lesen und sich rühmten, es gelesen zu
haben, so daß lange Zeit am Hofe wie in der Stadt von nichts anderm
die Rede war. Der König sprach dem Bischof von Meaux öffentlich
seinen Dank dafür aus. Gleichzeitig gaben der [bookmark: page343] [bookmark: page344] [bookmark: page345]Erzbischof von Paris und
der Bischof von Chartres jeder für sich eine sehr theologische
Belehrung für ihre Diözese in Form eines Hirtenbriefes. Namentlich
die des Bischofs von Chartres war ein ganzes Buch, das durch seine
Tiefe und Gründlichkeit nach dem Urteil der Kenner die Kundgebungen
der beiden andern übertraf und der Hauptstein wurde, an dem der
Erzbischof von Cambray scheiterte.

		
Bossuet



		Diese beiden Bücher, die einander in bezug auf die Lehre wie auf
den Stil so entgegengesetzt waren und vom Publikum so verschieden
aufgenommen wurden, erregten ein großes Aufsehen. Der König mischte
sich hinein und nötigte den Erzbischof von Cambray zuzulassen, daß
sein Werk von den Erzbischöfen von Paris und von Reims und von den
Bischöfen von Meaux, Chartres, Toul, Soissons und Amiens, d. h. von
seinen Gegnern oder Anhängern derselben geprüft werde.

		Während dieser Untersuchung starb zu Metz der Bischof von Metz,
der ältere Bruder des Herrn von la Feuillade. Dadurch wurde ein
blaues Ordensband und die Stelle eines Staatsrats der Kirche
vakant. Dieser Tod kam dem Erzbischof von Cambray höchst ungelegen.
Aussichten hatte er zwar keine mehr, aber es schmerzte ihn, sehen
zu müssen, daß der Erzbischof von Paris den Orden und der Bischof
von Meaux die Staatsratsstelle erhielt. Auf diesen Verdruß folgte
ein anderer. Frau von Maintenon verwies drei der führenden Damen
aus Saint-Cyr, von denen die eine lange Zeit ihre ganze Gunst und
ihr Vertrauen genossen hatte, und sie verhehlte nicht, daß sie sie
wegen ihrer beharrlichen Parteinahme für Frau Guyon und ihre Lehre
verweise. Alles das und dazu die Prüfung seines Buches, von der er
sich kein günstiges Ergebnis versprechen konnte, ließ ihn den
[bookmark: page346]Entschluß fassen, an den Papst zu
schreiben, ihm seine Sache zu unterbreiten und den König um die
Erlaubnis zu bitten, seine Sache in Rom persönlich zu führen. Der
König verbot es ihm jedoch. Der Bischof von Meaux sandte daraufhin
dem Papste sein Buch, und der Erzbischof von Cambray erhielt zu
seinem Schmerz vom Papste eine kühle Antwort und sah den Bischof
von Meaux über die seinige triumphieren.

		Es läßt sich nichts Geschickteres, Einschmeichelnderes,
Verbindlicheres denken als der Brief des Erzbischofs von Cambray.
Kunst, Feinheit, Geist und Dialektik glänzten darin, und so sehr er
es auch vermied, gewisse allzustarke Worte zum Lobe des Episkopats
und der Maximen des Königreichs zu gebrauchen, streute er beiden
doch verschwenderisch Weihrauch und trug die größte persönliche
Bescheidenheit und Demut zur Schau.

		So verfehlte der Brief denn auch nicht, einen guten Eindruck auf
das Publikum zu machen. Im allgemeinen ist man mißgünstig, und man
liebt nicht, was nach Unterdrückung aussieht. Alles hatte sich
gegen ihn erklärt; seine Gegner waren dadurch, daß sein Buch ihrer
Prüfung unterbreitet worden war, seine Richter geworden; sie
schlugen Nutzen aus dem Freiwerden des Metzer Stuhles. Man setzte
also die Schmeicheleien seines Briefes auf das Konto der
Darstellungsweise und der Notwendigkeit, und er sah einen
Lichtschimmer, der einen Umschwung in der öffentlichen Meinung
verhieß.

		Er hatte sich aber nicht lange dieser kleinen Besserung seiner
Lage zu erfreuen. Sie flößte seinen Feinden Furcht ein, und sie
reizten den König auf. Dieser ließ ihm, ohne daß er ihn etwa sehen
wollte, sagen, er möge sich unverzüglich nach Paris und von dort in
seine Diözese [bookmark: page347] [bookmark: text114]F114begeben, die
er seitdem nie wieder verlassen hat. Indem er dem Erzbischof von
Cambray diesen Befehl übersandte, ließ der König den Herzog von
Burgund holen, mit dem er lange allein in seinem Kabinett
verweilte, offenbar, um ihn von seinem Lehrer abwendig zu machen,
an dem er sehr hing, und dem er mit einer Bitterkeit nachtrauerte,
die eine so langjährige Trennung niemals abzuschwächen vermocht
hat.

		Der Erzbischof von Cambray blieb nur zwei Tage in Paris. Als er
nach Cambray abreiste, ließ er einen Brief an einen seiner Freunde
(niemand zweifelte daran, daß es der Herzog von Chevreuse war)
zurück, der unmittelbar darauf bekannt wurde. Er machte den
Eindruck einer Art von Manifest eines Mannes, der in schöner
Sprache seine Galle ergießt und sich keinen Zwang auferlegt, weil
er nichts mehr zu hoffen hat. Sein stolzer und bitterer Stil ist im
übrigen so voll Geist und jedenfalls voll Kunst, daß seine Lektüre
ein außerordentliches Vergnügen bereitete, ohne jedoch Zustimmung
zu finden.

		Der römische Hof hatte eine unbeschreibliche Freude, als er sah,
daß ihm von den ersten Prälaten eines Königreichs, die bis dahin so
sehr an älteren Grundsätzen festgehalten hatten, diese Sache zur
Entscheidung in erster Instanz übertragen wurde, und er
triumphierte, sie als Bittsteller zu seinen Füßen zu sehen. Diese
Angelegenheit erregte dort großes Aufsehen. Sie wurde an dieselbe
Kongregation verwiesen, welche ein dogmatisches Werk des
verstorbenen Kardinals Sfondrat, Abtes von Sankt Gallen, prüfte,
das vor den Heiligen Stuhl gebracht worden war, über die nämliche
Materie und über andere sehr sonderbare Anschauungen enthielt, wie
man sagte, aber durch den Purpur seines Autors, wiewohl dieser
nicht mehr lebte, geschützt wurde. [bookmark: page348]

		Behandeln wir die Prälaten zu Ende! Der Bischof von Troyes
überraschte die Welt sehr durch seinen schönen und tapfern Rückzug.
Er war ein Sohn des Staatssekretärs Chavigny und Enkel des
Oberintendanten der Finanzen Bouthillier. Er kam schon früh in den
Besitz von Pfründen, wurde Almosenier des Königs und kam jung auf
den Bischofsstuhl von Troyes. Er verfügte über Wissen und
beherrschte außerdem die weltlichen Angelegenheiten des Klerus
besser als irgendein Geistlicher, so daß er fast an allen
Versammlungen des Klerus teilnahm und in allen glänzte. Er besaß
ferner viel Geist und mehr als das noch Weltgewandtheit, Flirtgenie
und eine erfrischende Art, mit den Leuten umzugehen.

		Er brachte sein Leben in der besten und erlesensten Gesellschaft
des Hofes und der Stadt hin, war überall begehrt, vor allem beim
hohen Spiel und bei allen Damen. Er war ihr Günstling; sie nannten
ihn nur den Trojaner und »Hund von Bischof« und »Hund von
Trojaner«, wenn er ihnen ihr Geld abgewann. Er ging von Zeit zu
Zeit sich in Troyes langweilen, wo er schicklichkeitshalber und in
Ermangelung von etwas Besserem seine Funktionen ausübte; aber er
verweilte dort immer nur kurz, und wenn er einmal wieder zurück
war, konnte er sich nicht wieder losreißen.

		So hatte er bis damals sein Leben hingebracht. Indessen begannen
allerlei Erwägungen und Betrachtungen seine Vergnügungen und dann
auch seinen Zeitvertreib zu stören. Er versuchte ihnen nachzugeben,
er stritt mit ihnen, endlich lehrte ihn die Erfahrung, daß er stets
der Besiegte sein würde, wenn er seine Fesseln nicht auf eine Weise
sprengte, daß er sie nicht wieder zusammenknüpfen könnte. Niemals
war er fröhlicher, niemals in [bookmark: page349]besserer Gesellschaft gewesen, als bei
einem Mittagessen im Hôtel de Lorge mit dem Herzog von Chaulnes und
erlesensten Vertretern der großen Welt. Als die Tafel zu Ende war,
begab er sich nach Versailles, um dort zu übernachten, nachdem er
sich einige Tage zuvor mit dem Pater von la Chaise verständigt
hatte. Als der König am andern Morgen sein Betpult verließ, bat er
ihn um eine kurze Audienz und erhielt sie vor der Messe im
Kabinett. Dort legte er ein offenherziges Bekenntnis ab. Er
bekannte dem König, daß er das Bedürfnis fühle, sich von der Welt
zurückzuziehen und Buße zu tun, daß er jedoch niemals die Kraft
dazu haben würde, solange er noch unter irgendwelchen Vorwänden
eine Verbindung mit der Welt aufrecht erhalte. Er gab dem König
seine Demission und sagte ihm, wenn er das Maß seiner Güte voll
machen wolle, möge er das Bistum seinem Neffen, dem Abt de Chavigny
übertragen, der alt genug dafür sei und den sein Verdienst, sein
Wissen und seine Tugend dazu noch mehr geeignet machten. Er würde
ihm in der ersten Zeit behülflich sein, eine Diözese zu leiten, die
er von Grund aus kenne, sich in sein eigenes Haus in Troyes
zurückziehen, das er mit ihm teilen wolle, und dort den ganzen Rest
seines Lebens in der Abgeschiedenheit verbringen. Das Bistum hatte
keine große Bedeutung; der König liebte den Bischof von Troyes,
trotzdem er sein Leben so verzettelt hatte, und gewährte ihm seine
Bitte sofort.

		Nachdem er das Kabinett verlassen hatte, fuhr der Bischof nach
Paris, besuchte dort niemand und reiste am andern Tage nach Troyes
ab, wo er alles, was er sich vorgenommen hatte, aufs genaueste
einhielt und niemand, außer seinem Neffen und seinen Geistlichen,
sehen wollte, nicht einmal in Geschäften des Bistums. [bookmark: page350] [bookmark: text115]F115Er schrieb
auch an niemand, noch hatte er sonst irgendwelche Verbindung mit
jemand, sondern weihte sich vollkommen dem Gebet, der Buße und der
Einsamkeit.

		 

		Der König jagte ganz plötzlich die gesamte Truppe der
italienischen Komödienspieler davon und wollte keine andere mehr
haben. Solange sie nichts weiter getan hatten, als sich auf dem
Theater in Schmutzereien und manchmal in Gottlosigkeiten zu
ergießen, hatte man nur gelacht. Eines Tages aber ließen sie sich
einfallen, ein Stück zu spielen, das »Die falsche Spröde« ( La
Fausse Prude) hieß und deutlich auf Frau von Maintenon
anspielte. Alle Welt lief hin, aber nach drei oder vier
Vorstellungen, die sie hintereinander gaben, weil der Gewinn sie
dazu verlockte, erhielten sie Befehl, ihr Theater zu schließen und
innerhalb eines Monats das Königreich zu verlassen. Dies
verursachte großes Aufsehen, und wenn die Komödianten durch ihre
Kühnheit und Torheit ihre Anstellung verloren, so gewann diejenige,
die sie verjagen ließ, dabei nichts, da der lächerliche Vorfall
eine ausgiebige Erörterung im Publikum hervorrief. [bookmark: page351] [bookmark: text116]F116

			[bookmark: foot105]Der Graf von Auvergne, der
Prinzenrang hatte, und der Ritter von Caylus wurden beide in
effigie gehenkt und zwar wegen Majestätsverbrechen, weil sie sich
entgegen dem Edikt gegen das Duell geschlagen hatten. Der Vater des
Grafen ließ ihn als Begleiter seines Onkels, des Kardinals von
Bouillon, nach Rom flüchten.
	[bookmark: foot106]Das Edikt
von Nantes, in dem Heinrich IV. den Protestanten 1598 Duldung
gewährte, wurde 1685 von Ludwig XIV. wieder aufgehoben. Diese
Aufhebung vertrieb tausende der wertvollsten Bürger aus
Frankreich.
	[bookmark: foot107]Der Sohn des Präsidenten Harlay hieß ebenfalls
Achille; er starb 1717 neunundvierzigjährig. Der Präsident selbst
wird von anderen Zeitgenossen günstiger beurteilt als von
Saint-Simon. – Ville-l'Évêque, Benediktinerinnenpriorei,
gegründet 1613 von den Prinzessinnen von Longueville an der Stelle
der heutigen Place de la Madeleine.
	[bookmark: foot108]Eine andere
Nichte der Marschälle von Duras und von Lorge;
Eléonore-Christine de la Rochefoucauld-Roye, genannt Fräulein von
Chefboutonne, heiratete den Sohn von Pontchartrain am 28. Februar
1697 und starb 1708 mit siebenundzwanzig Jahren. Aus dieser Ehe
wurde 1701 Jean-Frédéric-Philippe Phélypeaux geboren, der unter dem
Titel Graf von Maurepas als Minister Ludwigs XV. und Ludwigs XVI.
so bekannt ist.
	[bookmark: foot109]Der Graf von Roye mußte Dänemark im
August 1686 verlassen.
	[bookmark: foot110]Quietisten (Hesychasten) wurden seit dem 14.
Jahrhundert Sektierer der griechischen und lateinischen Kirche
genannt, die sich rühmten, durch die einfache passive Kontemplation
zu einer so tiefen Ruhe und Gleichgültigkeit für die körperlichen
Dinge zu gelangen, daß die Seele davon weder etwas merke, noch
dafür verantwortlich sei. Man beschuldigte Molinos diese Lehre
nicht nur erneuert, sondern sogar gelehrt zu haben, daß der Leib in
der Theorie wie in der Praxis allen Ausschweifungen überlassen
werden könne, wenn nur die Seele mit Gott im Zustande der Ruhe
vereinigt bleibe. Die ersten Verfolgungen der Quietisten fanden
1682 in Neapel statt. – Der Pater la Combe war ein
französischer Molinos und Frau Guyon seine
Schülerin.
	[bookmark: foot111]Die Konferenzen
zu Issy fanden zwischen Bossuet, dem Superior von S.-Sulpice
Tronson, Noailles und Fénelon von 1694-95 statt und führten zur
Aufstellung von 34 Artikeln (am 10. März 1695), die Frau Guyon ohne
weiteres unterschrieb, denen Fénelon aber nachträglich seine
Zustimmung versagte.
	[bookmark: foot112]Ludwig XIV. sagt in
seinen Memoiren (Bd. II, S. 385), daß er seit 1661 entschlossen
war, nie mehr einen Premierminister zu nehmen. Saint-Simon
betrachtete die Kardinal-Premierminister als »die Plage, den
Verderb und den Ruin des Staats«.
	[bookmark: foot113]Beichtväter der Prinzen. Seit
Heinrich III. waren die Beichtväter des Königs und der Prinzen
Jesuiten und hatten bestimmenden Einfluß auf die Verteilung der
Pfründen.
	[bookmark: foot114]Das dogmatische
Werk des Kardinals Sfondrati oder, wie Saint-Simon schreibt,
Sfondrat, ist der Nodus praedestinationis dissolutus. Es war
1697 von den französischen Bischöfen dem Papste denunziert worden.
Zu einem Urteil über das Buch kam es aber nicht.
	[bookmark: foot115]Die italienischen Schauspielertruppen waren seit der
Regierung Karls IX. (1560-74) in unregelmäßigen Zwischenräumen auf
den Ruf des Hofes nach Frankreich gekommen. Ludwig XIV. hatte den
Herzog von Parma 1661 um Schauspieler gebeten, und die Truppe, die
er erhielt, bezog eine jährliche Gratifikation von 15,000 L. Der
König fand jedoch, vielleicht von Frau von Maintenon beeinflußt,
wenig Geschmack an dem Spiele der Italiener; er warf ihnen eine
außerordentliche Kühnheit in ihren Äußerungen über den Klerus vor.
Sie waren bereits 1694 mit der Ausweisung bedroht worden und wurden
erst unter der Regentschaft wieder zurückgerufen.
	[bookmark: foot116]Cartagena; gemeint ist Cartagena de las Indias,
die Hauptstadt des heutigen Departements Bolivar in Kolumbien am
Karibischen Meere. Die Stadt war 1533 von den Spaniern gegründet
worden. – Der westliche Teil der Insel Santo Domingo fiel
durch den Frieden von Rijswijk definitiv Frankreich zu. – Von der
in Cartagena gemachten Beute ließ Ludwig XIV. alles, was aus den
Kirchen geraubt worden war (50,000 Taler an Wert) 1698
zurückerstatten.


	
		
		XVII

		Pointis und die Flibustier von S. Domingo
plündern Cartagena. Warum Ludwig XIV. den Prinzen von Oranien nicht
als König von England anerkennen wollte. Qualvoller Tod des
Domherren Santeuil. Der Prinz von Darmstadt und die Sicherung der
Thronfolge in Spanien. Die Streiche des Bruders der Frau von
Maintenon. Seine Internierung im Kloster des Herrn Doyen. Die
Hochzeit der Prinzessin von Savoyen. Das Coucher der Neuvermählten.
La Varenne und die Elster. La Vienne und die Seinen. Die
geheimnisvolle Maurin im Kloster von Moret.

		 

		Der Geschwaderchef Pointis machte sich berühmt durch seinen
Handstreich auf Cartagena. Er nahm im Vorbeifahren Flibustier von
der Insel S. Domingo mit, deren Gouverneur du Casse, der lange mit
diesen Leuten gelebt hatte, infolge seiner Verdienste geworden war.
Mit dieser Hilfstruppe machte er einen Angriff auf Cartagena, das
sich dessen nicht versah und sich sehr schlecht verteidigte. Er
plünderte es und erbeutete außer neun Millionen in gemünztem Silber
oder in Barren eine unglaubliche Menge von Edelsteinen und
Silberzeug. Diese Expedition, die ganz den Anstrich eines Romans
hat, wurde mit einer Umsicht und in der Ausführung mit einer
Geistesgegenwart durchgeführt, die der dabei bewiesenen Tapferkeit
vollkommen entsprachen.

		Die Flibustier hatten mit Pointis einen großen Streit wegen
ihres Beuteanteils, indem sie behaupteten, sie seien um den größten
Teil desselben betrogen worden. [bookmark: page352]Als sie sahen, daß er sich über sie lustig
machte, kehrten sie kurz entschlossen nach Cartagena zurück,
plünderten es von neuem, machten dort eine reiche Beute und fanden
noch eine große Menge Silber. Darauf schickten sie Galifet, den
Stellvertreter des Königs auf S. Domingo, hierher, damit er die
Klagen du Casses und der ihrigen überbringe.

		Pointis wurde von zweiundzwanzig englischen Schiffen verfolgt,
entwischte ihnen aber. Sie nahmen einige Flibustierfahrzeuge weg,
auf denen fast gar nichts war, und Pointis' Schiff, das als
Hospital diente, und auf dem nur Kranke und einige Pestbehaftete
waren. Galifet traf am 20. August (1697) in Versailles ein, und
fast gleichzeitig Pointis in Brest, obwohl ihm sechs englische
Schiffe bei der Einfahrt des Hafens auflauerten. Er begrüßte den
König am 27. September und wurde von ihm sehr gut empfangen und
außerordentlich gelobt. Er hatte seine ganze Prise in Sicherheit
gebracht und überreichte dem König einen faustgroßen Smaragden,
auch rechtfertigte er sich energisch gegen du Casse und seine
Flibustier. Wenige Tage darauf wurde er zum Generalleutnant
ernannt, und ich denke, daß er sich in die Lage gesetzt hat, sein
Leben recht behaglich zu beenden.

		 

		Ich habe vergessen, die besonderen Gründe mitzuteilen, die dem
König die Anerkennung des Prinzen von Oranien als König von England
so bitter machten. Es sind die folgenden: Als der König uneheliche
Kinder bekam, war er weit von dem Gedanken, sie zu erhöhen,
entfernt, der ihn später immer mehr beherrschte. Die Prinzessin von
Conti, deren Geburt am wenigsten anstößig war, war auch das erste
dieser Kinder; der König [bookmark: page353] [bookmark: text117]F117glaubte in dem Prinzen von Oranien eine
glänzende Partie für sie gefunden zu haben und ließ sie ihm als
Gattin vorschlagen. Seine Erfolge und sein Name in Europa ließen
ihn nicht daran zweifeln, daß dieser Antrag als die größte Ehre und
der größte Vorteil angesehen werden würde. Er täuschte sich. Der
Prinz von Oranien war der Sohn einer Tochter Karls I. von England
und seine Großmutter war die Tochter des Kurfürsten von
Brandenburg. Dieser Abstammung erinnerte er sich mit so viel Stolz,
daß er klar und deutlich zur Antwort gab, die Prinzen von Oranien
seien gewöhnt, sich mit legitimen Töchtern großer Könige zu
vermählen und nicht mit deren Bastarden. Dieses Wort traf den König
so tief, daß er es niemals vergaß und immer, oft sogar gegen sein
handgreiflichstes Interesse, zu beweisen suchte, wie tief der
Unwille darüber in seinem Herzen wurzelte.

		Der Prinz von Oranien unterließ nichts, um die Erinnerung daran
auszulöschen, aber er mochte tun, was er wollte, alles wurde
verächtlich zurückgewiesen. Die Gesandten des Königs in Holland
hatten stets den ausdrücklichen Befehl, dem Prinzen nicht allein in
den Staatsgeschäften, sondern auch in allen privaten und
persönlichen Angelegenheiten entgegenzuarbeiten, in den Städten so
viel Leute wie möglich zum Aufstand gegen ihn zu bringen, mit Hilfe
von Geld seine schärfsten Gegner in die wichtigsten Ämter wählen zu
lassen, offen diejenigen zu unterstützen, die sich gegen ihn
erklärt, ihn nicht zu besuchen – kurz, ihm alles Böse und allen
Schimpf anzutun, den sie nur vermochten. Bis zum Beginn des
flandrischen Krieges hörte der Prinz niemals auf, sowohl
öffentlich, wie auf den verborgensten Wegen an der Beschwichtigung
dieses Zornes zu [bookmark: page354]arbeiten, aber der König gab niemals nach.
Endlich verzweifelte er daran, die Gunst des Königs wieder zu
gewinnen, und als er am Vorabend seines Einfalls in England stand
und die furchtbare Liga gegen Frankreich gebildet hatte, erklärte
er ganz laut, er habe sich sein ganzen Leben lang bemüht, die Gunst
des Königs zu erlangen, nun hoffe er wenigstens, so glücklich zu
sein, sich dessen Achtung zu verdienen. Man mag daraus ermessen,
welch ein Triumph es für ihn war, daß der König sich genötigt sah,
ihn als König von England anzuerkennen, und wie schwer Ludwig XIV.
diese Anerkennung wurde.

		 

		Der Herzog von Condé hielt dieses Jahr (1697) an Stelle seines
Vaters, des Prinzen von Condé, der nicht nach Dijon wollte, die
burgundischen Stände ab. Er gab dort ein großes Beispiel
fürstlicher Freundschaft und eine Lehre für die, die sich darum
bewerben. Santeul, Ordensdomherr von Saint-Victor, ist in der
Gelehrtenrepublik und in der Welt zu bekannt gewesen, als daß ich
mich des längeren über ihn verbreiten sollte. Er war der größte
lateinische Dichter, den es seit mehreren Jahrhunderten gegeben
hat, voll Geist, Feuer und der lustigsten Einfälle, die ihn zu
einem ausgezeichneten Gesellschafter machten. Vor allem war er ein
guter Tischgast, der den Wein und eine reichbesetzte Tafel liebte,
aber des Guten nicht zu viel tat. Der Prinz von Condé hatte ihn
fast stets bei sich, wenn er nach Chantilly ging, und der Herzog
von Condé beteiligte ihn an allen seinen Spielpartien, kurz, das
ganze Haus Condé, Prinzen und Prinzessinnen, wetteiferte in Liebe
zu ihm, und es war zwischen ihnen ein fortwährendes geistreiches
Geplänkel in Vers und Prosa, ein beständiges [bookmark: page355] [bookmark: page356] [bookmark: page357] [bookmark: text118]F118fröhliches und witziges Scherzen manches Jahr
hindurch. Der Herzog von Condé wollte ihn nach Dijon mitnehmen;
Santeul bat, ihn zu entschuldigen und führte alle möglichen Gründe
an. Es half aber nichts: er mußte gehorchen, und so wohnte er denn
für die Dauer der Stände im Hause des Herzogs. Bei den Abendessen,
die dieser täglich gab oder annahm, war stets Santeuil in seinem
Gefolge und erheiterte die ganze Tafel. Eines Tages, als der Herzog
zu Hause speiste, vergnügte er sich damit, Santeul mit Champagner
zuzusetzen; die Stimmung wurde immer lustiger, und schließlich
machte er sich den Scherz, seine mit spanischem Tabak gefüllte
Schnupftabaksdose in ein großes Glas Wein auszuleeren und es
Santeul austrinken zu lassen, um zu sehen, was darauf erfolgen
würde. Es dauerte nicht lange, und er wurde darüber aufgeklärt.
Erbrechen und Fieber stellten sich ein, und in zweimal
vierundzwanzig Stunden starb der Unglückliche unter Höllenqualen,
aber er empfing die Sterbesakramente in bußfertigster Gesinnung und
erbaute dadurch eine Gesellschaft, die sonst wenig für die Erbauung
gestimmt war, aber ein so grausames Experiment abscheulich fand und
voll Trauer über seinen Ausgang war.

		
Santeul



		 

		Als ich von der Belagerung und Einnahme von Barcelona durch den
Herzog von Vendôme sprach, erwähnte ich, daß der Prinz von
Darmstadt in der unweit der Stadt gelegenen Zitadelle Mont-Jouy
befehligte. Er war ein sehr gut gewachsener Mann, aus dem Hause
Hessen, ein Verwandter der Königin von Spanien und einer von jenen
jüngeren Söhnen, die nichts haben, Dienste nehmen, wo sie können,
um ihr Leben zu fristen, und ihr Glück zu machen suchen. Man
behauptet, er [bookmark: page358] [bookmark: text119]F119habe auf der ersten Reise, die er nach Spanien machte,
der Königin nicht mißfallen, und das, was ich jetzt erzählen will,
wird ebenfalls behauptet. Ich habe keine sicheren Gewährsmänner
dafür, aber ich habe es von Leuten behaupten hören, die weder in
dem Rufe standen, leichtfertig daherzureden, noch auch es in ihrer
Stellung hätten wagen dürfen.

		Man behauptete also, daß derselbe Wiener Staatsrat, der sich aus
Gründen der Staatsräson kein Gewissen daraus machte, die Königin
von Spanien, die Tochter des Herzogs von Orléans, zu vergiften,
weil sie keine Kinder hatte und zuviel Einfluß auf das Herz und den
Geist ihres Gemahls besaß, daß dieser selbe Staatsrat, der das
Verbrechen durch die nach Spanien geflüchtete Gräfin von Soissons
unter der Leitung des kaiserlichen Gesandten in Madrid, Grafen von
Mansfeld, ausführen ließ, ebenso unbedenklich in einem andern
Punkte war.

		Er hatte den König von Spanien mit der Schwester der Kaiserin
wiederverheiratet. Diese war eine hochgewachsene majestätisch
aussehende Prinzessin, der es nicht an Schönheit und Geist fehlte
und die, von den Gesandten des Kaisers und der Partei, die sich
langerhand in Madrid gebildet hatte, gelenkt, einen großen Einfluß
auf den König von Spanien gewann. Das war nun zwar ein Hauptteil
dessen, was der Rat des Kaisers sich zum Ziel gesetzt hatte, aber
das Wichtigste stand noch aus, nämlich Kinder. Der Staatsrat hatte
deren von dieser zweiten Heirat erhofft, weil er sich eingeredet,
das Ausbleiben des Nachwuchses liege an der Königin, deren er sich
infolgedessen entledigt hatte. Da er sich nach Ablauf einiger Jahre
nicht mehr verhehlen konnte, daß der König von Spanien unfähig sei,
Kinder zu zeugen, nahm dieser selbe Rat seine Zuflucht [bookmark: page359]zum Prinzen von
Darmstadt. Da die Ausführung nicht leicht war und Gelegenheiten
erheischte, deren Herbeiführung lange Zeit beanspruchte, veranlaßte
man ihn, ganz in spanische Dienste zu treten, und der Kaiser und
seine Anhänger leisteten ihm jeden erdenklichen Vorschub, nicht
allein, um ihm alle Vorteile zu verschaffen, die seine Stellung
dort festigen konnten, sondern auch alle Mittel, um sein Verbleiben
am Hofe zu sichern, worauf ihr ganzes Streben ging. Darum wurde er
nach dem Fall von Barcelona Gouverneur von Katalonien, und nachdem
Ende dieses Jahres der Friede geschlossen worden war, Grande von
Spanien auf Lebenszeit, damit er am Hofe bleiben und sich in aller
Ruhe einschmeicheln konnte, um endlich der Königin ein Kind zu
machen. Er faßte also am Hofe von Madrid festen Fuß, gewann die
Freundschaft des Königs und der Königin von Spanien, gelangte zu
einer Vertraulichkeit mit ihnen, die in diesem Lande sehr selten
ist, erzielte aber kein Ergebnis, das die Thronfolge gegen die
verschiedenen Ansprüche sichern, noch die Politik des Wiener
Staatsrats in dieser Hinsicht beruhigen konnte.

		 

		Frau von Maintenon – um wieder nach Frankreich zurückzukehren –
hatte übrigens auf der unglaublichen Höhe, zu der sie aus der
Niedrigkeit auf so wunderbare Weise emporgestiegen war, auch ihre
Sorgen. Nicht wenig trug dazu ihr Bruder durch seine fortgesetzten
tollen Streiche bei. Man nannte ihn den Grafen von Aubigné. Er war
nie über den Kavalleriehauptmann hinausgelangt und sprach von
seinen vergangenen Feldzügen immer wie ein Mann, der alles
verdiente, und dem man das größte Unrecht von der Welt dadurch
[bookmark: page360]
[bookmark: text120]F120angetan, daß man ihn
nicht schon längst zum Marschall von Frankreich gemacht hätte.
Manchmal sagte er auch nicht ohne Witz, er habe seinen
Marschallstab in Geld bekommen. Er machte Frau von Maintenon
schreckliche Szenen, weil sie ihn nicht zum Herzog und Pair erhob.
Er lief in den Tuilerien und überall den kleinen Mädchen nach,
unterhielt deren immer einige, und lebte meistenteils mit ihnen und
ihren Familien, wie auch in ihren Kreisen, wobei er viel Geld
springen ließ.

		Er war ein Verschwender und ein Narr, den man hätte einsperren
sollen, aber witzig und geistvoll, reich an unerwarteten Einfällen
und überraschenden Antworten. Dabei war er ein guter anständiger
Kerl, höflich und trotz der hohen Stellung seiner Schwester ohne
Dünkel und Anmaßung. Man konnte oft das Vergnügen haben, ihn über
die Zeiten Scarrons, über das Hôtel d'Albret, manchmal auch über
noch frühere Zeiten sprechen zu hören, wobei er sich namentlich
dann keinen Zwang auferlegte, wenn er von den Abenteuern und
Liebeshändeln seiner Schwester erzählte, indem er ihre gegenwärtige
Stellung und Frömmigkeit damit verglich und sich über ihr
wunderbares Glück verbreitete.

		Soviel Spaß es machte, diese Reden mit anzuhören, so kam man
dabei doch sehr in Verlegenheit; denn man konnte ihn nicht zum
Schweigen bringen, wenn man wollte, und er äußerte sich auf diese
Weise nicht etwan nur vor zwei oder drei Freunden, sondern bei
Tisch vor aller Welt, oder auf einer Bank in den Gärten der
Tuilerien und sogar in der Galerie von Versailles. Hier enthielt er
sich ebensowenig als anderwärts eines spöttischen Tones und pflegte
von seinem »Schwager« zu sprechen, wenn er den König meinte. Ich
habe das alles mehrmals gehört, besonders bei meinem Vater, zu dem
er häufiger [bookmark: page361]kam, als diesem lieb war, auch zum Mittagessen,
und ich mußte oft heimlich über die außerordentliche Verlegenheit
meiner Eltern lachen, die manchmal gar nicht wußten, wohin.

		Ein Mann von diesem Charakter, der so wenig fähig war, sich
irgend etwas zu versagen und der seinen Geist und Witz um so
ungescheuter an den Dingen ausließ, als er für sich weder
Lächerlichkeit noch ernsthafte Folgen zu fürchten hatte, bedeutete
für Frau von Maintenon eine schwere Last.

		In anderer Art war sie mit ihrer Schwägerin nicht besser daran.
Sie war die Tochter eines kleinen Arztes namens Piètre, der es zum
Bevollmächtigten des Königs für die Stadt Paris gebracht hatte.
Aubigné hatte sie 1678 geheiratet, als seine Schwester bei den
Kindern der Frau von Montespan war, die durch diese Heirat sein
Glück zu machen meinte. Sie war ein Wesen, das wenn möglich noch
unscheinbarer war als seine Herkunft, bescheiden, tugendhaft (was
bei einem solchen Gatten auch sehr nötig war), dabei verblüffend
dumm und ohne die geringste Fähigkeit, etwas aus sich zu machen.
Sie bei sich zu haben, bedeutete für Frau von Maintenon eine
Verlegenheit, und sie nicht bei sich zu haben, ebenfalls. Sie
konnte nie etwas mit ihr anfangen und beschränkte sich schließlich
darauf, sie nur ganz privatim zu sehen. Leute aus der Gesellschaft
sah diese Frau niemals bei sich, ihr Element war die
Kleineleuteatmosphäre einiger Gevatterinnen ihres Stadtviertels.
Was sie Frau von Maintenon zu erzählen hatte, waren nur zu
wohlbegründete und zu häufige Klagen über ihren Gatten, den diese
überall sonst so absolut herrschende Königin niemals zur Vernunft
bringen konnte, der sie im Gegenteil gar oft hart anließ. [bookmark: page362]

		Einem so tollen Bruder gegenüber verlor sie endlich die Geduld.
Durch Vermittelung von Saint-Sulpice brachte sie es endlich dahin,
daß man diesen sprunghaften unberechenbaren Menschen, der stets
Geld brauchte, überredete, seinen Ausschweifungen, Unziemlichkeiten
und häuslichen Zerwürfnissen Lebewohl zu sagen und sich in eine Art
Kloster zurückzuziehen, das ein Herr Doyen im Kirchspiele von
Saint-Sulpice für Edelleute, besser sogenannte Edelleute,
eingerichtet hatte, die dort gemeinschaftlich lebten und unter der
Leitung einiger Priester von Saint-Sulpice Andachtsübungen
abhielten. Dafür sollte er behaglich leben, sollten seine Ausgaben
jeden Monat bezahlt werden und seine Tasche reich gefüllt sein. Um
Frieden zu haben, mehr noch, weil Frau von Maintenon es wollte, zog
sich Frau von Aubigné ebenfalls in ein Kloster zurück und raunte
vorher ihren Gevatterinnen ins Ohr, das sei für sie sehr hart und
sie würde sehr gerne darauf verzichtet haben. Herr von Aubigné
verfehlte nicht, jedermann zu sagen, daß seine Schwester sich über
ihn lustig mache und ihm weismachen wolle, er sei fromm; man
belagere ihn mit Priestern, und man werde ihn noch bei Herrn Doyen
umbringen. Er hielt es dort auch nicht lange aus, ohne zu seinen
Mädchen in die Tuilerien oder wohin er sonst noch konnte,
zurückzukehren. Man erwischte ihn jedoch wieder und gab ihm einen
der stumpfsinnigsten Priester von Saint-Sulpice zum Wächter, der
ihm wie sein Schatten überallhin folgte und ihn zur Verzweiflung
brachte. Ein Mann von mehr Gehalt hätte ein so dummes Amt nicht
übernommen, aber dieser Madot hatte nichts Besseres zu tun; er
hatte weder soviel Geist, um sich beschäftigen, noch um sich
langweilen zu können. Er mußte viele Schimpfworte einstecken,
[bookmark: page363]aber dafür
war er bezahlt, und er verdiente sich seinen Lohn aufs beste durch
einen Eifer und eine Beharrlichkeit, deren vielleicht kein Mensch
außer ihm fähig war.

		Herr von Aubigné hatte nur eine einzige Tochter. Frau von
Maintenon hatte sich ihrer stets angenommen, ließ sie nie von ihrer
Seite und erzog sie unter ihren Augen wie ihre eigene Tochter.

		 

		Der König fand immer mehr Wohlgefallen an der kleinen
Prinzessin, deren Kunst, sich bei ihm einzuschmeicheln, weit über
ihr Alter hinausging, und wollte die Feier ihrer Hochzeit um keinen
einzigen Tag über ihren zwölften Geburtstag hinausschieben. Er
hatte sie daher auf den 7. Dezember festgesetzt, der auf einen
Samstag fiel. Er hatte sich geäußert, er würde sich sehr freuen,
wenn der Hof bei dieser Gelegenheit allen Glanz entfalte, und für
sich selbst wollte er, obgleich er seit langem nur noch sehr
einfache Kleider trug, die prunkvollsten Gewänder. Das genügte für
alle, die nicht dem geistlichen oder dem Rechtsgelehrtenstande
angehörten, nicht lange ihre Börse zu konsultieren, ja sich sogar
kaum nach ihrem Stande zu richten. Es galt, einander an Reichtum
und Einfällen zu übertreffen. Das Gold und das Silber reichten kaum
aus; die Läden der Kaufleute leerten sich in ganz wenigen Tagen:
mit einem Wort, der zügelloseste Luxus beherrschte den Hof und die
Stadt; denn das Fest hatte eine große Menge Zuschauer.

		Man trieb es so weit, daß der König es bereute, den Anstoß dazu
gegeben zu haben und erklärte, er begriffe nicht, daß es Ehemänner
geben könne, die närrisch genug wären, sich um der Gewänder ihrer
Frauen willen ruinieren zu lassen, – und um ihrer eigenen willen,
[bookmark: page364]hätte er
hinzufügen können. Aber der Zügel schleifte am Boden, und es war
nicht mehr Zeit, Abhilfe zu schaffen. Ich weiß im Grunde auch
nicht, ob der König sehr zufrieden gewesen wäre; denn er fand
großes Gefallen daran, während der Festlichkeiten alle Kostüme zu
betrachten. Man konnte leicht wahrnehmen, wie dieser
verschwenderische Aufwand an Material und diese ausgesucht schöne
und sorgfältige Arbeit ihm gefielen, mit welcher Befriedigung er
die glänzendsten und die am besten durchdachten Gewänder lobte und
daß er, nachdem er jene kleine Bemerkung aus Politik hatte fallen
lassen, nicht wieder davon sprach und entzückt war, daß sie nicht
auf fruchtbaren Boden gefallen. Ebenso verhielt er sich in
ähnlichen Fällen. Er hatte eine leidenschaftliche Liebe für alle
Arten von Prunk und Glanz an seinem Hofe, namentlich bei besonderen
Gelegenheiten, und wer sich an seine Worte gehalten hätte, würde
sich ganz gewiß nicht seine Zufriedenheit erworben haben.

		So war es denn unmöglich, inmitten eines so tollen Aufwandes
vernünftig zu sein. Man bedurfte mehrerer Gewänder. Frau von
Saint-Simon und ich mußten 20 000 Livres dafür aufwenden. Es fehlte
an Arbeitern, um soviel Kleiderpracht fertigzustellen. Die Herzogin
von Condé ließ sich einfallen, durch Polizeireiter solche aus dem
Hause des Herzogs von Rohan entführen zu lassen; der König erfuhr
es, fand dieses Vorgehen sehr übel und ließ die Arbeiter auf der
Stelle wieder ins Hôtel de Rohan zurückschicken. Es muß dabei
erwähnt werden, daß der Herzog von Rohan einer von den Männern in
Frankreich war, die der König am wenigsten liebte, und daß er es
ihm auch am meisten zeigte. Auch eine andere sehr anerkennenswerte
Entscheidung beweist, [bookmark: page365]wie sehr er es wünschte, daß alle Welt so
glanzvoll wie möglich sich zeige. Er wählte selbst ein
Stickereimuster für die Prinzessin aus. Der Sticker sagte zu ihm,
er werde seine ganze übrige Arbeit wegen dieser liegen lassen. Der
König wollte das aber nicht und befahl ihm sehr bestimmt, zuerst
alles fertigzustellen, was er übernommen hätte und erst dann an der
von ihm ausgewählten Stickerei zu arbeiten. Wenn sie nicht
rechtzeitig fertig würde, fügte er hinzu, werde die Prinzessin
darauf verzichten.

		Man verkündigte, die Feste würden bis Weihnachten dauern; sie
wurden aber auf zwei Bälle, eine Oper und ein Feuerwerk beschränkt,
und danach gab es während des ganzen Winters keine Bälle mehr.

		 

		Samstag den 7. Dezember begab sich der ganze Hof frühzeitig zum
Herzog von Burgund, der darauf zur Prinzessin ging. Ihre Toilette
war so gut wie beendigt und nur wenige Damen zugegen; die meisten
waren zur Tribüne oder auf die in der Kapelle errichteten Gerüste
gegangen, um die Zeremonie zu sehen. Das ganze königliche Haus war
bereits bei der Prinzessin gewesen und wartete nun beim Könige, wo
das junge Paar kurz vor Mittag erschien. Es fand den König im
Salon, und einen Augenblick darauf machte dieser sich auf den Weg
zur Kapelle. Der Zug und alles übrige ging vor sich wie bei der
Hochzeit des Herzogs von Chartres.

		Gegen sieben Uhr abends trafen der König und die Königin von
England ein, die der König einige Tage zuvor eingeladen hatte, und
gegen acht Uhr begaben sie sich in den Saal am Ende der Galerie,
der an die Gemächer der Herzogin von Burgund stieß und sahen von
dort dem Abbrennen des Feuerwerks zu, das auf [bookmark: page366]dem Schweizerteich vor sich ging.
Darauf ging man zur Abendtafel, bei der die Königin von England
zwischen den beiden Königen saß. Nach Beendigung der Tafel ging man
zum Coucher der Prinzessin, in deren Schlafgemache der König
durchaus keinen Mann duldete. Alle Damen blieben dort, und die
Königin von England gab das Hemd, das die Herzogin von Lude der
Prinzessin überreichte. Der Herzog von Burgund entkleidete sich im
Vorzimmer auf einem Faltstuhl sitzend, in Gegenwart des ganzen
Hofes. Der König war mit allen Prinzen zugegen. Der König von
England gab das Hemd, und der Herzog von Beauvillier überreichte
es.

		Sobald die Frau Herzogin von Burgund im Bett lag, trat der
Herzog von Burgund ein und legte sich an ihre rechte Seite, in
Gegenwart der Könige und des ganzen Hofes, und gleich darauf gingen
der König und die Königin von England fort. Der König begab sich
zur Ruhe, und alles verließ das hochzeitliche Gemach, mit Ausnahme
des Dauphin, der Damen der Prinzessin und des Herzogs von
Beauvillier, der die ganze Zeit am Kopfende des Bettes, auf der
Seite, auf der sein Zögling lag, verharrte, während die Herzogin
von Lude auf der andern Seite blieb. Der Dauphin verweilte dort
eine Viertelstunde und plauderte mit ihnen, sie hätten sonst gar
nicht gewußt, was sie mit sich anfangen sollten. Darauf ließ er
seinen Sohn sich wieder erheben, vorher aber ließ er ihn die
Prinzessin trotz des Widerstandes der Herzogin von Lude umarmen. Es
stellte sich heraus, daß sie nicht unrecht hatte: der König fand es
unpassend und erklärte, er wolle nicht, daß sein Enkel seiner Frau
die Fingerspitze küsse, bevor sie ganz Mann und Frau wären. Der
Herzog von Burgund kleidete sich infolge der Kälte im Vorzimmer
wieder an und suchte [bookmark: page367] [bookmark: text121]F121wie gewöhnlich sein Schlafzimmer auf. Der
kleine Herzog von Berry, ein ausgelassener resoluter Junge, fand
die Fügsamkeit seines Herrn Bruders recht unangebracht und
versicherte, er wäre im Bett geblieben.

		Die Herzogin von Burgund setzte die Lebensweise fort, die sie
vor ihrer Verheiratung geführt hatte; aber der Herzog von Burgund
besuchte sie täglich. Die Damen hatten Befehl, sie niemals allein
zu lassen, und oft aßen sie zusammen bei Frau von Maintenon zu
Abend.

		 

		Der Graf von Tessé hatte im vergangenen Jahre (1696) seine
ältere Tochter an la Varenne verheiratet, bewogen durch die
Generalstatthalterschaft von Anjou, die in seiner Familie seit
Heinrich IV. war. Dieser verlieh sie nebst La Flèche jenem la
Varenne, der in allen Memoiren der Zeit so dafür bekannt ist, daß
er den Geist und die Geschicklichkeit besessen, zuerst Küchenjunge,
dann Koch und endlich Mantelträger Heinrichs IV. zu werden, dem er
Liebesabenteuer vermittelte und später in seinen Staatsgeschäften
diente. Er war es, der den Hauptanteil an der Rückberufung der
Jesuiten hatte, und dem sie die großartige Niederlassung verdanken,
die sie in La Flèche besitzen, dessen Lehensherrschaft er mit ihnen
teilte. Nach dem Tode Heinrichs IV. zog er sich als sehr reicher
und alter Mann dorthin zurück und lebte dort sehr behaglich. Damals
waren die Jagdvögel sehr in der Mode, und er fand sehr viel
Vergnügen an der Vogelbeize. Als sich eines Tages eine Elster ganz
abgemattet in einem Baum niedergelassen hatte, wollte es nicht
gelingen, sie wieder aufzuscheuchen, trotzdem man mit Steinen und
Knüppeln nach ihr warf. Der alte la Varenne und die ganzen Jäger
standen um den Baum herum und bemühten sich, die Elster
hochzubringen, [bookmark: page368]als diese von dem beständigen Lärm beunruhigt,
aus aller Kraft »Kuppler du! Kuppler du!« zu rufen anfing und
dieses Wort unaufhörlich wiederholte.

		La Varenne, der sein ganzes Glück diesem Gewerbe verdankte,
bildete sich plötzlich ein, daß, wie Bileams Esel diesem falschen
Propheten den bekannten Vorwurf machte, die Elster ihm durch ein
ähnliches Wunder seine Sünden vorwerfe. Das versetzte ihn in solche
Bestürzung, daß er es nicht zu verbergen vermochte und es endlich,
da seine Unruhe immer mehr wuchs, der Jagdgesellschaft sagte. Diese
lachte zuerst darüber, als sie dann aber sah, daß der Biedermann
bleich und bleicher ward und sich schlecht fühlte, versuchten
einige, ihm begreiflich zu machen, daß diese Elster offenbar in
irgendeinem benachbarten Dorfe sprechen und dieses Schimpfwort
sagen gelernt habe, und daß sie entflogen und dann von ihnen
gefunden worden sei. Es gab in der Tat auch keine andere
Möglichkeit, la Varenne wollte sich jedoch durchaus nicht davon
überzeugen lassen. Man mußte ihn vom Fuße des Baumes heimführen.
Fiebernd und von seinem närrischen Wahn besessen, kam er zu Hause
an; alle Mittel, ihn wieder gesund zu machen, schlugen fehl, und er
starb nach ganz wenigen Tagen.

		 

		Der König nahm endlich die letzten Ernennungen für den Hofstaat
der Herzogin von Burgund vor, und der Abt von Castries, Neffe des
Kardinals Bonsy und Schwager der Dame d'atour der Herzogin
von Chartres, erhielt das Amt eines Almoseniers. Dabei fällt mir
ein, daß ich eine Kleinigkeit vergessen habe, die bei den
Prinzessinnen freilich nichts weniger als eine Kleinigkeit ist:
nämlich von der ersten Kammerfrau der Herzogin von Bourgogne zu
sprechen. Der König wählte [bookmark: page369]Frau Quentin, die gut aussah, höflich, sehr an
ihrem Platze, sanft, verbindlich und eine gute Menschenkennerin
war. Sie war die Gattin Quentins und Schwägerin la Viennes. Dieser
la Vienne, der mehr als ein Handwerk getrieben hatte, war Bader
geworden und so in der Mode, daß der König in der Zeit seiner
Liebesabenteuer zu ihm ging und sich baden und parfümieren ließ;
denn nie war jemand so für Wohlgerüche eingenommen, und nie hat
jemand sie später infolge übermäßigen Gebrauchs so gefürchtet wie
Ludwig XIV. Man behauptete, daß der König, dessen
Leistungsfähigkeit nicht zur Befriedigung aller seiner Wünsche
ausreichte, bei la Vienne Anregungsmittel gefunden hatte, die seine
Zufriedenheit mit sich selbst erhöht, und daß dieser Umstand
zusammen mit der Protektion Frau von Montespans ihn endlich zum
ersten Kammerdiener machte.

		Er bewahrte sich sein ganzes Leben lang das Vertrauen des
Königs. Einen Beweis davon hat man anläßlich der Affäre des Herzogs
von Maine und der holländischen Zeitung gesehen. La Vienne, der
sein ganzes Leben mit den größten Herren umgegangen war, hatte es
nie vermocht, sich auch nur die geringste Lebensart anzueignen. Er
war ein schwerer, schwarzer, frischer, vertrauenerweckend
aussehender Mann, der noch seinen Schnurrbart wie der alte Villars
beibehielt, bäurisch, mit Vorliebe grob war und mit jedermann wie
mit seinesgleichen umging. Er hatte seinem Bruder Quentin zur
Stellung eines Barbiers, dann eines ersten Garderobedieners beim
Könige verholfen. Dieser Quentin war ein biederer Mann, der nicht
aus den Grenzen seines Standes heraustrat, und den man nur zu
Gesicht bekam, wenn er seine Verrichtungen beim Könige ausübte.
[bookmark: page370]
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		Hier muß ich ein anderes Versäumnis nachholen. Man war dieses
Jahr (21. September 1697) in Fontainebleau erstaunt, daß die
Prinzessin (sie heiratete nämlich erst nach ihrer Rückkehr), kaum
dort angekommen, von Frau von Maintenon in ein kleines
unscheinbares Kloster bei Moret mitgenommen wurde, wo weder die
Örtlichkeit, noch irgendeine der Nonnen (unter denen keine war, die
irgendwie bekannt gewesen wäre) sie anziehen konnte. Sie
wiederholte den Besuch während ihres Aufenthaltes in Fontainebleau
mehrmals, und das rief die Neugierde und allerlei Gerüchte wach.
Frau von Maintenon ging von Fontainebleau aus häufig dorthin, und
schließlich hatten sich die Leute daran gewöhnt. In diesem Kloster
befand sich als Nonne eine Mohrin, die kein Mensch kannte und die
niemand gezeigt wurde. Bontemps, der erste Kammerdiener und
Gouverneur von Versailles, durch dessen Hände stets die geheimen
häuslichen Angelegenheiten des Königs gingen, hatte sie als kleines
Kind dorthin gebracht, eine Mitgift bezahlt, deren Höhe nicht
genannt wurde und bezahlte außerdem jährlich eine ansehnliche
Pension. Er wachte sorgfältig darüber, daß sie mit allem
Notwendigen versehen sei, alles habe, was bei einer Nonne als
Überfluß gelten kann und alle Süßigkeiten, die sie sich wünschen
konnte, geliefert bekäme. Die verstorbene Königin besuchte das
Kloster häufig von Fontainebleau aus und sorgte auf jede Weise für
sein Wohlergehen, und nach ihr tat es Frau von Maintenon. Weder die
eine noch die andere bekundeten ein direktes erkennbares Interesse
an dieser Mohrin, sie achteten darum aber nicht weniger auf sie.
Sie sahen sie nicht jedesmal, wenn sie das Kloster besuchten, aber
doch oft und erkundigten sich dann sehr nach ihrer Gesundheit,
ihrem Verhalten [bookmark: page371]und wie die Oberin gegen sie war. Der Dauphin ist
mehrmals dort gewesen und die Prinzen, seine Söhne, ein- oder
zweimal, und alle haben liebreich nach der Mohrin gefragt und sie
besucht. Sie genoß dort ein größeres Ansehen als die bekannteste
und hervorragendste Persönlichkeit und machte sich die Sorge, die
man um sie trug und das Geheimnis, das man daraus machte, sehr
zunutze; doch obgleich sie der Ordensregel gemäß lebte, konnte man
unschwer merken, daß ihre Berufung keine ganz freiwillige war.
Einmal, als sie den Dauphin im Forste jagen hörte, entfuhr es ihr
unwillkürlich: »Da jagt mein Bruder.«

		Man behauptete, sie sei eine Tochter des Königs und der Königin,
und man habe sie infolge ihrer Hautfarbe verbergen und verschwinden
lassen und verkündigt, die Königin habe ein falsches Wochenbett
gehabt. Viele Leute am Hofe waren auch fest davon überzeugt. Wie
dem auch sei, die Sache ist ein Rätsel geblieben. [bookmark: page372]

			[bookmark: foot117]Die Mutter der Prinzen
von Oranien war Maria Stuart, geb. 4. November 1631,
verheiratet (1641) mit Wilhelm von Nassau-Oranien, Witwe am 9.
November 1650 fünf Tage vor der Geburt ihres Sohnes, gestorben 24.
Dezember 1660. Die Großmutter väterlicherseits des Prinzen
von Oranien war Amalie von Solms-Braunfels (1602-75); dagegen hatte
Luise-Henriette, die Tochter des Großvaters Wilhelm-Heinrichs von
Nassau, Friedrich-Wilhelm, Kurfürsten von Brandenburg geheiratet. –
Der flandrische Krieg begann 1688 und endigte mit dem
Frieden von Rijswijk.
	[bookmark: foot118]Spanischer Tabak;
dieser Tabak wurde in Sevilla für Rechnung des Königs von Spanien
hergestellt und brachte 20 Millionen. – Barcelona fiel am 8.
August 1697.
	[bookmark: foot119]Die Schwester der
Kaiserin; Maria-Anna von Bayern-Neuburg, Schwester von Eleonore
von B.-N., die sich 1676 mit Leopold I. verheiratet
hatte.
	[bookmark: foot120]Beaumelle erzählt im II. Bande der Memoiren
der Frau von Maintenon Kap. 10 von d'Aubigné, als dieser einmal
beim Pharaospiel Haufen von Gold, ohne es zu zählen, auf die Karten
gesetzt habe, sei der Marschall von Vivonne eingetreten und habe
gesagt: »Nur d'Aubigné kann so hoch spielen«, worauf dieser barsch
antwortete: »Ich habe eben meinen Marschallstab in Geld erhalten.«
Was dieses Wort so pikant macht, ist, daß der Bruder der Frau von
Maintenon es an den Marschall gewordenen Bruder der Frau von
Montespan richtete. – Die Tuileriengärten boten den
Höflingen das Material für vorübergehende Liebschaften mit
Grisetten und anderen Bürgermädchen. Neben d'Aubigné hatte der
Herzog von Lauzun dort seine Jagdgründe.
	[bookmark: foot121]Der Herzog von
Berry war der jüngere Bruder des Herzogs von Burgund. – Die
Jesuiten waren 1594 nach Barrières Attentat aus Frankreich
verbannt worden und wurden trotz der Opposition des Parlaments auf
Betreiben la Varennes und Villeroys 1603 wieder zurückgerufen.
(Peter Barrière, ein Schiffer aus Orlèans, war im August 1594 von
den Jesuiten zur Ermordung Heinrichs IV. angestiftet worden, ein
Dominikaner hatte den König jedoch gewarnt. Am 27. Dezember
unternahm Jean Chalet, ein Jesuitenzögling, einen zweiten
Mordversuch und verwundete den König bei der Überreichung einer
Bittschrift. Hierauf wurde die ganze jesuitische Camorra von Paris
verhaftet, der Jesuit Guignard gehängt, weil er Thesen gegen das
Leben und die Autorität der Könige aufgestellt und Clément, den
Mörder Heinrichs III., gepriesen hatte; die übrigen wurden aus
Frankreich verbannt. Die Pariser Universität hatte schon im April
die alten Anklagen gegen die Jesuiten wegen Einmischung in
Staatssachen erhoben und sie namentlich beschuldigt, sie seien
Vaterlandsfeinde, Spione der Spanier und Verteidiger des
Königsmordes.) 1764 wurden die Jesuiten von neuem
ausgetrieben.
	[bookmark: foot122]Die Mohrin von Moret; in einem
Gnadenbriefe des Königs vom 15. Oktober 1695 wird der »
Mauresse Louise-Marie-Thérèse, da sie die fromme Absicht
hat, sich dem Klosterleben zuzuwenden«, eine lebenslängliche
Pension von 300 L. gewährt. Sie starb im Benediktinerinnenkloster
von Moret 1732. Die Nachrichten über sie finden sich
zusammengestellt im 4. Bande der französischen Ausgabe der Memoiren
Saint-Simons von Boislisle. S. 356, Anm. 4.


	
		
		XVIII

		Der Erzbischof von Reims gegen die Jesuiten.
Zar Peter von Rußland und seine Reisen. Francesco Farnese und
Giovanni-Gastone de' Medici in Paris. Zerstreutheit des Kardinals
d'Estrées. Die Internierung der Prinzessinnen von Soissons. Wie
Villars zu dem Übernamen Orondat kam. Der Kardinal von Bouillon
lügt den Papst und den König an, um seinem Neffen den roten Hut zu
verschaffen. Der Graf von Ayen heiratet Fräulein von Aubigné.
Fortsetzung der Affäre des Erzbischofs von Cambray. Intrige zum
Sturz des Herzogs von Beauvillier. Würdiges Verhalten des
Erzbischofs von Paris.

		 

		Das Jahr (1698) begann mit der Versöhnung der Jesuiten mit dem
Erzbischof von Reims, die der Erste Präsident auf Befehl des Königs
zustande brachte. Dieser Erzbischof hatte sich in einem
Hirtenbriefe, den er gegen Ende des vergangenen Jahres in seiner
Diözese erlassen, über die Lehre und die Moral auf eine Art
ausgedrückt, die den Jesuiten mißfiel. Sie suchten es
durchzusetzen, daß der Erzbischof sich öffentlich auf eine Weise
erkläre, die sie aus dem Spiele ließe. Dazu wollte er sich aber
nicht verstehen, so daß jene Väter, die nicht gewohnt waren,
irgendwo Widerstand zu finden, im Gegenteil die angesehensten
Prälaten zu beherrschen pflegten, mindestens aber gewohnt waren,
von ihnen mit der größten Zartheit behandelt zu werden, gegen ihn
in einer Schrift losbrachen, die ihn nicht schonte, sie aber auf
jeden Fall nicht in Verlegenheit brachte, weil sie ohne Namen des
Autors erschien. Der Erzbischof beklagte sich darüber unter so viel
Drohungen [bookmark: page373]beim Könige, daß das Pamphlet, soweit es eben
möglich war, unterdrückt und der Drucker streng bestraft wurde.

		Das genügte dem Erzbischof nicht, und er drohte weiter. Die
Jesuiten, die durch das niedergegangene Ungewitter bereits mürbe
waren, bedienten sich des Hintertürchens, das sie sich offen
gelassen hatten und erklärten, sie wüßten nicht, wer der Autor des
Pamphlets sei. Neben dieser für sie so neuen Erniedrigung
erwarteten sie alles von ihrem Ansehen beim Könige, und hofften daß
der Erzbischof seinerseits über ihre Ableugnung glücklich sein
würde. Es stellte sich jedoch heraus, daß sie es mit einem Manne zu
tun hatten, der sie weder liebte, noch fürchtete, noch schonte, der
im Grunde recht hatte, den sein Erzbischofsstuhl, sein Reichtum,
sein Neffe, der Staatssekretär Barbesieux, und seine Lehre sehr
angesehen machten, der sich mit dem König sehr gut stand und der
von den Oberhirten von Paris, von Meaux und selbst von Chartres,
den damals am meisten in Gunst stehenden Prälaten, unterstützt
wurde, mit denen er sich gegen den Erzbischof von Cambray verbündet
hatte.

		Alles, was die Jesuiten erreichen konnten, war, daß der König
mit dem Erzbischof von Reims sprach, daß er sie nicht durch
schriftliche Kundgebungen und Untersagung ihrer Tätigkeit in seiner
Diözese zum Äußersten treibe, sondern sich zufrieden gebe, und daß
er den Ersten Präsidenten mit der Beilegung dieser Angelegenheit
betraute. Sie erfolgte denn auch bald: der Erzbischof wagte nicht,
die letzten Konsequenzen zu ziehen und wollte sich auch dem Könige
gefällig beweisen, und die Jesuiten, die außer sich waren, daß ihre
übergroße Zuversicht sie so in die Patsche gebracht [bookmark: page374] [bookmark: text123]F123hatte, waren nur darauf bedacht, wieder aus der
Klemme zu kommen. Die Sache endigte auf Anregung des Ersten
Präsidenten mit einem Besuch des Provinzials und der drei
Superioren der drei Häuser zu Paris beim Erzbischof. Ohne auf
seinen Hirtenbrief zurückzukommen, baten sie ihn bei dieser
Gelegenheit nur, er möge von der Aufrichtigkeit ihrer Ergebenheit
überzeugt sein und von der Aufrichtigkeit ihrer Versicherung, daß
niemand von den ihrigen fähig sei, das Pamphlet geschrieben zu
haben, über das sich zu beklagen er Anlaß gehabt habe. Es sei
erschienen, ohne daß sie die geringste Kenntnis davon gehabt, und
sie mißbilligten es von ganzem Herzen und bäten ihn, sie durch die
Wiederzuwendung seines Wohlwollens zu ehren. Der Erzbischof empfing
sie höflich und antwortete ihnen ebenso. Ihre Zuneigung zueinander
wurde dadurch nicht größer, aber sie wagten es doch nicht einander
fernerhin zu befehden.

		 

		Der Zar hatte bereits seine Reisen begonnen. Dieser so
bedeutende und so bekannte Fürst hat so großes und so berechtigtes
Aufsehen in der Welt erregt, daß ich mich über ihn kurz fassen
werde, zumal sicherlich auch die fernsten Zeiten von ihm künden
werden, da er einen Hof, der noch nie einer gewesen war, und eine
wegen ihrer Barbarei verachtete und vollkommen unbekannte Nation
für ganz Europa furchtbar gemacht und für die Zukunft in die
Angelegenheiten dieses ganzen Weltteils einbezogen hat. Dieser
Fürst hielt sich in Holland auf, um selbst den Schiffsbau zu lernen
und auszuüben. Obwohl er aber seinem Zweck entsprechend inkognito
dort weilte und weder infolge seiner hohen Stellung
Unbequemlichkeiten haben, noch durch irgendwen behelligt [bookmark: page375]werden wollte,
beanspruchte er doch alle ihm zukommende Ehre, freilich nach seiner
Art und Manier. Er nahm es heimlich übel, daß England sich nicht
genügend beeilt hatte, eine Gesandtschaft an ihn zu schicken, wo er
sich doch in so naher Nachbarschaft aufhielt, um so mehr als er
große Lust hatte, mit diesem Lande eine Handelsverbindung
einzugehen, allerdings ohne sich die Hände zu binden.

		Endlich traf die Gesandtschaft ein. Zuerst ließ er sie auf eine
Audienz warten, dann bestimmte er Tag und Stunde. Der Ort, an dem
sie stattfinden sollte, war aber ein großes holländisches Schiff,
das er sich ansehen wollte. Die Gesandten waren ihrer zwei, und sie
fanden den Audienzort sehr seltsam, aber sie mußten sich wohl oder
übel darein finden. Als sie an Bord angelangt waren, kaum es aber
noch schlimmer: der Zar ließ ihnen sagen, er befinde sich im
Mastkorb und wolle sie dort empfangen. Die Gesandten, die nicht die
nötigen Seebeine hatten, um sich die Strickleitern hinaufzuwagen,
entschuldigten sich mit ihrer Ungeübtheit. Der Zar bestand jedoch
darauf, und unsere Gesandten gerieten über diese seltsame und
hartnäckige Zumutung in die äußerste Verlegenheit. Nachdem sie
endlich auf ihre letzten Einwendungen, die sie dem Zaren
übermitteln ließen, einige barsche Antworten erhalten hatten,
erkannten sie, daß sie sich entschließen mußten, über diesen
vertrackten Stock zu springen und krabbelten hinauf. Auf diesem so
beschränkten und luftigen Terrain empfing sie der Zar mit
ebensoviel Majestät, als wenn er auf dem Throne gesessen hätte. Er
hörte die Ansprache an, äußerte sich in verbindlichen Worten über
den König und die Nation, machte sich dann über die Furcht lustig,
die sich auf ihren Gesichtern malte und [bookmark: page376]gab ihnen lachend zu
erkennen, das sei die Strafe dafür, daß sie so spät zu ihm gekommen
wären.

		Der König William hatte seinerseits die großen Eigenschaften des
Zaren erkannt und tat für seine Person alles, was in seinen Kräften
stand, um sich gut mit ihm zu stellen. Das Einvernehmen zwischen
ihnen gedieh so weit, daß endlich der Zar, der begierig war, alles
zu sehen und zu lernen, nach England hinüberging, immer noch
inkognito, aber nach seiner Weise. Er wurde dort empfangen wie ein
Monarch, den man gewinnen will und kehrte, nachdem er seine
Absichten zur Zufriedenheit erreicht hatte, nach Holland zurück. Er
hatte die Absicht, nach Venedig, nach Rom und ganz Italien zu
gehen, vor allem aber Ludwig XIV. und Frankreich zu besuchen. Er
ließ den König darüber sondieren und war gekränkt, daß der König
seinen Besuch, auf den er sich nicht einlassen wollte, in aller
Höflichkeit ablehnte.

		Bald nachdem er die Hoffnung darauf verloren hatte, entschloß er
sich, Deutschland zu bereisen und bis nach Wien zu gehen. Der
Kaiser empfing ihn, nur von zweien seiner hohen Offiziere
begleitet, im Schlosse Favoriten, während der Zar nur den General
le Fort bei sich hatte, der ihm als Dolmetscher diente. Nach außen
hin aber galt der General als der russische Gesandte und er als
sein Begleiter. Er stieg die geheime Treppe hinauf und fand den
Kaiser an der Tür seines Vorzimmers. Nach dem ersten
Höflichkeitsaustausch bedeckte sich der Kaiser; der Zar wollte um
seines Inkognitos willen unbedeckt bleiben, worauf der Kaiser
seinen Hut wieder abnahm. Drei Wochen darauf erhielt der Zar die
Nachricht von einer großen Verschwörung in Rußland und reiste Hals
über Kopf ab, um sich heimzubegeben. Auf seiner Reise durch Polen
hatte er [bookmark: page377] [bookmark: text124]F124eine
Begegnung mit dem Könige dieses Landes, die den Grund zu ihrer
Freundschaft und zu ihrem Bündnis legte. Heimgekehrt fand er, daß
die Verschwörung eine große Ausdehnung gewonnen hatte und seine
eigene Schwester an ihrer Spitze stand. Er hatte sie stets sehr
gern gehabt und gut behandelt; aber er hatte sie nicht verheiratet.
Die Nation im ganzen war aufgebracht darüber, daß er sie genötigt
hatte, die Bärte abzuschneiden, die langen Gewänder zu kürzen und
eine Menge barbarischer Sitten aufzugeben, ferner, daß er Fremden
die ersten Stellen gab und ihnen sein Vertrauen schenkte.
Infolgedessen hatte sich eine große Verschwörung gebildet, die auf
dem Punkte war, zu einer Revolution auszubrechen. Er verzieh seiner
Schwester, setzte sie aber gefangen. Die Hauptschuldigen jedoch
ließ er an den Gittern ihrer Fenster aufknüpfen.

		 

		Ich muß noch die Reise erwähnen, die in den ersten Monaten
dieses Jahres (1698) der Bruder des Herzogs von Parma inkognito
nach Frankreich machte, und einige Zeit darauf der Prinz Gastone,
der zweite Sohn des Großherzogs Cosimo III. von Toscana; sie ist
merkwürdig dadurch, daß beide die letzten Herzöge von Parma und von
Toscana waren. Der letztgenannte bewahrte ebenfalls das Inkognito;
der König wollte ihn aber dessenungeachtet auszeichnen und
erlaubte, daß er die Herzogin von Burgund küsse. Er war der Sohn
der Großherzogin, der Cousine des Königs und besuchte sie sehr
häufig während seines Pariser Aufenthaltes. Der König zeigte sich
sogar einigermaßen für seine Aufführung besorgt: er beauftragte
Albergotti, weil dieser Florentiner war, sich so viel wie möglich
in seiner Nähe zu halten und dafür zu sorgen, daß er mit guter
Gesellschaft [bookmark: page378]verkehre. Er verweilte nicht lange in
Frankreich und reiste von dort nach Deutschland zu seiner Gattin,
der Prinzessin von Sachsen-Lauenburg, mit der er sich später für
immer entzweite. Der Bruder des Herzogs von Parma blieb fast das
ganze Jahr. Ich erinnere mich, daß der Kardinal d'Estrées ihm zu
Fontainebleau, wo man einander mehr als anderwärts große Bankette
zu geben pflegt, ein Festessen geben wollte, zu dem er viele
hervorragende Leute des Hofes bat. Er lud auch mich ein, und ich
fand dort auch seine nächsten Familienmitglieder, die ihm helfen
sollten, dem Prinzen von Parma die Honneurs zu machen. Es traf sich
aber, daß wir das Festmahl ohne ihn hinbrachten. Der Kardinal, der
seit mehreren Tagen die von ihm gewünschten Gäste in der
Reihenfolge, in der er sie gerade getroffen, persönlich eingeladen
hatte, hatte nur den Prinzen von Parma vergessen. Am Morgen des
Tages, an dem das Mahl stattfinden sollte, fiel es ihm ein: er
fragte nach, wer von seinen Leuten ihn in seinem Namen eingeladen
habe, und es stellte sich heraus, daß er niemand damit beauftragt
hatte. Er schickte schnell hin, der Zufall wollte aber, daß der
Prinz von Parma, noch dazu für mehrere Tage, in Anspruch genommen
war. Man zog den Kardinal während des Essens wegen dieser
ungewöhnlichen Zerstreutheit gehörig auf. Dergleichen passierte ihm
häufig.

		 

		Auf die Bitte des Herzogs von Savoyen ließ der König Fräulein
von Carignan durch einen Leutnant seiner Gardes-du-Corps aus dem
Hôtel de Soissons entführen. Dieser brachte sie in einem Wagen des
savoyischen Gesandten zu den Filles de Sainte-Marie.
Dasselbe tat gleichzeitig der Kurfürst von Bayern in Brüssel, wo er
[bookmark: page379]
[bookmark: page380]
[bookmark: page381]
[bookmark: text125]F125Fräulein von Soissons aus dem Hause
ihrer Mutter in ein Kloster schaffen ließ. Ihre Aufführung war seit
geraumer Zeit dermaßen unanständig, und sie prostituierten sich in
ihren Ausschweifungen derart, daß der Herzog von Savoyen all das,
was er davon erfuhr, nicht mehr ertragen konnte. Einige Zeit darauf
sandte er eine Dame aus Savoyen hierher, wohin Fräulein von
Soissons sich aus Brüssel verfügen mußte, damit sie sie alle beide
in seine Staaten bringe, wo er sie in ein Kloster einzusperren
gedachte. Schließlich setzte die eine es durch, zu ihrer Mutter
nach Brüssel zurückzukehren und die andere, sie von hier aus zu
besuchen.

		
Der Kardinal d'Estrées



		Während dieser Zeit fuhr der Graf von Soissons, ihr älterer
Bruder, der vor einigen Jahren, obgleich der König ihn mit
Gnadenbeweisen und Freundlichkeiten überhäuft hatte, Paris
verlassen, fort, Europa abzuklappern, um eine Verwendung und sein
Brot zu finden. Weder in England, noch in Deutschland, noch in
Venedig hatte man etwas von ihm wissen wollen; er versuchte daher
sein Glück in Spanien, fand es dort indes ebensowenig, wie
anderwärts. Mit Mühe und Not erlangte er die Erlaubnis, nach Turin
zu gehen, wo der Herzog von Savoyen sich aber weigerte, ihn zu
empfangen. Seine Frau lebte dort in großer Armut und sehr
zurückgezogen in einem Kloster.

		 

		Der alte Villars starb Ende März mehr als achtzigjährig zu
Paris. Dabei fällt mir der Ursprung seines Namens Orondat
ein, den man ihm immer gab, und der ihm nicht mißfiel. Es ist
folgender: die Gräfin von Fiesque, die so eng mit der Herzogin von
Montpensier befreundet war, hatte aus der Normandie Fräulein
d'Outrelaize mitgebracht und ließ sie bei sich wohnen. [bookmark: page382]
[bookmark: text126]F126Dies war ein
sehr geistvolles Mädchen, das von den vielen Freunden, die es sich
zu machen wußte, »die Göttliche« genannt wurde, ein Name, den sie
später auf Frau von Frontenac übertrug, mit der sie eine Wohnung im
Arsenal bezog, und von der sie seitdem bis an ihr Ende
unzertrennlich lebte. Man nannte sie beide nicht anders als »die
Göttlichen«. Um nun zu Orondat zurückzukehren, so besuchte Frau von
Choisy, eine andere Dame der großen Welt, die Gräfin von Fiesque
und fand große Gesellschaft bei ihr. Sie fühlte den Drang zu pissen
und sagte, sie wolle in das obere Stockwerk hinauf zur
»Göttlichen«, d. h. zu Fräulein von Outrelaize. Sie trat dort
hastig ein, fand Fräulein von Bellefonds, die Tante des Marschalls
von Vaters Seite, ein junges und außerordentlich schönes Mädchen,
und sah einen Mann, der sich eiligst davonmachte, den sie aber
nicht erkennen konnte.

		Die Gestalt dieses wundervoll gewachsenen Mannes machte solchen
Eindruck auf sie, daß sie, als sie zu der Gesellschaft
zurückgekehrt war und ihr Erlebnis erzählte, sagte, es könne nur
Orondat gewesen sein. Die meisten von der Gesellschaft wußten, daß
Villars oben war; denn er war hinaufgegangen, um Fräulein von
Bellefonds, in die er sehr verliebt war und die er, obgleich sie
nichts hatte, sehr bald darauf heiratete, zu besuchen. Sie lachten
daher nicht wenig über das Abenteuer und über den Einfall mit
Orondat. Heute, wo man glücklicherweise die Lektüre der Romane
aufgegeben hat, muß man zur Erklärung hinzufügen, daß Orondat eine
große Rolle in Fräulein von Scudérys Cyrus spielt. Er ist berühmt
durch seine Gestalt und seine schönen Züge und bezaubert alle
Heldinnen dieses damals sehr gelesenen Romans. [bookmark: page383] [bookmark: text127]F127

		Der Kardinal von Bouillon hatte es in Rom erreicht, daß der
Papst seinen Neffen, den Abt von Auvergne, zum Großpropst des
Kapitels von Straßburg und ihn selbst zum Domherrn desselben
ernannte. Ohne daß er es noch gewahr wurde, begann sein Ansehen am
römischen Hofe bereits zu schwinden. Die Affäre des Erzbischofs von
Cambray wurde in Rom sehr ernsthaft geprüft; er hatte dort seine
Agenten, und seine Gegner die ihrigen, darunter den jungen Abbé
Bossuet, den Neffen des Bischofs von Meaux, der diese Gelegenheit
ergriff, ihn auszubilden und bekannt zu machen. Der Kardinal von
Bouillon gehörte zu der Kongregation, die über diese Angelegenheit
zu entscheiden hatte. Er hielt sich anfänglich zurück und begnügte
sich damit, alle verborgenen Wege, auf denen er einem Freunde, an
dem ihm so außerordentlich viel lag, dienen konnte, zu benutzen,
allmählich jedoch verlor er an Boden, und die Bischöfe von Paris,
Meaux und Chartres, die soviele Gründe hatten, dem Könige seine
Schliche nicht zu verbergen, wiesen sie diesem klipp und klar nach.
Es wurde beschlossen, nicht dergleichen zu tun, um noch weitere zu
entdecken und den Kardinal hernach Schlag auf Schlag matt zu
setzen, soweit die Verteidigung seines Freundes in Frage kam;
unterdessen sollte der Verkehr des Hofes mit ihm dieselben Formen
der Auszeichnung und des Vertrauens zeigen wie bisher.

		So war seine Lage, als er einen Streich ersann, der den Grund zu
seiner Niederlage legte und sie sehr beförderte. Der Kaiser hatte
unter den Prinzen des Reiches keinen eifrigeren und anhänglicheren
Diener als den Herzog von Sachsen-Zeitz, Bischof von Raab, und er
bemühte sich in Rom schon geraume Zeit, ihn allein und außer der
Promotionszeit zum Kardinal zu [bookmark: page384]machen. Aus dem gleichen Grunde widersetzte
sich der König dem aus aller Macht und hatte den Instruktionen des
Kardinals von Bouillon einen ausdrücklichen Artikel darüber
einfügen lassen. Da geschah es, daß der Kurfürst von Sachsen, um
seine Wahl zum König von Polen möglich zu machen, seinen Glauben in
die Hände des Bischofs von Raab abschwor. Dieser kam daher in den
Ruf, ihn bekehrt zu haben. Der Kaiser ließ das Verdienst des
Bischofs, der katholischen Kirche einen Kurfürsten des Reiches, der
das geborene Haupt und der geborene Schützer aller Protestanten
Deutschlands war, wieder zugeführt zu haben, in Rom, so laut er
konnte, ausposaunen und erneuerte bei dieser Gelegenheit seine
dringende Bitte, dem Bischof den Kardinalshut zu verleihen.

		Dieser Umstand erschien dem Kardinal von Bouillon um so
günstiger, als er sah, daß der Papst sehr dazu neigte, dem Kaiser
seine Bitte zu gewähren, und daß er ihn, den Kardinal, mit sehr
viel Rücksicht behandelte. Er war daher der Meinung, er dürfe
keinen Augenblick verlieren, sich das zunutze zu machen. Er schrieb
also an den König, indem er die Verpflichtungen des Papstes dem
Kaiser gegenüber nach Möglichkeit übertrieb und die Promotion des
Bischofs von Raab als nahe bevorstehend ankündigte. Alles, was er
in dieser schwierigen Lage habe tun können, um die Beleidigung zu
parieren, daß der Kaiser auf seine Bitten und gegen alle
Vorstellungen des Königs gegen die Regel und motu proprio
einen Kardinal erhielte, sei gewesen, ein Mittel zu finden, daß
Frankreich gleichzeitig einen bekäme. Es hätte ihm die allergrößte
Mühe gekostet, zum Ziele zu gelangen, und es sei ihm nur unter der
Bedingung geglückt, daß dieser Franzose vom [bookmark: page385]Papste ausgewählt würde. Um aber
zu vermeiden, daß die Wahl des Papstes auf einen Mann falle, der
dem Könige nicht genehm sei, habe er sein ganzes Ansehen beim
Papste in die Wagschale werfen müssen, damit dieser sich für einen
entschiede, der von der allergrößten Ergebenheit für den König
durchdrungen sei und in einem Alter stehe, das ihn befähige, seiner
Majestät lange zu dienen. Es sei dies der Abt von Auvergne, und der
Papst habe ihm erklärt, einen andern würde er nicht zum Kardinal
machen. Dem fügte er noch all das hinzu, was seiner Meinung nach
dem Könige eine in ihrer Art einzige Lüge als einen ebenso
geschickten wie hervorragenden Dienst erscheinen lassen konnte.

		Gleichzeitig suchte er den Papst auf alle Weise zu überzeugen,
daß er, der Kardinal, in seinem Bestreben den Kaiser zufrieden zu
stellen, von der Güte und Freundschaft, mit der der König ihn zu
beehren geruhe, den Hauptpunkt, den er sich hätte vornehmen können,
erreicht habe, nämlich Seine Heiligkeit aus ihrer Zwangslage zu
ziehen; denn er habe den König bewogen, seine Zustimmung zur
Promotion des Bischofs von Raab zu geben und gleichzeitig einen
französischen Kardinal zu nominieren, wozu man ihn bisher nicht
hätte bringen können. Seine Majestät habe aber ihre Zustimmung nur
für die Promotion des Abtes von Auvergne gegeben. Das sei alles,
was er vom Könige habe erlangen können; er glaube aber dadurch
nicht nur ihm, sondern auch Seiner Heiligkeit einen großen Dienst
erwiesen zu haben, indem er ihr durch die gleichzeitige Promotion
des Bischofs von Raab und des Abtes von Auvergne, die Möglichkeit
an die Hand gegeben, den Kaiser zu befriedigen, ohne sich mit dem
Könige zu überwerfen.

		Zum Unglück für den Kardinal von Bouillon stellte [bookmark: page386]sich heraus,
daß der so geschickt präparierte Angelhaken nicht die Wirkung
zeigte, die er sich von dieser Kühnheit versprochen hatte. Der
Papst, der durch die dringenden Benachrichtigungen, die er auf
einem andern Wege als über den Kardinal von Bouillon vom Könige in
Sachen des Erzbischofs von Cambray erhielt, und gleichzeitig auch
über das Verhalten des Kardinals wohl informiert war, konnte bei
aller Vorliebe für diesen Prälaten, und obwohl er der Mann des
Königs in Rom war, nicht zwei sich so völlig widersprechende Sachen
in seinem Sinne ins Reine bringen. Er argwöhnte in der Anlage der
Rede und in der Art der Anbringung des Vorschlages einen besonderen
Schachzug des Kardinals von Bouillon, vor allem gab ihm der Eifer
zu denken, den er im Betreiben der Promotion des Bischofs und des
Abtes verriet. Er entschloß sich daher, Nachrichten aus Frankreich
von anderer Seite abzuwarten.

		Der König andrerseits war aufs höchste über die Depesche des
Kardinals von Bouillon überrascht, und da er in seinem Leben nur zu
oft Gelegenheit gehabt hatte, ihn kennen zu lernen, zweifelte er
nicht, daß er dem Papste ein der Eitelkeit der Bouillons so
schmeichelndes, aber dem Interesse und den Weisungen des Königs
gegen die Promotion des Bischofs von Raab so nachteiliges
Auskunftsmittel suggeriert habe. Er geriet in Zorn, und da er
gleichzeitig fürchtete, daß diese Promotion überstürzt würde, ließ
er einen Kurier an den Kardinal von Bouillon abfertigen, durch den
er, ohne irgendwie auf die Sache einzugehen, seine Weisungen gegen
die Promotion des Bischofs von Raab wiederholte und gleichzeitig
hinzufügte, er werde sich, wenn der Papst gegen alle Erwartung und
trotz aller Vorstellungen sich entschließe, dem Bischof von Raab
den Kardinalshut zu [bookmark: page387]verleihen, der Promotion eines
französischen Kardinals, besonders aber des Abtes von Auvergne
widersetzen und selbst wenn dieser den roten Hut erhalten hätte,
ihm die Annahme verbieten. Außer dieser Depesche an den Kardinal
von Bouillon war der Kurier noch mit einer andern versehen, die an
den Hauptagenten der dem Erzbischof von Cambray feindlichen
Bischöfe gerichtet war und dieselben Weisungen enthielt, außerdem
aber noch den Befehl, sie sofort dem Papste vorzuweisen. Dies
geschah. Unter diesen Umständen beglückwünschte sich der Papst zu
dem Argwohn, der ihn zu seiner zögernden Haltung veranlaßt hatte,
und der Kardinal von Bouillon meinte vor Scham, Ärger und Wut
vergehen zu müssen.

		Als der Papst, der mehr für Frankreich, als für den Kaiser übrig
hatte, den außerordentlichen Widerwillen des Königs gegen den
Bischof von Raab sah, zog er die Sache so lange hin, daß er starb,
ohne ihn zum Kardinal gemacht zu haben. Er enthüllte durch dieses
Zögern immer deutlicher die unverfrorene Lüge des Kardinals von
Bouillon, von der er dem Könige übrigens auch hatte Meldung machen
lassen.

		 

		Am 1. April (1698) fand die Hochzeit des Grafen von Ayen,
Adrien-Maurice von Noailles, mit Fräulein d'Aubigné statt. Der
König wünschte lebhaft, daß sie die Gattin des Prinzen von
Marcillac, des Enkels des Herrn von la Rochefoucauld würde. Herr
von la Rochefoucauld und Frau von Maintenon liebten sich nicht und
hatten sich nie gemocht; er hatte stets sehr gut mit Frau von
Montespan und besonders mit Frau von Thiange gestanden, deren
Kinder er noch sehr gern hatte. Dem König blieb diese Spannung
nicht verborgen, und er [bookmark: page388]hatte stets den Wunsch, daß sie zu einem
besseren Einvernehmen gelangten. Da sie sich niemals überworfen
hatten und in keinerlei Beziehung zueinander standen, war die
schwierige Frage, auf welche Weise sich eine Annäherung
bewerkstelligen ließe, um so mehr als kein äußerlicher Anlaß dafür
vorhanden war und sie beide zu klug waren, um einander anzugreifen
und nicht alle erdenklichen Rücksichten zu üben. Herr von la
Rochefoucauld, mit dem der König darüber sprach, willigte nur aus
Respekt und Gefälligkeit ein, und Frau von Maintenon, die ihre
Gründe für eine andere Wahl hatte, gab dem König eine kühle
Antwort. Soviel Eis auf beiden Seiten schreckte den König ab, und
er kam Frau von Maintenon gegenüber nur noch ganz behutsam darauf
zurück, um sie zu fragen, wem sie denn vor einem Manne von der
Geburt, dem Vermögen und der Stellung des Prinzen von Marcillac den
Vorzug geben könnte. Sie schlug ihm den Grafen d'Ayen vor.
Daraufhin antwortete der König seinerseits nicht, wie Frau von
Maintenon es wohl gewünscht hätte. Er liebte nämlich Frau von
Noailles nicht; sie hatte ihm zuviel Geist und war ihm zu
einnehmend und intrigant. Diese Verbindung hätte ihre Zulassung in
seinen intimen häuslichen Kreis bedeutet, und dazu vermochte sich
der König nur schwer zu entschließen.

		Frau von Maintenon, die den Erzbischof von Paris vollkommen an
sich fesseln und, auf die Affäre des Erzbischofs von Cambray
gestützt, sich einen Weg zum Einfluß auf die kirchlichen
Angelegenheiten, vor allem aber auf die Vergebung der Benefizien
bahnen wollte, den sie dem Pater von la Chaise nie hatte abringen
können, wußte den König, der übrigens Herrn von Noailles sehr gern
hatte, über die Zulassung von Frau von Noailles [bookmark: page389] [bookmark: text128]F128so sehr zu beruhigen, daß er seine Zustimmung zu der
Heirat gab. Diese wurde denn auch alsbald ins Reine gebracht.

		 

		Unterdessen fuhr die Angelegenheit des Erzbischofs von Cambray
fort, am Hofe die Gemüter zu erregen. Die Zahl der Schriften und
Gegenschriften auf beiden Seiten vervielfachte sich. Der Pater la
Combe, von dem bekannt wurde, daß man seltsame Dinge entdeckt habe,
wurde in die Bastille gesteckt. Frau von Maintenon hatte die Maske
abgenommen und konferierte beständig mit den Bischöfen von Paris,
von Meaux und von Chartres. Der letztgenannte konnte dem Erzbischof
von Cambray den offensichtlichen Plan, ihm Frau von Maintenon in
seinem Bollwerk zu Saint-Cyr abwendig zu machen, nicht verzeihen,
und die Noailles, die durch die Heirat des Grafen von Ayen mit
Fräulein von Aubigné so frisch mit Frau von Maintenon verbunden
waren, hatten für sie allen Reiz der Neuheit, dem sie niemals
widerstand. Ihr Plan, dem Erzbischof von Paris Einfluß auf die
Verteilung der Benefizien zu verschaffen, um den Pater von la
Chaise, den sie so wenig liebte, wie seinen Orden, matt zu setzen
und, auf den neuen Einfluß des Erzbischofs gestützt, ihrerseits die
Fäden in die Hand zu bekommen, bewog sie, alles zu ihrer eigenen
Angelegenheit zu machen, was ihr dazu verhelfen konnte, somit auch
eine Sache, in der er eine der Hauptrollen spielte. Derselbe Grund
machte sie allem feind, was dieser Sache beim Könige das
Gegengewicht halten konnte.

		Die Herzöge von Chevreuse und von Beauvillier und ihre
Gemahlinnen standen zum Könige in unmittelbarer Beziehung durch
eine alte Gunst, die ein volles [bookmark: page390]Vertrauen hatte entstehen lassen und
auf der Wertschätzung und einer beständigen Bewährung ihrer
trefflichen Eigenschaften beruhte. Dieses dauernde gute Verhältnis,
das sie bis dahin zu den unbestritten angesehensten
Persönlichkeiten des Hofes gemacht, hatte auch den Neid im Zaume
gehalten. Nun galt es, alles aufzubieten, um ihnen den König zu
entfremden. Durch den Bischof von Chartres verleitet, und
beleidigt, daß die beiden Herzöge in der Angelegenheit der
Maximes des saints, die der eine von ihnen beim Drucker
korrigiert, der andere dem König privatim und direkt überreicht
hatte, so unabhängig von ihr gehandelt hatten, willigte sie in ihr
Verderben. Der Herzog von Noailles aber, der auf das Amt des
Herzogs von Beauvillier spekulierte, half dabei unermüdlich. Er
trachtete nach nichts Geringerem als nach dem Amt des Gouverneurs
der königlichen Kinder, nach dem des Chefs des Finanzrates und dem
des Staatsministers, welch letztere ihm zufallen mußten, wenn es
gelänge, den König dazu zu bringen, daß er seine Enkel dem
Einflusse Beauvilliers entzog.

		Die sich häufenden Schwierigkeiten, denen die Verurteilung des
Erzbischofs von Cambray in Rom begegnete und das Verhalten, das der
Kardinal von Bouillon dort trotz so entgegengesetzter Weisungen
beobachtete, verschlimmerte die Kabale aufs äußerste und wurde
endlich das Mittel, das sie spielen ließ, um die Herzöge von
Chevreuse und von Beauvillier zu stürzen. Frau von Maintenon schlug
dem König die Verurteilung Fénelons vor, als ein Mittel, zu dem er
durch sein Gewissen verpflichtet sei, um der guten Sache zum Siege
zu verhelfen und die böse aller Beistände zu berauben, auf die sie
sich in Rom berief; denn man könne dort nicht [bookmark: page391]glauben, daß er, der König,
den größten und erklärtesten Beschützer der letzteren in seinen
Stellungen als Berater und noch viel weniger in seinem Amte als
Gouverneur seiner Enkel belassen würde, wenn er tatsächlich so von
der Richtigkeit der Ansichten der Bischöfe von Paris, Meaux und
Chartres überzeugt und gegen die des Erzbischofs von Cambray wäre,
wie er wünsche, daß man glaube. Durch die Schritte des Kardinals
von Bouillon bekräftigt, übe dieser Anschein, der soviel
Wahrscheinlichkeit habe, in Rom eine Wirkung aus, die den Papst in
Verlegenheit setze. Der König werde es vor Gott zu verantworten
haben, wenn er noch länger ein so großes Hindernis bestehen ließe;
es sei an der Zeit, es zu beseitigen und dem Papste durch dieses
Beispiel zu zeigen, daß er keinerlei Rücksicht zu nehmen
brauche.

		So jung ich war, war ich doch unterrichtet genug, um alles zu
fürchten. Frau von Maintenon war zum Überlaufen voll: es
entschlüpften ihr im Privatverkehr unbedachte Bemerkungen, so in
Gegenwart der Herzogin von Burgund und manchmal vor Damen des
Schlosses. Sie wußte, daß die Gräfin Roucy es Herrn von Beauvillier
niemals verziehen hatte, daß er in einem Prozeß, in dem es sich für
ihre Mutter und für sie um alles handelte, und den sie gewann, für
Herrn von Ambres und gegen sie gewesen war. Der Sturm grollte; den
Höflingen entging es nicht: die Neidischen wagten es zum erstenmal,
den Kopf zu erheben. Frau von Roucy, auf Rache erpicht und noch
mehr darauf aus, Frau von Maintenon zu liebedienern, hatte in allen
Privatgesellschaften offene Ohren und brachte immer etwas mit nach
Hause. Sie frohlockte darüber so sehr, daß sie unklug genug war, es
mir anzuvertrauen, obgleich ihr [bookmark: page392]meine nahen Beziehungen zu Herrn von
Beauvillier nicht unbekannt waren, – so blind macht der Haß!

		Ich sammelte alles aufs sorgfältigste und verglich es bei mir
selbst mit andern Nachrichten. Dann sprach ich mit Louville
darüber, bei dem Pomponne, der intime Freund der beiden Herzöge,
offen Klage führte und ihm alles mitteilte, was er entdeckte.
Louville hatte auf meine Bitte mehr als einmal mit Herrn von
Beauvillier über die Angelegenheit gesprochen; Pomponne hatte es
seinerseits ebenfalls nicht vergessen, es hatte aber alles nichts
geholfen. Von dieser letzten und äußersten Gefahr wußte der Herzog
nichts: Niemand hatte gewagt, ihn im einzelnen darauf hinzuweisen;
er sah sie nur in großen Umrissen. So entschloß ich mich denn, sie
ihm klar vor Augen zu stellen und ihm nichts von all dem zu
verbergen, was ich entdeckt hatte. Ich suchte ihn also auf, führte
meine Absicht in ihrem ganzen Umfange aus und fügte, wie es auch
der Wahrheit entsprach, hinzu, daß der König in seinem Vertrauen
stark wankend gemacht worden sei. Er hörte mich sehr aufmerksam an,
ohne mich zu unterbrechen. Nachdem er mir dann zärtlich gedankt
hatte, gestand er mir, daß er, sein Schwager und ihre Gattinnen
schon seit langem die vollständige Verwandlung im Verhalten der
Frau von Maintenon, in dem des Hofes und selbst in der
Liebenswürdigkeit des Königs bemerkt hätten. Ich nahm diese
Gelegenheit wahr und drang in ihn, weniger Hingabe, wenigstens
anscheinend, für das zu zeigen, was ihn so stark gefährde, mehr
Nachgiebigkeit zu beweisen, und mit dem Könige zu reden. Er blieb
unerschütterlich und antwortete mir ohne die geringste Bewegung,
daß er nach allem, was ihm von mehreren Seiten mitgeteilt worden
sei, nicht daran zweifle, daß er in der Gefahr [bookmark: page393]schwebe, die ich ihm
vorgestellt hätte; er habe aber niemals nach irgendeiner Stelle
getrachtet, Gott habe ihn in diejenigen gebracht, die er innehabe;
wenn er sie ihm wieder nehmen wolle, so sei er vollkommen bereit,
sie ihm zurückzugeben; was ihn daran fessle, sei allein das Gute,
das er darin schaffen könne, könne er es aber nicht mehr, so würde
er mehr als zufrieden darüber sein, daß er Gott über die Ausfüllung
seiner Ämter keine Rechenschaft mehr zu geben hätte.

		Er umarmte mich zärtlich, und ich verließ ihn, so durchdrungen
von dieser so christlichen, erhabenen und seltenen Gesinnung, daß
ich seine Worte niemals vergessen habe.

		Indessen näherte sich der Sturm dem Augenblick, da er losbrechen
mußte, und gleichzeitig geschah ein anderes Wunder. Die Noailles
bedienten sich wohl des Erzbischofs von Paris, um das religiöse
Gewissen des Königs über einen Fall zu beunruhigen, dessen
Widerhall sich bis nach Rom geltend machte, und um aus der Seele
der Prinzen allen schlimmen Ansteckungsstoff zu entfernen, aber
weder der Gatte, noch die Gattin wagten es jemals, ihm ihren
Endzweck anzuvertrauen. Er dachte zu rechtlich; sie wußten es wohl
und hätten fürchten müssen, daß er ihnen einen Strich durch die
Rechnung machte.

		Der König fühlte sich, dank der Minierarbeit der Frau von
Maintenon, die ihm den Herzog von Noailles für alle vom Herzog von
Beauvillier bekleideten Ämter vorgeschlagen hatte, nur noch durch
einen schwachen Faden alter Hochschätzung und Gewohnheit mit dem
letzteren verknüpft, doch war dieser Faden immer noch stark genug,
um ihn fühlbar zu fesseln. Da er selbst zu keinem Entschlusse
kommen konnte, wollte er einen [bookmark: page394]der drei Prälaten befragen, die ihn
auf den Kern der Affäre hingelenkt hatten.

		Von der Wahl des Bischofs von Chartres hielt ihn offenbar die
Erwägung ab, daß seine persönliche Ergebenheit für Frau von
Maintenon ihn genau so denken lasse wie diese. Der Bischof von
Meaux hingegen hatte dieses Bedenken des Königs nicht zu fürchten:
dieser war gewohnt, ihm sein Herz über die geheimsten
Gewissensskrupel und intimsten Familienangelegenheiten zu öffnen.
Es ist daher ein Rätsel, was ihn von dem Vorrang bei dieser
wichtigen Konsultation ausschließen konnte, und die Wahl auf
denjenigen von den drei Prälaten fallen ließ, der eigentlich von
vornherein ausgeschlossen sein mußte, weil er der Bruder dessen
war, dem Beauvilliers ganzes Erbe zufallen mußte, wenn dieser zu
Fall kam.

		Obgleich der König ihn viel kürzere Zeit kannte als selbst den
Bischof von Chartres, weil er, bevor er Erzbischof von Paris wurde,
niemals mit dem Könige zusammengekommen war, fiel dessen Wahl
dennoch auf ihn. Die Achtung für ihn war so groß, daß der Gedanke
an seine nahe Verwandtschaft mit dem Herzog von Noailles ihn nicht
zurückzuhalten vermochte. Er legte ihm also seine Frage vor und
ging so weit, ihm zu sagen, für den Fall, daß er sich des Herzogs
von Beauvillier entledigte, habe er sich entschlossen, alle seine
Stellen dem Herzog von Noailles zu übertragen. Hätte der Erzbischof
von Paris zugestimmt, so wäre im gleichen Augenblick der Sturz des
einen und die Erhebung des andern entschieden gewesen. Aber wenn
die Hochsinnigkeit und Selbstverleugnung des Herzogs von
Beauvillier mich mit Bewunderung und Überraschung erfüllt hatten,
so kam mir das Verhalten des Erzbischofs von Paris womöglich [bookmark: page395] [bookmark: page396] [bookmark: page397]noch erstaunlicher vor; denn
es gehört vielleicht weniger dazu, sich demütig in seinen Sturz zu
ergeben und keinen Versuch zu machen, sich davor zu schützen, aus
Furcht sich dem Willen Gottes zu widersetzen, als es über sich zu
gewinnen, den Beschützer seines Gegners und einer Sache, deren
Verurteilung herbeizuführen man so feierlich unternommen hat, in
den höchsten Stellen zu erhalten und wissentlich das Hindernis für
die glänzendste Laufbahn eines Bruders zu werden, mit dem man im
vollkommenen Einvernehmen lebt.

		
Louis-Antoine de Noailles, Erzbischof von
Paris



		Und das gerade tat der Erzbischof von Paris, ohne einen
Augenblick zu schwanken. Er wies den Gedanken des Königs zurück,
weil er über das Ziel hinausgehe, und stellte ihm nachdrücklich die
Vortrefflichkeit, Lauterkeit und Rechtschaffenheit des Herzogs von
Beauvillier vor. Der König könne, so sagte er, was seine Enkel
angehe, dem Herzog völlig vertrauen, entsetze er ihn hingegen
seiner Ämter, so würde er seinem Rufe außerordentlich schaden,
indem er durch die Vorwürfe, die denen gemacht werden würden, deren
Betreiben man den Sturz notwendigerweise zuschreiben müsse, der
guten Sache einen gefährlichen Tadel zuziehen würde. Er schloß mit
dem Rate, aus der Nähe der jungen Prinzen einige Untergebene zu
entfernen, deren man nicht so sicher sei und deren Ungnade in Rom
die Parteinahme und Besorgtheit des Königs erkennen lassen würde,
ohne ein so nachteiliges und peinliches Aufsehen zu erregen, wie es
die Beseitigung des Herzogs von Beauvillier tun würde.

		Dies rettete den Herzog, und der König war sehr erfreut darüber.
Die tiefeingewurzelte Wertschätzung und die Macht der Gewohnheit
hatten trotz aller Mühe, die sich Frau von Maintenon gab, nicht
beseitigt [bookmark: page398]werden können. Aber das Ungewitter entlud sich
über den andern, ohne daß der Herzog von Beauvillier sie retten
konnte, wollte er sich nicht noch verdächtiger machen. Doch
entschied der König gemeinsam mit ihm über ihre Verabschiedung.
Montag, den 2. Juni vormittags, war er vor dem Kabinettsrat lange
mit ihm zusammen, und am Nachmittag erfuhr man, daß der
Unterpräzeptor Abbé von Beaumont, der Lektor Abbé von Langeron, die
beiden Begleitedelleute des Herzogs von Burgund, du Puy und
l'Échelle, davongejagt worden waren, ohne irgend etwas von ihren
Bezügen zu behalten, und Fénelon, Offizier der Leibwache, kassiert,
nur weil er das Unglück hatte, ein Bruder des Erzbischofs von
Cambray zu sein. Nichts kennzeichnete den leidenschaftlichen Grimm
der Kabale mehr als diese Kassierung Fénelons, der in puncto Lehre
sicherlich keine Meinung hatte.

		Frau von Maintenon war sehr verstimmt, daß sie sich keine
Hoffnung mehr machen konnte, ihr Ziel zu erreichen; denn wer diesem
Schiffbruche entronnen war, der war gegen jeden Angriff gefeit und
konnte sich keine Blöße mehr geben. Sie verzieh es ihnen auch nie,
aber als weltkluge Frau wußte sie sich in das Unabänderliche zu
schicken, sich der Neigung des Königs anzupassen und sich
allmählich, wenigstens äußerlich mit alten Freunden auf einen
annehmbaren Fuß zu stellen, weil sie sie nicht hatte verderben
können. Herr von Noailles war noch aufgebrachter als sie und zeigte
sich seinem Bruder gegenüber lange Zeit sehr kalt. Frau von
Noailles war nicht weniger betrübt, sie war aber doch zu klug, um
nicht die Folgen dieses häuslichen Zwistes vorauszusehen. Sie
setzte daher alles daran, zuerst, nach Möglichkeit zu verhindern,
daß etwas davon [bookmark: page399]an die Öffentlichkeit dringe, und dann, eine
Versöhnung zwischen den beiden Brüdern herbeizuführen.

		 

		Gleichzeitig mit der Verjagung der Freunde des Erzbischofs von
Cambray wurde Frau Guyon von Vincennes, wo der Pater la Combe war,
nach der Bastille überführt. Daraus, daß man ihr zwei Frauen
beigab, die sie bedienen, vielleicht auch sie ausspionieren
sollten, schloß man, daß sie auf Lebenszeit dort bleiben
sollte.

		La Reynie unterzog Frau Guyon und den Pater la Combe mehrmals
einem Verhör. Es sickerte durch, daß der Barnabit viel redete, Frau
Guyon hingegen sich mit viel Geist und Zurückhaltung äußerte. Die
Veröffentlichungen dauerten fort, der König aber lobte vor aller
Welt die Geschichte dieser ganzen Affäre, die der Bischof von Meaux
ihm überreicht hatte, und erklärte, es stände kein Wort darin, das
nicht wahr wäre, auch beauftragte er den Nuntius, das Buch dem
Papste zu übersenden. In Rom herrschte lebhafte Aufregung über
diesen ganzen Lärm. Die Affäre, die bei der Kongregation des
heiligen Offiziums, dem sie übertragen worden war, ein wenig
schlief, bekam wieder Farbe, und zwar eine Farbe, die für den
Erzbischof von Cambray sehr trübe zu werden begann. [bookmark: page400]

			[bookmark: foot123]Der Zar; Peter I., genannt der Große (vgl.
Register). Seine weiter unten erwähnte Schwester ist Sophie
Alexiewna, Tochter des Zaren Alexis Michailowitsch aus dessen
erster Ehe.
	[bookmark: foot124]Die
Großherzogin, die Cousine des Königs;
Marguerite-Louise von Orléans, geb. 1645, heiratete 1661 Cosimo
III. de' Medici, Großherzog von Toscana, kehrte 1675 wieder nach
Paris zurück und starb dort 1721. – Cosimo III. hatte die
Toscana den Jesuiten und der Inquisition ausgeliefert; als sein
Sohn Giovanni-Gastone 1723 die Regierung übernahm, war dies das
Signal zu einer Reaktion im entgegengesetzten Sinne.
	[bookmark: foot125]Louis-Thomas von Savoyen, Graf von
Soissons hatte 1680 gegen den Willen seiner Familie und des
Hofes heimlich Uranie de la Cropte de Beauvais, Ehrenfräulein der
Herzogin von Orléans, geheiratet. Sie starb 1717
einundsechzigjährig.
	[bookmark: foot126]Le Grand Cyrus, der zehnbändige Roman
der Scudéry, wurde gleich nach Erscheinen der einzelnen
Bände (1649-54) von dem gebildeten Publikum verschlungen. Fast alle
Figuren desselben waren Porträts markanter Persönlichkeiten des
Hofes, Orondat figuriert jedoch nicht darunter.
	[bookmark: foot127]Die
Kongregation, die über die Angelegenheit des Erzbischofs von
Cambray zu entscheiden hatte, bestand aus 18 Kardinälen, von denen
damals nur 13 in Rom waren; bevor sie ihre Entscheidung traf, hatte
eine Kommission von Theologen (Konsultatoren) das inkriminierte
Werk zu prüfen. Fünf von diesen sprachen sich zugunsten, fünf
zuungunsten Fénelons aus.
	[bookmark: foot128]Der Pater la Combe wurde im Schlosse von
Vincennes und nicht in der Bastille interniert (April
1696).


	
		
		XIX

		Der Kurpfuscher Caretti. Er gewinnt einen
Prozeß, der seine vornehme Herkunft feststellt. Der König läßt den
Marquis von Charnacé wegen Falschmünzerei verhaften. Charnacé läßt
das Haus eines Bauern versetzen, das ihm im Wege war. Streit
zwischen dem Großprior Philippe de Vendôme und dem Prinzen von
Conti. Der älteste Sohn Saint-Simons wird geboren. Einige
Bemerkungen über Namen und Titel. Verurteilung des Pfarrers von
Seurre zum Scheiterhaufen. Tod der Herzogin von Richelieu. Der
Herzog von Lauzun bindet dem Grafen von Tessé einen Bären auf.

		 

		Ein merkwürdiges Ereignis, das der Großherzog von Toscana dem
Herzog von Orléans meldete, überraschte alle, die Caretti in Paris
und am Hofe gekannt hatten, außerordentlich. Er war ein Italiener,
der sich dort lange Zeit aufgehalten hatte und als empirischer Arzt
Geld verdiente. Seine Medikamente erzielten einigen Erfolg. Die
Ärzte, eifersüchtig, wie gewöhnlich, suchten ihm auf alle Weise das
Leben schwer zu machen und spielten ihm manchen Streich, um ihn zum
Scheitern zu bringen, schlugen auch soviel wie möglich Kapital aus
den Mißerfolgen, die ihm begegneten. Die besten Heilmittel und die
geschicktesten Ärzte versagen bei vielen Krankheiten, um wieviel
mehr jene Leute, die dasselbe Medikament, wenns hoch kommt in
verkappter Form, bei allen Arten von Leiden verabreichen und auf
gut Glück sich an die verzweifeltsten Fälle und an Kranke wagen,
die im Sterben liegen und von den Ärzten aufgegeben sind, weil sie
hoffen, daß [bookmark: page401]
[bookmark: text129]F129wenn diese Kranken wieder besser werden,
man dem Heilmittel Wunderkräfte zuschreiben und in Scharen zu ihnen
kommen werde. Wenn dagegen der Erfolg ausbleibt, so können sie sich
mit Recht darauf berufen, daß die Kranken bis zum letzten Moment
gewartet hätten, bevor sie sie gerufen. So machte es Caretti
geraume Zeit und lebte nur von dem, was sein Gewerbe ihm
einbrachte. Er hatte Geist, wußte zu überzeugen und verstand sich
zu benehmen, auch waren seine Erfolge groß genug, um ihm einen
gewissen Ruf zu verschaffen. Caderousse, der damals in der
Gesellschaft eine große Rolle spielte und seit langem schwer
lungenleidend war, vertraute sich ihm an und wurde vollkommen
geheilt. Dies verschaffte Caretti ein großes Ansehen, das durch
andere sehr schöne Kuren noch vermehrt wurde. Die merkwürdigste Kur
war die Heilung des Marschalls von la Feuillade. Die Ärzte hatten
ihn feierlich aufgegeben und schriftlich erklärt, daß sie an seiner
Heilung verzweifelten; denn ohne diese Formalität wollte Caretti
nicht an den Fall herantreten. Er war dem Tode nahe, weil er seit
einiger Zeit eine Kanüle entfernt hatte, die er seit einer großen
Wunde, die er einmal quer durch den Körper erhalten, trug. Caretti
heilte ihn vollkommen und zwar in sehr kurzer Zeit.

		Er war mit dergleichen Kuren sehr teuer und ließ beträchtliche
Summen zum voraus hinterlegen. Nachdem er dann trotz der
Gegnerschaft der Ärzte reich geworden und zu hohen Ehren gelangt
war, sich dazu einflußreiche Freunde verschafft hatte, begann er
den Mann von Stande zu spielen und erklärte, er stamme aus dem
Hause Caretto und sei Erbe des Hauses Scevoli. Andere Erben, die
mächtiger gewesen [bookmark: page402] [bookmark: text130]F130seien als sein Vater,
hätten ihn dieser reichen Hinterlassenschaft und seines eigenen
Vermögens beraubt und ihn an den Bettelstab gebracht und gezwungen,
das Gewerbe zu ergreifen, mit dem er seinen Unterhalt gewinne. Man
machte sich über ihn lustig, seine Protektoren nicht ausgenommen;
niemand wollte ein Wort davon glauben. Er hielt jedoch seine
Behauptungen stets aufrecht, und als er sich endlich in sehr
günstigen Vermögensumständen befand, erklärte er, er wolle nach
Italien zurück und den Beweis zu liefern trachten, daß er recht
habe. Er erlangte auch ein Empfehlungsschreiben des Herzogs von
Orléans für seine Person und seine Interessen an den Großherzog von
Toscana. Darauf unternahm er einige Reisen nach Brüssel, führte in
den Niederlanden einige Kuren aus, kehrte dann nach Paris zurück
und begab sich hierauf in der Tat nach Italien. Nach Ablauf von
vier oder fünf Jahren gewann er in Florenz seinen Prozeß, und der
Großherzog meldete dem Herzog von Orléans, seine Geburt und seine
Rechte seien anerkannt worden, er habe ihm eine Rente von 100 000
Livres im Kirchenstaate zuerkannt und glaube, daß der Papst ihn in
den Besitz derselben setzen werde. Dieser Empiriker lebte in der
Tat lange Zeit als großer Herr.

		 

		Der König ließ den Baron von Charnacé in der Provinz Béarn
verhaften, wohin er ihn, über seine Aufführung in Anjou, wo er auf
seinem Schlosse lebte, sehr unzufrieden, verbannt hatte, und nach
Montauban schaffen. Er war angeklagt, viele schlimme Dinge
begangen, vor allem Falschmünzerei getrieben zu haben. Er war ein
Bursche von lebhaftem Geiste, der Page des Königs und Offizier bei
den Gardes-du-Corps gewesen war. [bookmark: page403]Seinerzeit ein großer Weltmann, lebte er
später auf seinem Schlosse, wo er häufig recht tolle Streiche
begangen, sich aber immer der Gewogenheit und des Schutzes des
Königs zu erfreuen gehabt hatte. Einer seiner Streiche war so
witzig, daß man nur darüber lachen konnte. Vor seinem Hause in
Anjou hatte er eine sehr lange und ausnehmend schöne Allee, die von
dem Hause und dem kleinen Garten eines Bauern unterbrochen wurde,
die sich an dieser Stelle offenbar schon befunden hatten, als die
Bäume gepflanzt wurden. Weder Charnacé, noch sein Vater, hatten den
Bauern dazu bewegen können, ihnen sein Anwesen zu verkaufen, soviel
sie ihm auch bieten mochten. Es ist dies eine Halsstarrigkeit, in
der sich viele kleine Besitzer gefallen, um die Leute, die aus
Gründen der Bequemlichkeit, oder weil sie den Platz wirklich
brauchen, ihr Besitztum erwerben wollen, zur Annahme ihrer
Bedingungen zu zwingen. Charnacé, der nicht mehr wußte, was er in
dieser Sache tun sollte, hatte sie lange Zeit auf sich beruhen
lassen und nicht mehr davon gesprochen. Endlich aber hatte er den
Anblick dieser Strohhütte satt, die ihm seine schöne Allee
verschandelte und den Ausblick versperrte, und ersann ein
verblüffendes Stückchen. Der Bauer, der dort wohnte, und dem die
Hütte gehörte, war seines Zeichens ein Schneider, wenn er Arbeit
fand, und er hauste dort ganz allein, ohne Weib und Kinder.
Charnacé läßt ihn holen, sagt ihm, er müsse in einer wichtigen
Angelegenheit an den Hof, und zwar sei die Sache sehr eilig, und er
bedürfe dazu eines Staatskleides. Der Handel wird abgeschlossen und
der Betrag bestimmt, aber Charnacé erklärt, er könne sich auf seine
Versprechungen nicht verlassen und müsse die Sicherheit haben, daß
das Kleid rechtzeitig [bookmark: page404]fertig werde, der Schneider dürfe, wenn es auch
etwas mehr koste, sein Haus nicht eher verlassen, als bis das
Gewand fertig wäre. Er würde für Unterkunft, Nahrung und so weiter
sorgen. Der Schneider erklärt sich damit einverstanden und machte
sich an die Arbeit. Während er damit beschäftigt ist, läßt Charnacé
mit der äußersten Genauigkeit den Plan und die Größenverhältnisse
seines Hauses und Gartens sowie der Zimmer im Innern und den Platz
der Geräte und des bescheidenen Mobiliars aufnehmen, hierauf das
Häuschen abbrechen und alles fortschaffen. Sodann läßt er es vier
Musketenschüsse seitlich von seiner Allee, genau so wie es außen
und innen war, wieder aufbauen, bringt alle Möbel und Geräte in
dieselbe Stellung und Lage, in der man sie gefunden hatte, und
richtet den kleinen Garten auf dieselbe Weise wieder ein.
Gleichzeitig läßt er den Platz in der Allee, wo die Hütte gestanden
hatte, ebnen und säubern, so daß keine Spur des alten Zustandes zu
erkennen ist.

		All das war noch schneller ausgeführt als das Kleid, und den
Schneider ließ man unterdessen, ohne daß er es merkte, nicht aus
den Augen, damit er nicht Wind von der Sache bekomme.

		Als man dann endlich auf beiden Seiten mit der Arbeit fertig
war, hält Charnacé den Schneider noch so lange zurück, bis es
vollkommen Nacht ist, bezahlt ihn dann und entläßt ihn zufrieden.
Mein Schneider biegt in die Allee ein und strebt heimwärts, bald
kommt sie ihm eigentümlich lang vor, er geht zur Seite und sucht
die Bäume, findet aber keine. Da merkt er, daß er die Allee bereits
verlassen hat. Er kehrt um und sucht tastend nach den ersten
Bäumen; nachdem er sie gefunden, folgt er ihnen so weit, bis er am
Ziel zu sein [bookmark: page405] [bookmark: text131]F131glaubt, dann überquert er die Allee, ohne jedoch auf
sein Haus zu stoßen. Er findet die Sache unbegreiflich. Über dem
Suchen vergeht die Nacht; der Tag naht, und es wird bald hell
genug, daß er sein Haus erkennen müßte: er sieht aber nichts. Er
reibt sich die Augen und sucht nach andern Gegenständen, um
herauszubringen, ob die Schuld an seinem Sehvermögen liege. Endlich
glaubt er, daß der Teufel seine Hand im Spiel und sein Haus
davongetragen habe. Nachdem er lange Zeit hin und her gelaufen ist
und sich überall umgeschaut hat, entdeckt er in ziemlicher
Entfernung von der Allee ein Haus, das dem seinigen ähnelt, wie ein
Wassertropfen dem andern. Er kann nicht glauben, daß es wirklich
das Seinige sei; die Neugier läßt ihn aber zu der Stelle gehen, wo
es steht und wo er noch nie ein Haus gesehen hat. Je näher er
kommt, desto mehr erkennt er, daß es sein Haus ist. Um sich besser
von dieser Tatsache, die ihn in Verwirrung setzt, zu überzeugen,
steckt er seinen Schlüssel ins Schlüsselloch, und siehe da, er
öffnet. Er tritt ein und findet alles, was er zurückgelassen hat,
und genau an derselben Stelle. Er ist einer Ohnmacht nahe und
nunmehr überzeugt, daß er es mit einem Hexenmeisterstreich zu tun
hat.

		Der Tag war noch nicht weit vorgeschritten, als das allgemeine
Gelächter auf dem Schlosse und im Dorfe ihn darüber belehrte, was
er von dem Zauber zu halten hatte und ihn in Wut versetzte. Er will
klagen, will beim Intendanten der Provinz Gerechtigkeit verlangen,
aber überall macht man sich über ihn lustig. Der König erfuhr die
Geschichte und lachte ebenfalls darüber, – Charnacé aber hatte
seine Allee frei. Hätte er niemals etwas Schlimmeres getan, so
hätte er seinen guten Ruf und seine Freiheit behalten. [bookmark: page406] [bookmark: text132]F132

		In Meudon kam es zu einer sehr peinlichen Szene. Nach dem
Abendessen wurde gespielt, und der Dauphin begab sich zur Ruhe.
Eine ziemliche Anzahl der Herren vom Hofe blieben beim Spiel sitzen
oder sahen zu. Die Hauptakteure waren der Prinz von Conti und der
Großprior von Vendôme. Über einen Stich kam es zu einem Disput. Der
Prinz und Herr von Vendôme liebten einander nicht und machten auch
kein Hehl daraus. Die erklärte Gunst, in der der Herzog stand, der
Umstand, daß er den Prinzen von Geblüt in dem Kommando der Armeen
vorgezogen worden war, die Rangerhöhungen und Auszeichnungen, zu
denen er mit Riesenschritten gelangt war und die ihn beinahe den
Prinzen von Geblüt gleichstellten, hatten die Kühnheit seines
Bruders, des Großpriors, so sehr gesteigert, daß ihm während des
Disputs eine bittere Bemerkung und Ausdrücke entschlüpften, die
auch einem Gleichgestellten gegenüber zu stark gewesen wären und
ihm eine unbarmherzige Antwort eintrugen. Der Prinz warf ihm
nämlich geradezu Unehrlichkeit im Spiel und Feigheit im Kriege vor,
und beides nicht ohne Grund. Da braust der Großprior auf, wirft die
Karten hin und verlangt von ihm, den Degen in der Hand, Genugtuung
für diese Beleidigung. Mit verächtlichem Lächeln macht ihn der
Prinz von Conti darauf aufmerksam, daß er es ihm gegenüber an
Respekt fehlen lasse, fügt aber gleichzeitig hinzu, daß es leicht
sei, ihm zu begegnen, da er überall hingehe, und zwar ganz allein.
Das Erscheinen des Dauphin im Nachtgewand, der von jemand
benachrichtigt worden war, brachte die Gegner zum Schweigen. Er
befahl dem Marquis von Gesvres, der zugegen war, dem König über das
Vorgefallene Bericht abzustatten, und alles ging schlafen. [bookmark: page407]

		Als der König am andern Morgen erwachte, entledigte sich der
Marquis von Gesvres seines Auftrages, woraufhin der König dem
Dauphin sagen ließ, er möge durch den Offizier seiner Leibwache den
Großprior in die Bastille schicken. Letzterer war bereits aus
Meudon eingetroffen, um den König in seiner Angelegenheit zu
sprechen und ließ durch la Vienne um Audienz bitten. Der König ließ
ihm aber sagen, er verbiete ihm, sich vor ihm zu zeigen, und befahl
ihm, sich auf der Stelle in die Bastille zu begeben, wo er den
Befehl vorfinden werde, ihn aufzunehmen. Er mußte gehorchen.

		Einen Augenblick später erschien der Prinz von Conti und sprach
mit dem König unter vier Augen in seinem Kabinett. Am andern Tage,
es war der 30. Juli, traf der Herzog von Vendôme aus Anet ein,
hatte eine Audienz beim König und begab sich dort zum Prinzen von
Conti.

		Der Hof befand sich in großer Aufregung. Die Prinzen von Geblüt
nahmen die Sache sehr ernst, und die Bastarde waren in so großer
Verlegenheit, daß der Herzog von Maine und der Graf von Toulouse am
2. August dem Prinzen von Conti einen feierlichen Besuch
abstatteten. Endlich zog sich die Sache in Marly zurecht. Am Morgen
des 6. August bat der Dauphin den König, er möge geruhen, dem
Großprior zu verzeihen und ihn aus der Bastille lassen. Er
versicherte ihm, daß der Prinz von Conti ihm gleichfalls verzeihe.
Daraufhin ließ der König den Herzog von Vendôme holen und sagte
ihm, er werde Befehl geben, daß sein Bruder aus der Bastille
entlassen werde, er könne ihn am andern Morgen nach Marly
mitnehmen, doch wolle er, daß er dort sogleich den Prinzen von
Conti und dann den Dauphin um Verzeihung bitte. Das alles wurde am
[bookmark: page408]
[bookmark: text133]F133andern Tage Punkt für Punkt ausgeführt, und der
Herzog von Vendôme war jedesmal zugegen, wenn sein Bruder um
Verzeihung bat. Das kam beide außerordentlich hart an, aber es war
notwendig, den Kelch auszutrinken und die Prinzen von Geblüt zu
beruhigen, die außerordentlich aufgebracht waren.

		 

		Am Morgen des 29. Mai kam Frau von Saint-Simon glücklich nieder,
und Gott erwies uns die Gnade, uns einen Sohn zu schenken. Er
führte, wie ich seinerzeit, den Namen Vidame (Vice-dominus) von
Chartres. Ich weiß nicht, warum man so viel Gefallen an sonderbaren
Namen findet, jedenfalls läßt man sich bei allen Nationen davon
berücken, und selbst diejenigen, welche diese Schwäche wohl
einsehen, unterliegen ihr. Es ist wahr, daß die Grafen- und
Marquistitel infolge der großen Menge von Leuten geringer Herkunft,
ja sogar ohne Landbesitz, die sich ihrer bemächtigen, in den Staub
gezogen und nichtig geworden sind, und dies sogar in einem Grade,
daß Leute von Stande, die Marquis oder Grafen sind – sie mögen mir
gestatten, daß ich es ausspreche – sich lächerlicherweise verletzt
fühlen, wenn man ihnen bei der Anrede diese Titel gibt. Es bleibt
jedoch wahr, daß diese Titel von der Stiftung eines Grundbesitzes
und einer Gnade des Königs herrühren, und obwohl das heute keinen
Unterschied mehr macht, so waren diese Titel ursprünglich und noch
sehr lange nachher Bezeichnungen für bestimmte Funktionen, wahr
bleibt ferner, daß die mit ihnen verbundene auszeichnende
Unterscheidung diese Funktionen noch lange überlebt hat. Die
Viztume hingegen sind nur die ersten Beamten des Hofes gewisser
Bischöfe kraft einer von diesen ausgehenden Bekleidung mit einem
[bookmark: page409]
[bookmark: text134]F134beweglichen Lehen. Sie führten in ihrer Eigenschaft
als deren ersten Vasallen alle ihre andern Vasallen in den Krieg,
wenn ein solcher zwischen den großen Herren ausbrach, oder stießen
mit ihnen zu den Heeren, welche unsere Könige gegen ihre Feinde
führten, als sie noch nicht ihre Miliz auf den Stand gebracht
hatten, auf den sie im Laufe der Zeit kam. Die Titel Viztum, der
nur den ersten Vasallen eines Bischofs bezeichnet, ist also stets
etwas anderes gewesen als die Titel, die auf dem Lehenswege von den
Königen herrühren.

		Da nun der Titel Viztum von Chartres mit dem Besitze von La
Ferté-Arnauld verknüpft ist, und mein Vater auf Veranlassung
Ludwigs XIII. diesen Landbesitz kaufte, so erwarb er gleichzeitig
in Chartres, das der Sitz des Viztums und seines Titels ist, jenes
Lehen und ließ mich, wie ich später meinen Sohn, diesen Namen
führen.

		 

		Ein Urteil des Parlaments von Dijon rief um diese Zeit
gewaltiges Aufsehen hervor: es ließ den Pfarrer von Seurre lebendig
verbrennen, der vieler Entweihungen überführt worden war, die mit
den Irrtümern des spanischen Priesters Molinos zusammenhingen. Er
war sehr mit Frau Guyon befreundet. Dieses Ereignis traf sehr
unangenehm zusammen mit der Antwort Fénelons auf Bossuets États
d'oraison, eine Antwort, die ganz und gar nicht den Erfolg und
den Beifall fand, den dieses Buch gehabt hatte und stets
behielt.

		Der Erzbischof von Paris hatte einige Zeit vorher den Herzögen
von Chevreuse und von Beauvillier einen Besuch abgestattet. Sie
hatten Kunde erhalten von seiner schönen Handlungsweise gegenüber
dem letzteren, die für alle beide von Bedeutung war. Man trennte
[bookmark: page410]
[bookmark: text135]F135sich daher auf beiden Seiten
sehr befriedigt, und die beiden Herzöge machten in allen den
folgenden Phasen der Affäre einen großen Unterschied zwischen ihm
und den beiden anderen Prälaten.

		 

		Die Herzogin von Richelieu starb an einer langen, schrecklichen
und sehr seltsamen Krankheit: man fand, daß alle Knochen ihres
Kopfes bis zum Halse vom Knochenfraße zerstört und alles übrige
vollkommen gesund war. Sie stammte aus einem sehr guten Hause der
Bretagne und war eine nahe Verwandte meiner Mutter, mit der sie auf
sehr freundschaftlichem Fuße lebte. Sie war die einzige Frau, von
der Herr von Richelieu Kinder hatte.

		 

		Anläßlich der glänzenden Revue, die der König in Compiègne
abhielt, passierte dem Grafen von Tessé ein drolliges Abenteuer. Er
war Generaloberst der Dragoner. Zwei Tage vor der Revue fragte ihn
der Herzog von Lauzun in jener freundlichen, sanften und harmlosen
Art, die er fast immer anzunehmen pflegte, ob er schon an das
gedacht hätte, was er brauche, um den König an der Spitze der
Dragoner zu begrüßen. Dadurch kam das Gespräch auf das Pferd, den
Anzug und die Ausrüstung. Tessé gab über alles Auskunft, und Lauzun
äußerte sich jedesmal beifällig. »Aber der Hut?« fragte er ihn
zuletzt ganz harmlos, »davon habe ich Euch ja noch gar nicht
sprechen hören.«

		»Aber nein,« erwiderte der andere, »ich gedenke eine Mütze
aufzuhaben.«

		»Eine Mütze!« wiederholte Lauzun, »meint Ihr wirklich? Eine
Mütze! Das ist gut für alle die andern, aber der Generaloberst und
eine Mütze! Herr Graf, das ist nicht Euer Ernst.« [bookmark: page411]

		»Wieso denn nicht?« fragte Tessé, »was soll ich denn für einen
Hut aufhaben?«

		Lauzun ließ ihn zappeln und sich lange bitten, indem er immer
wieder sagte, Tessé wisse es ja selbst recht gut, wolle es nur
nicht sagen. Endlich erklärte er ihm, durch seine Bitten besiegt,
er wolle nicht, daß er einen so groben Fehler begehe; da diese
Charge für ihn geschaffen worden sei, kenne er alle ihre
Unterscheidungsmerkmale ganz genau. Eines der hauptsächlichsten sei
der graue Hut, den der Generaloberst trüge, wenn der König die
Dragoner besichtige.

		Tessé ist überrascht, bekennt, daß er keine Ahnung gehabt habe,
und in seinem Schrecken über die Dummheit, die er ohne diesen
rechtzeitigen Wink begangen hätte, ergeht er sich in
Dankesbezeugungen und eilt dann nach Hause, um einen seiner Leute
nach Paris zu senden, damit er ihm schnell einen grauen Hut
hole.

		Der Herzog von Lauzun hatte dafür Sorge getragen, Tessé
geschickt bei Seite zu nehmen, um ihm diese Eröffnung zu machen, so
daß sie von niemand gehört worden war. Er war ziemlich sicher, daß
Tessé beschämt über seine Unwissenheit, zu keinem Menschen über den
bedeutungsvollen grauen Hut sprechen würde, und er hütete sich auch
selbst, davon zu reden.

		Am Morgen vor der Revue ging ich zum Lever des Königs und sah
Herrn von Lauzun ganz gegen seine Gewohnheit dort verweilen,
während er sonst, da er das Ehrenrecht des unangemeldeten Zutritts
hatte, stets fortging, wenn die Hofgesellschaft eintrat. Dieser
Umstand, der mir ganz außergewöhnlich schien, und die Farbe von
Tessés Hut, die der König verabscheute und die seit vielen Jahren
von niemand mehr getragen wurde, überraschte mich und veranlaßte
mich, die [bookmark: page412]Blicke nicht von Tessé zu wenden, der mir fast
gegenüberstand, während Lauzun seinen Platz ganz in seiner Nähe,
doch ein wenig weiter zurück gewählt hatte.

		Nachdem der König Strümpfe und Schuhe angezogen und sich mit dem
und jenem unterhalten hatte, bemerkte er endlich den grauen Hut. In
seiner Überraschung darüber fragte er Tessé, wo er ihn herhabe.
Tessé antwortete ganz stolz, er habe ihn aus Paris bekommen.

		»Und wozu?« fragte der König.

		»Sire,« entgegnete Tessé, »weil Eure Majestät uns heute die Ehre
erweist, uns zu besichtigen.«

		»Nun wohl!« versetzte der König mit wachsendem Erstaunen, »was
hat das aber mit einem grauen Hut zu schaffen?«

		»Sire,« erwiderte Tessé, den diese Frage zu beunruhigen begann,
»weil es das Privileg des Generalobersten ist, an diesem Tage einen
grauen Hut zu tragen.«

		»Einen grauen Hut!« rief der König, »wo zum Teufel habt Ihr das
her?«

		»Der Herzog von Lauzun, Sire, für den Sie die Charge geschaffen
haben, hat es mir gesagt.«

		In diesem Augenblick platzt der wackere Herzog heraus und macht
sich dünn.

		»Lauzun hat sich einen Spaß mit Euch gemacht,« sagte der König
ein wenig lebhaft, »glaubt mir und schickt diesen Hut
augenblicklich dem General der Prämonstratenser!«

		Noch nie habe ich einen Mann so verwirrt gesehen wie Tessé: mit
niedergeschlagenen Augen stand er da und betrachtete den
Unglückshut mit einer Traurigkeit und einer Scham, die die Szene
vollkommen machten. [bookmark: page413]Keiner von den Zuschauern verbiß sich das Lachen,
und von den Vertrautesten des Königs versagte sich keiner einen
Witz. Endlich faßte sich Tessé wieder soweit, daß er fortging; aber
der ganze Hof sagte ihm seine Ansicht über die Sache und fragte
ihn, ob er Lauzun denn noch nicht kenne. Der aber lachte sich ins
Fäustchen, wenn die Rede auf diese Geschichte kam. [bookmark: page414] [bookmark: text136]F136

			[bookmark: foot129]Caretti ließ sich für die Behandlung
von Mme. Legras, die 1684 starb, 1200 L. im voraus bezahlen. Er
hatte auch die Gemahlin des Dauphin in der Arbeit gehabt, aber bei
ihr ebensowenig Erfolg erzielt wie bei Mme. de Fontanges, Mme. de
Coulanges und den Herzögen von Luxemburg und Lude. Vgl. über ihn La
Bruyère, Caractères, Bd. II, p. 198/99 und 412, wo er Carro
Carri genannt wird.
	[bookmark: foot130]100,000 L. Rente im
Kirchenstaat zuerkannt, d. h. er habe auf Grund der in Florenz
gefällten gerichtlichen Entscheidung Anspruch auf 100,000 L. Rente
aus im Kirchenstaat gelegenen Gütern.
	[bookmark: foot131]Die Geschichte von
Charnacé und dem Schneider sieht aus wie eine Erneuerung der
Geschichte von Alkibiades und dem Maler Agatharchos, die Plutarch
erzählt.
	[bookmark: foot132]Die Szene in Meudon fiel am 28. Juli 1698 vor und
fand am 29. ihre Fortsetzung, bei der es zum Eklat kam. (Vgl. de
Boislisle, Bd. 5, S. 314/15 Anm. 2 und 4.) Der Großprior Philippe
de Vendôme war der jüngere Bruder des Herzogs. (Vgl.
Register.)
	[bookmark: foot133]Marquistitel; das erste Marquisat
(vom deutschen »Markgraf«) soll in Frankreich i. J. 1505 für Louis
de Villeneuve-Trans, Herrn von Seranon, errichtet worden sein. Der
Marquis hatte den Vortritt vor dem Grafen, doch pflegten fast alle
Grafensöhne unter ihre Grundbesitztitel ein Marquisat aufzunehmen,
um sich bis zum Tode ihres Vaters danach zu nennen, worauf sie dann
den Titel »Graf« führten. Frau v. Sévigne schrieb an ihren Vetter
Bussy (Lettres, Bd. IV, S. 287): » Je n'ai encore vu personne
qui se soit trouvé déshonoré de ce titre (Graf) … Il
n'a point été profané comme celui de marquis. Quand un homme veut
usurper un titre, ce n'est point celui de comte, mais celui de
marquis …« Und Saint-Simon selbst sagt gegen Ende seiner
Memoiren: » Qui veut se faire annoncer marquis ou comte le
devient aussitôt pour tout le monde, qui en rit, mais qui l'y
appelle, sans autre droit ni titre que l'impudence de se l'être
donné à soi-même … Tout est plein de marquis et de comtes, les
uns de qualité grande ou moindre, les autres canailles ou peu s'en
faut, pour la plupart, ceux-ci, de pure usurpation de
titre.«
	[bookmark: foot134]Der Pfarrer von Seurre, Philibert
Robert, wurde zwar zum Scheiterhaufen verurteilt, es gelang ihm
aber zu entfliehen (vgl. Register, unter Seurre). Er war nicht nur
des Quietismus, sondern des geistigen Inzestes schuldig befunden
worden.
	[bookmark: foot135]Der König traf am 30. August 1698 im
Lager von Compiègne ein.
	[bookmark: foot136]Dom Gervaise war 1695 in La Trappe aufgenommen
worden.


	
		
		XX

		Mißgriff des Abtes von La Trappe in der Wahl
seines Nachfolgers. Verhalten des Abtes Dom Gervaise. Er wird in
flagranti mit einem andern Mönche ertappt. Seine Demission. Er weiß
durch allerlei Intrigen den Pater de la Chaise umzustimmen. Auf die
Vorstellungen des Bischofs von Chartres erhält der König die
Demission aufrecht. Reise des Bruders Chanvier nach Rom.
Saint-Simon gelangt in den Besitz eines Liebesbriefes Dom Gervaises
an eine Nonne, der von Schweinereien strotzt. Die Geschichte seiner
Liebe. Dom Gervais verläßt La Trappe.

		 

		Der Abt von La Trappe, Rancé, hatte seinerzeit vom Könige die
Erlaubnis erhalten, einen Mönch aus seinem Kloster, der ihm
geeignet erscheine, zum Abt vorzuschlagen. Diesem hatte er seine
Funktionen übertragen, weil er nur noch an sein eigenes Seelenheil
denken wollte, nachdem er so lange zu dem so vieler anderer
beigetragen hatte. Dieser Abt starb sehr bald darauf, und der König
genehmigte den als Nachfolger, der ihm von Rancé vorgeschlagen
worden war.

		Aber so heilig, so erleuchtet, so weise die Menschen auch immer
sein mögen, unfehlbar sind sie nicht. Ein Barfüßermönch hatte sich
wenige Jahre vorher nach La Trappe zurückgezogen: er hatte Geist,
Wissen und Beredsamkeit; seine Predigten hatten ihm einen Ruf
verschafft; er kannte die Welt sehr gut und schien sich in allen
den beschwerlichen Exerzitien des Lebens zu La Trappe durch strenge
Beobachtung der Ordensregeln auszuzeichnen. Er hieß Dom François
Gervaise [bookmark: page415]und
hatte einen Bruder, der Probst von Saint-Martin zu Tours war, ein
Mann von Verdiensten, der sich später der Mission widmete und als
Bischof in partibus am Orinoco ermordet wurde. Dieser
Karmeliter war dem Bischof von Meaux, in dessen Diözese er
gepredigt hatte, bekannt. Der Abt von La Trappe, der mit Bossuet
befreundet war, erkundigte sich bei ihm, und der Bischof
versicherte ihn, daß er gar keine bessere Wahl treffen könne. Er
war ein Mann von vierzig Jahren und erfreute sich einer Gesundheit,
die ein langes, vorbildliches Leben erhoffen ließ. Seine Gaben,
seine Frömmigkeit, seine Bescheidenheit, seine Neigung zu
Bußübungen bestachen den Abt von La Trappe, und das Zeugnis des
Bischofs von Meaux brachte seinen Entschluß zur Reife. So wurde der
denn auf die Bitte Rancés vom Könige zum Nachfolger des
Verstorbenen ernannt.

		Dieser neue Abt beeilte sich, sowie er seine Bulle in Händen
hatte, dafür zu sorgen, daß man ihn besser kennen lerne: er
glaubte, er sei nun ein hoher Herr, suchte sich einen Namen zu
machen und dem großen Manne, dem er seine Stelle verdankte und
dessen Nachfolger er war, nicht unebenbürtig zu erscheinen und zu
sein. Statt ihn um Rat zu fragen, wurde er auf ihn eifersüchtig,
suchte ihm das Vertrauen der Mönche zu rauben und, als ihm das
nicht gelang, ihn von denselben fernzuhalten. Er spielte sich ihm
gegenüber mehr auf den Abt hinaus als gegenüber irgendeinem andern,
hielt ihn in der Abhängigkeit und behandelte ihn allmählich mit
größtem Hochmut und außerordentlicher Härte, und das besonders,
wenn Insassen des Klosters zugegen waren, von denen er glaubte, daß
sie sehr an ihm hingen. Er änderte nach Gutdünken alles, was der
[bookmark: page416]alte Abt
eingerichtet hatte und untergrub, ohne zu überlegen, daß die Dinge
nur vermöge desselben Geistes, der sie geschaffen hat,
fortbestehen, zumal wenn sie von so besonderer und erhabener Art
sind wie die Schöpfungen Rancés, mit Eifer dessen ganzes Gebäude,
und es genügte, daß eine Sache von jenem eingeführt war, um durch
etwas ganz entgegengesetztes ersetzt zu werden. Mehr Prälat als
Mönch richtete er sein Augenmerk nur auf die Dinge, die nach außen
hin wirkten, und wenn er es mit einflußreichen Freunden Rancés zu
tun hatte, trug er die größte Verehrung für ihn zur Schau, um sich,
wenn sie wieder fort waren, durch das sonderbarste Verhalten gegen
ihn zu entschädigen.

		Abgesehen von dem Schmerz und der Seelenqual, die Rancé darüber
empfand, zielte dieses Benehmen auf nichts Geringeres ab, als auf
eine völlige Zerrüttung aller Ordensregeln und auf den Einsturz
eines so heiligen und so wunderbaren Gebäudes. Rancé sah und fühlte
dies dank seinem klaren Blick und seiner Erfahrung besser als
irgendwer, zumal er es ja von Grund aus und in allen seinen Teilen
errichtet hatte. So vergoß er denn darüber vor seinem Kruzifix eine
Flut von Tränen. Er wußte, daß er diesen Unsinnigen mit einem
einzigen Worte stürzen konnte. Es bekümmerte ihn um seines Klosters
willen, daß er es nicht über sich gewinnen konnte, und es zerriß
sein Herz, daß er es zugrunde gehen sah; aber er wurde selbst jeden
Tag und jeden Augenblick so unwürdig behandelt, daß die äußerste
Angst, selbst ganz unwillkürlich eine persönliche Befriedigung in
seiner Befreiung von diesem Feinde und Verfolger zu finden, ihn so
sehr davon zurückhielt, daß er selbst vor mir seine Herzensnot
verbarg und sich [bookmark: page417]nach Kräften bemühte, mich davon zu überzeugen,
daß dieser Abt in jeder Beziehung vortrefflich und er durchaus mit
ihm zufrieden sei. Sicherlich log er damit nicht; er gefiel sich zu
sehr in dieser neuen Prüfung, die man wohl als die härteste von
allen bezeichnen kann, durch die er geläutert worden ist, und
fürchtete nichts so sehr als diesen feurigen Ofen zu verlassen. Er
entschuldigte daher alles, was er nicht in Abrede stellen konnte,
und trank in langen Zügen die Bitternis dieses Kelches.

		Wenn Herr Maisne und einer oder zwei von den alten Mönchen ihm
dringende Vorstellungen wegen des Ruins seines Klosters machten,
sie, denen er nicht verheimlichen konnte, was sie mit ihren eigenen
Augen sahen, so antwortete er, dies sei das Werk Gottes und nicht
der Menschen, er habe seine Ratschlüsse, und man müsse sich darein
ergeben.

		Die Zeit verrann auf diese Weise, ohne daß es möglich war, Rancé
zu überreden, nicht länger Freude an seinen eigenen Leiden zu
haben, und ohne daß Hoffnung vorhanden war, von seinem Nachfolger
etwas anderes zu erwarten, als eine beständige Verschlimmerung der
Zustände.

		Endlich aber geschah etwas, was man sich nie hätte vorstellen
können: Dom Gervaise verfiel der Strafe jener, die sich weise
dünken, von denen die heilige Schrift spricht. Dank einem andern
Wunder hatte er seine Vorsichtsmaßregeln schlecht getroffen und
dank einem dritten, noch größeren, wollte es der reine Zufall, oder
besser die Vorsehung, daß er auf frischer Tat ertappt wurde. Man
benachrichtigte Rancé von dieser Verfehlung, und damit er nicht
daran zweifeln könne, führte man ihm Gervaises Komplizen vor.

		Der alte Abt, der so entsetzt war, wie man es nur sein [bookmark: page418]kann, war alsbald
besorgt, was aus Dom Gervaise geworden sein möchte. Er ließ ihn
überall suchen und schwebte lange in der Furcht, er könnte sich in
einen der Teiche gestürzt haben, die La Trappe umgeben. Endlich
fand man ihn unter den Gewölben der Kirche verborgen, auf den Boden
hingeworfen und in Tränen gebadet. Er ließ sich ohne Widerstand zu
Rancé führen und gestand ihm ein, was er ihm nicht verbergen
konnte.

		Als der Abt von La Trappe seinen Schmerz und seine Scham sah,
war sein ganzes Streben darauf gerichtet, ihn mit unendlicher
Barmherzigkeit zu trösten, freilich nicht, ohne ihn merken zu
lassen, wie sehr er der Buße und Absonderung bedürfe. Gervaise
verstand, und der Zustand, in dem er sich befand, veranlaßte ihn,
seine Demission anzubieten. Sie wurde angenommen. Man schickte nach
Mortagne um einen Notar; dieser erschien am andern Tage, und die
Sache wurde ins Reine gebracht. Herr du Charmel, der sehr gut mit
dem Erzbischof von Paris stand, erhielt diese Rücktrittserklärung
durch einen Eilboten, zugleich mit einem Briefe Dom Gervaises an
diesen Prälaten, in dem er ihn bat, dem Könige seine Demission zu
überreichen.

		 

		Ganz kurz zuvor war zweierlei geschehen, was sehr zur Unzeit
kam. Erstens hatte das Benehmen Dom Gervaises gegenüber Rancé und
seinem Kloster, das bekannt zu werden begann, ihm einen sehr
deutlichen Brief von Seiten des Paters de la Chaise im Namen des
Königs zugezogen, und zweitens hatte er unüberlegterweise das
Priorat von L'Estrée bei Dreux angenommen, um dorthin mit Umgehung
des Königs Mönche von La Trappe zu versetzen, was aus vielen
Gründen nur schädlich sein konnte; aber die Eitelkeit will sich
stets [bookmark: page419]blähen
und von sich reden machen. Der König hatte das sehr übel vermerkt
und durch den Pater de la Chaise von ihm verlangen lassen, daß er
seine Mönche zurückzöge, und dieser hatte den Verweis hinzugefügt,
den der Streich verdiente.

		Auf den ersten Rüffel antwortete er durch einen Brief, den die
Freude des Abtes von La Trappe an der Fortsetzung seiner Leiden
genau so schrieb, wie Dom Gervaise ihn zu diktieren für gut befand,
auf den zweiten durch schleunige Unterwerfung, und indem er
vielmals um Verzeihung bat. Im unmittelbaren Anschluß an diese
beiden Briefe lief also die Demission ein, und der König übergab
sie dem Pater de la Chaise. Dieser, der ein harmloser Mann war,
zweifelte nicht, daß der Rücktritt das Ergebnis der beiden Briefe
sei, die er ihm unmittelbar hintereinander geschrieben hatte, so
daß er, verführt durch den von Dom Gervaise diktierten Brief, den
er vom Abte von La Trappe empfangen, den König unschwer überredete,
die Demission nicht anzunehmen und in diesem Sinne an Dom Gervaise
schrieb.

		Während all dieser Ereignisse gingen wir zur Heeresschau nach
Compiègne. Ich hielt es für angebracht, die Demission aus der Nähe
zu beobachten: ich begab mich zum Pater de la Chaise, der mir das
erzählte, was ich soeben berichtet habe. Ich erklärte ihm, er habe
in guter Absicht etwas sehr Schlimmes getan und ließ mich ihm
gegenüber sehr eingehend über die ganze Sache aus. Der Pater de la
Chaise war über die Aufführung Dom Gervaises gegen den Abt von La
Trappe sehr überrascht und noch mehr entrüstet und schlug mir
alsbald vor, er wolle an Rancé schreiben, um seine wirkliche
Meinung über die Demission zu erfahren. [bookmark: page420]Er übersandte mir das Schreiben,
damit ich es an einem Orte, wo Dom Gervaise alle Briefe öffnete,
sicher in die Hände des Adressaten gelangen lasse. Ich schickte es
also an meinen Türschließer in La Ferté, damit er es selbst Herrn
von Saint-Louis überbringe, der es dann dem Abte von La Trappe gab.
Auf diese Weise mußte man während der ganzen Dauer der Affäre
vorgehen.

		Der Brief des Pater de la Chaise war so abgefaßt, daß Rancé
nicht ausweichen konnte. Er schrieb ihm zurück, er sei der Ansicht,
daß Dom Gervaise quittieren müsse, und, um dem im zweiten Teile des
Briefes ausgesprochenen Wunsche, nachzukommen, nämlich eine
Persönlichkeit vorzuschlagen, falls er der Meinung sei, daß ein
Abtwechsel stattfinden sollte, nannte er ihm eine. Es war dies ein
alter und vortrefflicher Mönch, den man Dom Malachie nannte, und
der sich in allen Zweigen des Klosterdienstes sehr bewährt
hatte.

		Ich überbrachte dem Pater de la Chaise diese Antwort, als wir
nach Versailles zurückkehrten, und er nahm sie sehr wohl auf. Er
teilte mir mit, er habe eine von allen Mönchen von La Trappe
unterzeichnete Bittschrift erhalten, die Dom Gervaise behalten
wollten, und er versicherte mir gleichzeitig, daß er keinerlei
Rücksicht darauf nehmen werde; denn er wisse wohl, daß es keinen
Mönch gebe, der es wage, bei Schriftstücken dieser Art seine
Unterschrift zu verweigern.

		Unterdessen waren wir, wie alljährlich, nach Fontainebleau
gegangen.

		Dom Gervaise hatte in La Trappe einen Prior eingesetzt, dessen
Lebenswandel sittlicher war als der seinige, der jedoch im übrigen
vom gleichen Kaliber und ihm ganz ergeben war. Dieser Prior war
während [bookmark: page421]
[bookmark: page422] [bookmark: page423] [bookmark: text137]F137der
Demissionsaffäre in L'Estrée, um die Mönche von La Trappe von dort
zurückzuziehen; er begriff, daß der Rücktritt des Abtes auch seinen
eigenen bedeuten würde, und fand, daß es sich unter ihm gut als
Prior leben lasse, – daher flößte er ihm wieder Mut ein. Dies
führte zum Zustandekommen der Bittschrift und zu dem Gewebe von
Listen, das nachher gesponnen wurde.

		
Der Pater de la Chaise



		Eines Abends in Fontainebleau, als wir das Coucher des Königs
erwarteten, teilte mir der Bischof von Troyes mit allen Zeichen der
Überraschung mit, daß Dom Gervaise da sei, er habe am selben Morgen
den Pater de la Chaise besucht und die Messe in der Kapelle
gelesen, – diese Reise scheine ihm sehr ungewöhnlich und äußerst
verdächtig.

		In der Tat war es ihm gelungen, vom Abte von La Trappe ein
Zertifikat in seinem Sinne zu erlangen, und er war mit einem Mönch,
der ihm als Sekretär diente, gekommen, um es dem Pater de la Chaise
zu überreichen und in eigener Person gegen seine Demission zu
sprechen. Gleich darauf war er wieder abgereist, und er hatte es
fertig gebracht, den Pater de la Chaise vollkommen umzuwandeln. Ich
fand nicht mehr denselben Mann: keine Offenheit, keine freimütige
Sprache mehr, ängstliche Vorsicht in jeder Beziehung. Ich konnte
mir keinen Vers darauf machen; endlich aber erfuhr ich durch einen
Brief des Herrn du Charmel (der es seinerseits durch die Prahlerei
Dom Gervaises erfahren hatte), dieser habe den Pater überzeugt, daß
der Abt von La Trappe vollkommen geistesschwach sei, daß man mit
ihm umso kecker Mißbrauch treibe, als er, da seine rechte Hand ganz
voller Geschwüre, weder schreiben noch unterzeichnen könne, daß er
einen Laien als Sekretär [bookmark: page424] [bookmark: text138]F138um sich habe, der ein ausgesprochener
Jansenist sei und im Verein mit du Charmel aus La Trappe ein
kleines Port-Royal machen wolle. Damit sie das erreichen könnten,
müsse er, Dom Gervaise, davongejagt werden, weil er durchaus gegen
die Jansenisten sei, und von diesem Umstande schrieben sich alle
die Intrigen her, die auf seine Demission abzielten.

		So grob ein solches Garn war, das nicht einmal die von Dom
Gervaise selbst unterzeichnete und abgesandte Demission zu decken
vermochte, geriet der Pater de la Chaise doch ganz und gar hinein
und änderte seine Meinung und seine Entschlüsse so vollständig, daß
es weder möglich war, ihn eines besseren zu belehren, noch sogar
sich der Hilfe des Erzbischofs von Paris mit Aussicht auf Erfolg zu
bedienen, weil er ihn in dieser Angelegenheit beim Könige
verdächtig gemacht hatte. Aber die Vorsehung wußte auch hier
abzuhelfen.

		Zwischen dem Abte von La Trappe und mir war vor achtzehn Monaten
unter vier Augen und als strengstes Geheimnis eine ganz besondere
Angelegenheit verhandelt worden, und das Ergebnis war derart, daß
ich sicher war, das ganze Lügengebäude und die Verläumdung Dom
Gervaises zu Fall zu bringen, wenn ich es dem Bischof von Chartres
mitteilte. Ich verbrachte den Rest des Fontainebleauer Aufenthaltes
in der beständigen Angst, ich müßte entweder La Trappe zugrunde
gehen und den ehrwürdigen Abt in dem feurigen Ofen, in dem Dom
Gervaise ihn gefangen hielt, sich verzehren lassen, oder das
Geheimnis preisgeben. Ich konnte mich mit niemand, wer es auch sein
mochte, darüber beraten und litt unendlich, bevor ich zu einem
Entschlusse zu gelangen vermochte. Endlich kam mir der Gedanke, die
Preisgabe dieses Geheimnisses könne La [bookmark: page425] [bookmark: text139]F139Trappe vielleicht nur zum Heile ausschlagen, und ich
faßte meinen Entschluß. Ich war der Verschwiegenheit des Bischofs
von Chartres sicher, und der König war in diesem Punkte der
zuverlässigste Mensch seines Reiches.

		Frau von Maintenon und der Erzbischof von Cambray ließen den
Bischof von Chartres nicht längere Zeit hintereinander in Chartres
verweilen: als der Hof nach Versailles zurückkehrte, kam er nach
Saint-Cyr. Dort bekam ihn niemand zu Gesicht. Ich ließ ihn um eine
Unterredung bitten, und er bestimmte mir den nächsten Tag. Ich
erzählte ihm die ganze Geschichte von La Trappe, ohne jedoch von
dem wahren Beweggrund zu sprechen, der Dom Gervaise genötigt hatte,
seine Demission zu geben, da uns nicht einmal die äußerste
Bedenklichkeit der Lage hatte veranlassen können, dem Pater de la
Chaise davon Mitteilung zu machen. Der Bischof schloß mich mehrmals
in seine Arme; er schrieb alsbald an Frau von Maintenon, und als er
eine Stunde darauf ihre Antwort in Händen hatte, begab er sich zu
ihr, wo er den König fand, und sprach mit ihm. Es war ein
Donnerstag (13. November 1698). Das Ergebnis dieser Besprechung
war, daß es am andern Tage, an dem der Pater de la Chaise seine
Audienz hatte und, wie ich wußte, entschlossen war, sich die
Ablehnung der Demission befehlen zu lassen, zu einem so erregten
Disput zwischen ihm und dem König kam, daß man ihre Stimmen im
benachbarten Zimmer hörte.

		Das Resultat war, daß der Pater de la Chaise den Befehl erhielt,
an den Abt von La Trappe zu schreiben (wie er es bereits vor der
Reise Dom Gervaises nach Fontainebleau getan hatte), der König
wolle von ihm selbst seine wahre Meinung wissen, ob der Demission
[bookmark: page426]stattgegeben, oder ob sie abgelehnt werden solle,
im ersteren Falle möge er eine Persönlichkeit vorschlagen, die er
für geeignet halte, den Posten des Abtes zu bekleiden. Um aber über
den Gesundheitszustand und die Meinung Rancés Gewißheit zu
erhalten, war der Kammerdiener des Paters de la Chaise der
Überbringer des Briefes.

		Ein Laienbruder von La Trappe, namens Bruder Chanvier, dessen
Geist weit über seinem Stande war, geleitete den Kammerdiener. Sie
kamen absichtlich sehr spät an, um alles geschlossen zu finden,
übernachteten bei Herrn von Saint-Louis, und am andern Tage, um
vier Uhr morgens, wurde der Kammerdiener mit seinem Briefe ins
Kloster geführt. Er blieb einige Zeit bei dem Abte von La Trappe
und sprach mit ihm, um sich selbst von seinem Geisteszustande zu
überzeugen. Er fand ihn vollkommen ungeschwächt, und es kann nicht
wundernehmen, daß dieser Bediente ihn ganz bezaubert verließ. Eine
Stunde darauf wurde er zurückgerufen, und da Rancé von dem
Verdachte, der sich des Paters de la Chaise bemächtigt hatte und
auch davon, daß dieser Diener ein Vertrauensmann desselben sei,
unterrichtet war, las er ihm selbst seine Antwort vor, ließ sie
dann in seiner Gegenwart versiegeln und übergab sie ihm darauf; und
so ging dieser Bediente, ohne daß jemand in La Trappe eine Ahnung
davon hatte, daß er gekommen war.

		Die Antwort war die nämliche, wie die vorhergehende: Der Abt von
La Trappe war der Meinung, daß die Demission in Kraft bleiben und
derselbe Dom Malachie an seiner Stelle zum Abte ernannt werden
solle. Mehr war nicht nötig, und Dom Gervaise blieb ausgeschlossen;
er hatte jedoch Dom Malachie so verdächtig zu machen [bookmark: page427] [bookmark: text140]F140gewußt, daß der
Pater de la Chaise nie in seine Ernennung willigen wollte, obwohl
er seinen Irrtum offen eingestand; er schützte nämlich vor, Dom
Malachie sei Savoyarde, und es sei gegen die Ehre Frankreichs, daß
ein Ausländer Abt in La Trappe sei. Rancé erhielt daher die
Weisung, drei Persönlichkeiten vorzuschlagen. Statt dreier schlug
er vier vor und Dom Malachie an der Spitze. Man wählte den ersten,
der hinter diesem auf der Liste stand: es war dies ein Dom Jacques
la Court, der lange Zeit Novizenmeister gewesen war und noch andere
Stellen im Kloster bekleidet hatte. Diese Ernennung wurde geheim
gehalten, bis jener nämliche Laienbruder von La Trappe, von dem ich
gesprochen habe, die Bullen hatte ausfertigen lassen. Er ging nach
Rom mit einem Brief Pontchartrains versehen, der ihm für alle Orte,
die er passieren mußte, den unbeschränktesten Kredit einräumte.
Pontchartrain liebte La Trappe sehr und namentlich diesen Bruder,
dessen Geist und scharfer Verstand ihn anzog.

		Der Kardinal von Bouillon, der sich auf seine Freundschaft für
den Abt von La Trappe etwas zugute tat, beherbergte diesen Bruder
und führte ihn zum Papste, der mehrmals mit ihm sprach und ihn mit
den Bullen, für die nicht die geringste Gebühr berechnet wurde, und
einem Briefe an den Abt von La Trappe zurücksandte, der in den
denkbar freundschaftlichsten und achtungsvollsten Ausdrücken
gehalten war; auch erklärte er, daß er das gratis noch mehr
aus Hochschätzung für ihn als für den König gewähre. Der Großherzog
von Toscana wollte diesen Bruder auf seinem Rückwege sehen und
entließ ihn mit Briefen und Geschenken in Gestalt von wertvollen
Heilmitteln aus seiner pharmazeutischen Offizin für den Abt von La
Trappe. [bookmark: page428]

		Soll ich ein Wunder erzählen, das nur aufs höchste überraschen
kann?

		Während man die Bullen erwartete, fungierte Dom Gervaise
unbeschränkt weiter als Abt und schwebte in Ungewißheit über sein
ferneres Schicksal. Derselbe Bruder Chauvier begegnete, bevor er
nach Rom abging, zufällig einem Manne, der einen Brief und eine
Schachtel trug, die an eine seltsame Adresse bestimmt waren und von
La Trappe kamen. Als dieser Mann dem Laienbruder der Abtei
begegnete, glaubte er, jener könne den Adressaten sicherlich besser
ausfindig machen als er, und Bruder Chauvier übernahm den Auftrag
sehr gerne und brachte die Sendung zu Herrn du Charmel. Die
Schachtel war voll von armseligen kleinen Geschenken; der Brief
wurde von uns geöffnet, und ich kann sagen, daß er der einzige
fremde Brief ist, den ich je aufgemacht habe.

		Da jener Mann unklugerweise dem Bruder Chauvier gesagt hatte,
Brief und Schachtel seien von Dom Gervaise, hatten wir gehofft,
darin die Beweise für alle seine Intrigen zu finden, die er noch
weiterspann, um sich zu behaupten, wir betrogen uns aber sehr, was
die Schachtel anlangt. Der Brief tröstete uns jedoch: er war ganz
in Geheimschrift geschrieben und fast vier große enggeschriebene
Seiten lang. Wir zweifelten nunmehr nicht, darin alles zu finden,
was wir suchten. Ich brachte den Brief zu Herrn von Pontchartrain,
der ihn entziffern ließ. Als ich am andern Tage wieder zu ihm kam,
fing er an zu lachen und sagte: »Sie haben geglaubt, Sie hätten die
Elster im Nest erwischt; geben Sie acht, Sie werden noch schönere
Dinge sehen.« Dann fügte er mit ernster Miene hinzu: »Wahrhaftig,
statt zu lachen, müßte man weinen, wenn man sieht, wozu die
Menschen fähig sind, noch dazu in so heiligen Professionen.« [bookmark: page429]

		Dieser ganze Brief Dom Gervaises, der an eine Nonne gerichtet
war, mit der er ein Liebesverhältnis gehabt hatte, und die er immer
noch liebte, wie er auch von ihr immer noch leidenschaftlich
geliebt wurde, war ein Gewebe von allen nur erdenklichen Sauereien
in den vulgärsten Ausdrücken, untermischt mit den niedrigsten
Koseworten und Schäkereien eines vernarrten und außer Rand und Band
geratenen Mönches, bei denen die liederlichsten Subjekte erbebt
wären. Ihre Wonnen, ihre Betrübnis, ihre Sehnsucht, ihre
Hoffnungen, – alles war darin ganz unverhüllt auf die zügelloseste
Weise geschildert. Ich glaube nicht, daß man an den schlimmsten
Örtlichkeiten in mehreren Tage soviel Ungeheuerlichkeiten
zusammenschweinigelt.

		Dies und das Abenteuer, das seine Demission nach sich zog,
hätte, zusammen und auch einzeln, genügt, diesen unseligen Gervaise
für den Rest seiner Tage in ein Verließ zu werfen, wenn man ihn der
inneren Justiz seines Ordens hätte ausliefern wollen. Wir vier, die
wir um die Sache wußten, und die andern, die wir davon unterrichten
mußten, versprachen uns, sie geheim zu halten; aber Herr von
Pontchartrain war gleich uns der Meinung, man müsse die
Geheimschrift samt der Entzifferung bei dem Erzbischof von Paris
deponieren, um sich ihrer bedienen zu können, wenn die Verblendung
dieses Zuchtlosen und seine Intrigen jeden andern Ausweg
abschneiden sollten.

		Ich brachte also beides zu Herrn du Charmel und war boshaft
genug, ihm den Brief diktieren zu lassen, damit wir im Besitze
einer Abschrift wären. Es war sehr spaßhaft anzusehen, wie sich das
Entsetzen auf seinem Gesichte malte, und wie er sich bekreuzte und
bei jeder Infamie, die er las (und es standen deren soviele darin
[bookmark: page430]wie Worte)
den Verfasser verwünschte. Er nahm es auf sich, die beiden Stücke
beim Erzbischof von Paris zu deponieren, und ich behielt die Kopie.
Glücklicherweise bedurften wir ihrer nicht.

		Diese Entdeckung brachte uns verschiedenen Dingen auf die Spur,
durch die wir herausbrachten, wer die Nonne war. Sie gehörte zu
einem Kloster, das Frau von Saint-Simon in- und auswendig kannte,
und die Nonne kannte sie auch sehr gut. Jene Liebe war alt und
glücklich; sie wurde entdeckt und nachgewiesen, und Dom Gervaise
stand auf dem Punkte, von den Barfüßermönchen den Rechten gemäß
in pace gesetzt zu werden, als er sein Kloster verließ, um
in der Diözese von Meaux zu predigen. Gleichzeitig wurde die Nonne
totkrank und wollte nicht eher von den Sakramenten reden hören, als
bis sie nicht Dom Gervaise gesehen hätte: sie empfing weder die
Sakramente, noch bekam sie ihn zu sehen, starb aber auch nicht.

		In dieser Gefahr sah er sich rettungslos verloren und fand
schließlich keinen andern Ausweg, als seine Zuflucht nach La Trappe
zu nehmen. Um diesen Preis unterdrückten seine Mönche, die ihn
dadurch los wurden, den Skandal. Als er nach La Trappe ging, um
dort das Ordensgewand zu nehmen, machte er einen Abstecher zu
seiner Nonne, erschien in ihrem Kloster und erfüllte sie mit Jubel.
Seit er Abt war, setzte er in Ermangelung eines intimeren, seinen
brieflichen Verkehr mit ihr fort, und eine dieser Episteln war es,
die wir erwischten.

		Er war sehr in Unruhe, als er keine Nachrichten über das
Schicksal seiner Sendung bekam, schlug Lärm und drohte. Um ihn zum
Schweigen zu bringen, teilte man ihm mit, was daraus geworden war.
Das machte ihn so [bookmark: page431]zahm, daß er weder mehr davon zu sprechen, noch
auch seine Intrigen fortzusetzen wagte. Scham und Verlegenheit zwar
zeigte er wenig, dagegen großen Kummer.

		Als die Bullen eingetroffen waren, ging ich nach La Trappe,
verlangte aber nicht ihn zu sehen. Darüber ärgerte er sich und
beklagte sich bei Rancé, der aus purer Güte gegen einen Mann, der
sie so wenig verdiente, von mir verlangte, daß ich ihn besuche. Ich
wählte eine Zeit, die nur kurz sein konnte. Meine Scham und
Verlegenheit war tatsächlich größer als die seinige, obwohl er
wußte, daß ich von seinen beiden Ungeheuerlichkeiten vollkommen
unterrichtet sei, und sich darüber klar war, welchen Anteil ich an
der Aufrechterhaltung seiner Demission gehabt hatte. Er bestritt
mit der ihm eigenen stark aufgetragenen Heuchelei fast die ganze
Zeit die Unterhaltung allein, wollte mir weis machen, wie sehr er
sich freue, der Bürde seines Amte ledig zu sein und versicherte
mir, er werde sich in seiner Weltabgeschiedenheit damit
beschäftigen, über die heilige Schrift zu arbeiten.

		Er verließ bald darauf La Trappe und trug fünf oder sechs Jahre
lang Verwirrung in alle Klöster, in die man ihn nacheinander
steckte, und endlich fanden die Superioren, daß es das einfachste
sei, ihn in einer Pfründe seines Bruders leben zu lassen, wie es
ihm behagte. Er trachtete fortwährend wieder nach La Trappe
zurückzukehren, dort Zwietracht zu säen und wieder Abt zu werden.
Dies zwang mich schließlich, einen königlichen Befehl zu
veranlassen, der ihm verbot, sich La Trappe auf weniger als dreißig
und Paris auf weniger als zwanzig Meilen zu nähern. [bookmark: page432]

			[bookmark: foot137]Im Schlosse von Fontainebleau waren drei
Kapellen, die untere, die Ludwig VII. gegründet, Franz I.
umgebaut und Heinrich II. ausgeschmückt hatte, die obere, die Franz
I. über der unteren hatte bauen lassen, und eine geräumigere
dritte, die Franz I. umbauen ließ, und die noch heute im Betrieb
ist. Um die letztere handelt es sich hier.
	[bookmark: foot138]» Zwischen dem Abte
von La Trappe und mir …« Saint-Simon, der etwas nach der
jansenistischen, dem König so verhaßten Seite, neigte, hatte den
Abt Rancé über den Jansenismus konsultiert, und dessen Antwort war
eine so bestimmte Verurteilung gewesen, daß der Herzog, wie er
selbst in einem Briefe sagte, dem Jansenismus für sein ganzes Leben
entfremdet wurde.
	[bookmark: foot139]Die
Rückkehr des Hofes nach Versailles erfolgte am 13. November
1698.
	[bookmark: foot140]Die Ausfertigung der Bullen erfolgte erst im
April 1699 und die Abtweihe am 22. Juni.


	
		
		XXI

		Der Baron von Breteuil. Wen er als Autor des
Vaterunsers erklärt. Die Kunstkennerschaft des Marquis von Gesvres.
Der Abbé Fleury. Der König macht ihn sehr ungern zum Bischof.
Bauten des Königs. Die Eifersucht Barbesieux'. Der Tod des Herzogs
von Brissac. Erscheinen eines Pamphlets gegen den Erzbischof von
Paris. Es wird den Jesuiten zugeschrieben. Der wahre Autor. Tod des
Ritters von Coislin. Seine Eigentümlichkeiten. Ein Streich, der ihn
charakterisiert. Die Gesandtschaft des Königs von Marokko.

		 

		Bonnoeil, der Einführer der Gesandten, war vor fünf oder sechs
Monaten gestorben. Er war ein sehr ehrenwerter Mann, im Gegensatz
zu Sainctot, dem sein Vater, der jenes Amt allein bekleidete, die
Hälfte seiner Charge verkauft hatte. Vater und Sohn verstanden ihr
Geschäft ausgezeichnet. Breteuil, der sich Baron von Breteuil
nennen ließ, weil er in Montpellier während der Intendantenschaft
seines Vaters geboren war, erhielt das Amt eines Einführers der
Gesandten bei der Rückkehr des Hofes von Fontainebleau. Er war ein
Mann, dem es nicht an Geist fehlte, der sich aber an alles
heranmachte, was mit dem Hofe zusammenhing, an die Minister und was
sonst Rang und Namen hatte, und vor allem darauf aus war, durch
Versprechen seiner Protektion Geld zu verdienen. Man ertrug seine
Art und Weise und machte sich über ihn lustig. Er war Lektor des
Königs gewesen, und der Staatsrat und Finanzintendant Breteuil war
sein Bruder. Er machte sich lieb Kind bei Pontchartrain, wo
Caumartin, sein [bookmark: page433]Freund und Verwandter, ihn eingeführt hatte. Er
spielte mit Vorliebe den Mann, der alles weiß, ohne jedoch die
Schranken des Respekts zu überschreiten, und man machte sich ein
Vergnügen daraus, ihn in die Enge zu treiben.

		Als er eines Tages bei Herrn von Pontchartrain, wo immer große
Gesellschaft war, zu Mittag speiste, und wieder steile Behauptungen
aufstellte, widersprach ihm Frau von Pontchartrain und erklärte ihm
schließlich, sie wette, daß er bei all seinen Kenntnissen nicht
wisse, wer das Pater gemacht habe.

		Da fängt mein Breteuil an zu lachen und sucht durch allerlei
Scherze um die Beantwortung der Frage herumzukommen, Frau von
Pontchartrain aber läßt nicht locker und hört nicht auf, ihn
herauszufordern und auf den Ausgangspunkt zurückzuführen. Er
verteidigt sich fortwährend so gut er kann, und es gelingt ihm,
sich zu halten, bis die Tafel aufgehoben wird. Caumartin, der seine
Verlegenheit bemerkt hatte, folgt ihm, als er wieder ins Zimmer
zurückkehrt und flüstert ihm freundlich das Wort »Moses« ins
Ohr.

		Der Baron, der nicht mehr aus noch ein wußte, fühlte sich
plötzlich als Herr der Situation, bringt beim Kaffee das
Pater wieder aufs Tapet, und Überlegenheit malt sich in
seinen Zügen. Nun kostete es Frau von Pontchartrain keine Mühe
mehr, ihn dazu zu bringen, Farbe zu bekennen. Nachdem Breteuil sich
in Vorwürfen ergangen, daß sie an seinem Wissen zweifeln könne und
erklärt hatte, er müsse sich schämen, etwas so Triviales zu sagen,
verkündete er in schulmeisterlichem Tone, jeder Mensch wisse, daß
Moses das Pater gemacht habe.

		Allgemeine Heiterkeit! Der arme Baron wußte in [bookmark: page434]seiner Verlegenheit nicht,
wohin sich retten. Jeder sagte ihm ein Wort des Lobes für seine
seltene Beschlagenheit. Er war infolgedessen lange Zeit mit
Caumartin auseinander, und dieses Pater wurde ihm noch lange
unter die Nase gerieben.

		Sein Freund, der Marquis von Gesvres, der hie und da dem Könige
vorlas und bei dieser Gelegenheit einiges behielt, was er dann
anbrachte, so gut es ging, plauderte eines Tages in den Gemächern
des Königs, und als er mit Kennermiene die trefflichen Gemälde
bewunderte, die dort hingen, darunter mehrere Kreuzigungen Christi
von der Hand mehrerer großer Meister, fand er, daß ein und derselbe
Maler viele Kreuzigungen und alle, die dort hingen, gemalt habe.
Man lachte ihn aus und nannte ihm die verschiedenen Meister, die an
ihrer Malweise kenntlich seien.

		»Aber keine Idee«, rief da der Marquis, »dieser Maler hieß INRI,
seht Ihr denn nicht seinen Namen auf allen diesen Bildern?« Man
kann sich vorstellen, was auf eine so profunde Dummheit folgte.

		 

		Der Abbé Fleury schmachtete seit langen Jahren nach einem
Bischofsitze, der König beharrte aber darauf, ihm keinen zu geben.
Er schätzte seine Aufführung nicht und sagte, er sei zu zerstreut
und zu sehr den geselligen Vergnügungen ergeben, auch legten sich
zu viele Leute für ihn ins Zeug. Der Pater de la Chaise hatte dabei
einen Mißerfolg erlitten, und der König hatte erklärt, er wünsche
nicht, daß irgendwer noch einmal auf diesen Punkt zurückkomme.

		Es mochte vier oder fünf Jahre her sein, daß der arme Abbé nach
langem Hoffen und Harren in diese Art von Exkommunikation verfallen
war, und er hielt sie für [bookmark: page435]umso unentrinnbarer, als er die im Aufsteigen
begriffene Gunst des Erzbischofs von Paris seinen Interessen
dienstbar gemacht, dieser aber keinen besseren Erfolg gehabt hatte
als die andern, so daß der arme Kerl nicht wußte, was aus ihm
werden sollte. Er hatte kein Vermögen und so gut wie keine
Benefizien, er war ein zu armer Schelm, um sein Amt aus Ärger an
den Nagel zu hängen, es aber ohne Hoffnung auf weiteres Fortkommen
zu behalten, gab ihn der äußersten Geringschätzung preis. Sein
Vater war Zehnteneinnehmer der Diözese Lodève. Er hatte sich bei
den Bedienten des Kardinals Bonsy beliebt zu machen gewußt und ihre
Protektion erlangt zu der Zeit, da er bei Hofe in Gunst stand und
in der Languedoc alles vermochte.

		Der Abbé Fleury war in seiner ersten Jugendblüte sehr schön und
gut gewachsen und hat sein ganzes Leben Spuren davon bewahrt. Er
gefiel dem Kardinal sehr, und dieser beschloß für sein Fortkommen
Sorge zu tragen. Er machte ihn zum Kanonikus der Kirche von
Montpellier, wo er 1674 zum Priester geweiht wurde, nachdem er in
Paris auf dem Speicher eines jener billigen kleinen Kollegien
mittelmäßige Studien gemacht hatte.

		Der Kardinal Bonsy, der Großalmosenier der Königin war, ließ es
sich angelegen sein, ihm eine Almosenierstelle zu verschaffen, was
man ziemlich merkwürdig fand. Sein Gesicht besänftigte jedoch die
Geister; man fand, daß er taktvoll, sanft, geschmeidig sei; er
machte sich Freundinnen und Freunde und verschaffte sich als
Schützling des Kardinals Bonsy Eingang in die große Welt.

		Die Königin starb, und der Kardinal erlangte für ihn eine Stelle
als Almosenier des Königs. Man erhob darüber ein großes Geschrei,
aber man gewöhnt sich an alles. [bookmark: page436] [bookmark: text141]F141

		Durch sein respektvolles Verhalten, seinen Geist, sein
angenehmes Wesen und vielleicht noch anziehenderes Gesicht, durch
eine Bescheidenheit, eine Umsicht und eine Profession, die
Vertrauen erweckten, gewann er fortwährend an Boden. Er hatte das
Glück und die Gewandtheit, daß man ihn zuerst duldete und dann in
die beste Gesellschaft des Hofes zuließ, und daß er sich Gönner und
Freunde unter den hervorragendsten und einflußreichsten
Persönlichkeiten beiderlei Geschlechts machte. Er wurde bei Herrn
von Seignelay empfangen, war ständiger Gast bei Herrn von Croissy,
dann bei Herrn von Pomponne und Herrn von Torcy, wo er freilich
eine untergeordnete Rolle spielte und häufig, bevor die
Tischglocken erfunden wurden, ihre Stelle vertrat. Der Marschall
und die Marschallin von Villeroy luden ihn sehr oft ein, die
Noailles hatten ihn außerordentlich gern, und er war so klug, sich
eng an die hervorragendsten und vornehmsten unter den Almosenieren
des Königs anzuschließen, wie den Äbten von Beuvron und von
Saint-Luc, und andern seines Metiers, die ihm Ehre machten. Bei dem
Marschall von Bellefonds, dem alten Villars, bei Frau von
Saint-Géran und Frau von Castries war er stets zu finden und führte
so ein sehr angenehmes und für ihn sehr ehrenvolles Leben; aber der
König hatte nicht so unrecht, wenn er nichts Geistliches daran
fand, und obgleich er in seinem Verhalten sehr vorsichtig war,
konnte er es doch nicht verhindern, daß gewisse Dinge bekannt
wurden.

		So also war seine Lage; er konnte auf keine Weise weder vorwärts
noch rückwärts, wurde von den meisten in der großen Welt sehr
bedauert, sah aber keine rettende Hand, die ihm aus dieser Klemme
geholfen hätte. Da wurde Fréjus frei. [bookmark: page437] [bookmark: text142]F142

		Der Erzbischof von Paris, der ihn darüber bis zu Tränen gerührt
sah, empfand auf so großherzige Weise Mitleid für ihn, daß er es
trotz des Verbotes des Königs wagte, noch einen Versuch zu machen.
Dieser wurde aber so schlecht aufgenommen, daß jedem andern dadurch
der Mund geschlossen worden wäre; der Prälat aber bot seinen ganzen
Einfluß und seine ganze Beredtsamkeit auf, um dem König
vorzustellen, das heiße einen Menschen entehren und zur
Verzweiflung bringen, ohne einen triftigen Grund, an den man sich
halten könne, – und er drang so heftig und so lange in ihn, daß der
König ihm ungeduldig die Hand auf die Schulter legte, ihn kräftig
schüttelte und ausrief: »Ei doch! Monsieur, Sie wollen also, daß
ich den Abbé von Fleury zum Bischof von Fréjus mache, und trotz
aller Gründe, die ich Ihnen wieder und wieder auseinandergesetzt
habe, bleiben Sie dabei, daß das eine Diözese im äußersten Winkel
des Königreichs, in einer fernen kaum bewohnten Gegend sei; so muß
ich Ihnen denn nachgeben, damit Sie mich nicht noch länger plagen,
aber ich tue es mit Bedauern, und erinnern Sie sich wohl – ich sage
es Ihnen voraus – Sie werden es bereuen.«

		So also bekam er Fréjus, das der Erzbischof von Paris im
Schweiße seines Angesichts und mit der ganzen Kraft seiner Arme dem
Könige entrissen hatte. Der Abbé Fleury wußte sich gar nicht zu
fassen vor Glück und strömte über von Dankbarkeit für einen so
wenig erwarteten Dienst, der ihn aus dem peinlichsten Zustande vor
der Welt, aus dem er keinen Ausweg sah, erlöste. Aber der König war
ein Prophet und noch mehr als er dachte, allerdings in ganz anderm
Sinne als er glaubte.

		Der neue Bischof hatte es so wenig eilig wie möglich, sich in
die Einsamkeit von Fréjus zurückzuziehen. [bookmark: page438]Schließlich mußte er aber doch
hin. Was er dort während fünfzehn oder sechzehn Jahren machte,
kommt für diese Aufzeichnungen nicht in Betracht, was er aber nach
dieser Zeit getan hat, als Kardinal und Premierminister, oder
besser als absoluter König, darüber wird kein Historiker die
Nachwelt im unklaren lassen.

		 

		Der Prinz von Conti gewann endlich Mitte September definitiv
seinen großen Prozeß gegen Madame de Nemours wegen des
Longuevilleschen Nachlasses und erhielt von dreiundzwanzig Richtern
zwanzig Stimmen. Abgesehen von 13 oder 1 400 000 Livres, die ihm
zugesprochen wurden, erlangten seine Ansprüche auf Neufchâtel ein
bedeutend größeres Gewicht.

		 

		Der König entschloß sich Ende des Jahres drei große Werke zu
unternehmen, die schon seit langem hätten ausgeführt werden sollen:
die Kapelle von Versailles, die Invalidenkirche und den Altar von
Notre-Dame de Paris. Letzterer war von Ludwig XIII. gelobt worden,
als er nicht mehr die Zeit hatte, das Gelübde auszuführen. Er hatte
seinen Nachfolger mit der Einlösung beauftragt, der aber hatte
fünfzig Jahre lang nicht daran gedacht.

		 

		Herr von Barbezieux beschloß das Jahr mit einem Eklat, den er
sich hätte sparen können. Er hatte Fräulein d'Alègre geheiratet,
die er wie ein Kind behandelte, und legte sich, was seine
Galanterien und sein gewohntes Leben anlangt, keinen Zwang auf.
Herr von Elbeuf spielte in einer sehr auffälligen Weise ihren
Liebhaber, um Barbezieux zu kränken. Die junge Frau, die sich durch
das Benehmen ihres Gatten beleidigt fühlte, [bookmark: page439]glaubte schlechten Ratschlägen
und machte ihren Mann eifersüchtig. Er überließ sich dieser
Leidenschaft gänzlich, alles vergrößerte sich ihm, er glaubte zu
sehen, was er nicht sah, und es begegnete ihm, was noch nie jemand
begegnet ist: er erklärte sich öffentlich für einen Hahnrei, wollte
die Beweise dafür liefern, konnte es aber nicht, und fand bei
keinem Menschen Glauben. Niemals hat man einen Mann gesehen, der so
ergrimmt war, als er, daß man ihn nicht für einen Hahnrei ansehen
wollte. Alles, was sich herausstellte, war nichts weiter, als
Unbesonnenheiten und Unklugheiten einer unschuldigen jungen Frau,
die auf törichte Ratschläge gehört hatte.

		Aber Barbezieux war in seiner Wut nicht fähig, Vernunft
anzunehmen. Er bat d'Alègre durch einen Kurier, den er ihm in die
Auvergne schickte, sofort zurückzukommen, und der Brief wurde so
gedeutet, daß d'Alègre, der kein sehr erfahrener Mann war, nicht
zweifelte, daß es sich dabei um irgendein großes Avancement handle,
das sein Schwiegersohn ihm zu verschaffen im Begriffe war. Er war
daher peinlich überrascht, als er bei seiner Ankunft erfuhr, worum
es sich handle. Eine Trennung der Ehegatten war angesichts der
Krisis, bis zu welcher die Angelegenheit gediehen war,
unvermeidlich. Frau von Barbezieux wurde von ihrem Manne gefangen
gehalten und war krank. Der Gatte behauptete, sie tue nur so und
wollte sie in ein Kloster stecken; der Vater und die Mutter aber
wollten sie bei sich behalten.

		Nach viel Lärm um so gut wie nichts, entschied der König, der
von dem Schwiegervater und dem Schwiegersohn sehr bestürmt wurde,
daß Frau von Barbezieux bis zu ihrer vollständigen Gesundung zu
ihren Eltern gehen und von ihnen dann in ein Kloster in der
Auvergne gebracht werden sollte. [bookmark: page440] [bookmark: text143]F143

		Der Herzog von Brissac starb am ersten oder zweiten Tage dieses
Jahres (1699) zu Brissac. Er war der einzige Bruder der Marschallin
von Villeroy und mein Schwager. Von meiner Schwester, mit der er,
wie ich zu Beginn meiner Memoiren gesagt habe, sehr schlecht
gelebt, hatte er keine Kinder. Ebensowenig hatte er deren von der
Schwester Verthamonts, des ersten Präsidenten des Großen Rates, die
er wegen ihres großen Vermögens heiratete. Dieses Vermögen brachte
er so gründlich durch, daß sie, da sie nicht einmal ein Wittum für
sich hatte, wieder bei ihrem Bruder leben mußte, wie sie es vorher
schon lange Zeit getan, der ihr alles, Schuhe und Hemden nicht
ausgenommen, gab. Sie war bucklig, hatte aber ein sehr angenehmes
Gesicht. Noch einnehmender machten sie ihr reicher gewinnender
Geist und ihre große Sanftmut und Tugend.

		Herr von Brissac verfügte über ein großes Wissen und hatte
außerordentlich viel Geist, wodurch er sehr zu bestricken wußte.
Dabei hatte er ein Gesicht, flach wie eine Apothekerschale und
hochrot von Farbe, und war ein ziemlich dicker, kurzbeiniger Mann.
Er war einer jener Leute, die geboren scheinen, um Verachtung vor
dem Geiste einzuflößen und die Plage ihres Hauses zu sein. Das
Leben, das er führte, war dunkel, schimpflich und der letzten
häßlichsten Ausschweifung hingegeben. Er ruinierte sich dabei so
gründlich, daß er lange vor seinem Tode ohne Brot, ohne Tisch, ohne
Equipage war, auch nichts aufzuweisen vermochte, womit er sich
sehen lassen konnte. Er hatte weder bei Hofe, noch im Kriege eine
Rolle gespielt, noch jemals einen Mann oder eine Frau bei sich
gesehen, die der Erwähnung wert gewesen wären. [bookmark: page441] [bookmark: text144]F144

		Es erschien ein anonymes Buch mit dem Titel Problème, das
großen Lärm verursachte: der Autor untersuchte unter Anführung der
boshaftesten Gründe für und wider, welchem Herrn von Noailles man
in bezug auf theologische Fragen glauben müsse: dem Bischof von
Châlons, oder dem Erzbischof von Paris. Er behauptete, dieser
Prälat sei zu sich selbst in Widerspruch getreten und habe sich
über dieselben Fragen weiß und schwarz geäußert, nämlich den
Jansenisten günstig als er in Châlons, ungünstig hingegen, als er
in Paris war. Das war der erste Schlag, der gegen ihn geführt
wurde. Er zweifelte nicht, daß er von den Jesuiten ausging; seine
Lehre unterschied sich sehr von der ihrigen, und niemals hatte er
gut mit ihnen gestanden. Er war ohne sie Erzbischof von Paris
geworden; alle seine Freundschaften mit Prälaten und Geistlichen
standen zu den ihrigen im Gegensatz. Die Affäre des Erzbischofs von
Cambray war ein neuer Punkt der Scheidung zwischen ihnen und für
die Jesuiten umso empfindlicher, als sie diese Saite nicht zu
berühren wagten, die beinahe ihr Verderben herbeigeführt hätte.
Übergenug Gründe, um den Erzbischof von Paris zu überzeugen, daß
dieses so beleidigende Buch aus ihrer Werkstatt stamme.

		Es half ihnen nichts, daß sie öffentlich und privat gegen eine
solche Kränkung protestierten und zu ihm gingen und ihm ihre
Mißbilligung über das Pamphlet und ihren Schmerz, daß er so etwas
von ihnen glauben könne, ausdrückten: sie wurden kühl angehört, wie
Leute, die nicht zu überzeugen vermochten, denen gegenüber man sich
aber den Anschein geben wollte, als glaube man ihnen.

		Das Buch wurde durch Urteil des Parlaments verdammt und
verbrannt, die Jesuiten aber, gegen die sich [bookmark: page442] [bookmark: text145]F145alles
erhob, mußten die ganze Schande schlucken und verziehen es dem
Erzbischof von Paris niemals.

		Nach ziemlich langer Zeit ließ ihn der reine Zufall den
wirklichen Verfasser des Problème entdecken und zwar mit so
starken Beweisen, daß dieser selbst es nicht ableugnen konnte. Er
war nicht weit, denn er wohnte im erzbischöflichen Palais. Es war
ein Doktor der Theologie, der über viel Geist und große
Gelehrsamkeit verfügte und stets als ein sehr ehrenwerter Mann
gelebt hatte. Er hieß Boileau, hatte aber nichts mit dem berühmten
Dichter und dem Autor der Flagellanten zu tun. Der Erzbischof von
Paris, der die aufgeklärtesten Ehrenmänner an sich zu fesseln
strebte, damit sie ihm in der hohen Stellung, die man ihn
auszufüllen zwang, behilflich seien, hatte diesen Herrn Boileau zu
sich genommen, behandelte ihn mit aller Rücksicht und allem
Vertrauen, wie er sie seinem eigenen Bruder nicht besser hätte
beweisen können, und bestritt seinen Unterhalt.

		Boileau war ein scheuer Mensch, der sich in seinem Zimmer
einschloß und nur denen öffnete, denen er das Signal – eine
bestimmte Anzahl Schläge an die Tür – verraten hatte, aber auch
dann nur zu gewissen Stunden. Er verließ diese Höhle nur, um in die
Kirche oder zum Erzbischof zu gehen, arbeitete ganz im Stillen,
lebte wie ein sehr einsamer Büßer, schrieb schön, kraftvoll und
beredt und mit großer Folgerichtigkeit und Logik. Wer hätte geahnt,
daß das Problème ein Werk seiner Feder sei? Der Erzbischof
von Paris fühlte sich durch diese Entdeckung auf das
allerschmerzlichste berührt. Man kann sich denken, daß dieser
Doktor seine Wohnung noch in der gleichen Stunde verließ, und daß
es dem Erzbischof ein Leichtes gewesen wäre, ihn für den [bookmark: page443]Rest seiner
Tage einsperren zu lassen. Er faßte indeß einen ganz
entgegengesetzten und eines großen Bischofs wohl würdigen
Entschluß. Wenige Tage darauf wurde eine der Domherrenstellen an
Saint-Honoré, die sehr gut sind, frei, und die gab er ihm.

		Boileau, der nichts zu nagen und zu beißen hatte, nahm sie an
und opferte den Rest seiner Ehre. Er war unzufrieden, daß der
Erzbischof von Paris nicht den Schild für die Jansenisten erhob und
seinen ganzen Einfluß für das in die Wagschale warf, wonach diese
strebten. Dies bewog ihn, jenes Buch zu schreiben, über das die
Jesuiten zu frohlocken nicht verfehlten.

		 

		Die wohldenkenden Leute am Hofe betrauerten den Tod eines
Zynikers, der inmitten des Hofes und der großen Welt allein lebte
und starb und nur die Leute empfing, die ihm paßten. Es war dies
der Ritter von Coislin, der Bruder des Herzogs und des Kardinals
gleichen Namens. Er war ein in jeder Beziehung sehr ehrenwerter
wackerer Mann, dabei ein sehr seltsamer Kauz, höchst gallsüchtig
und äußerst unbequem. Er war arm, aber sein Bruder, der Kardinal,
hatte es ihm nie an etwas fehlen lassen. Versailles verließ er fast
niemals, stets aber ging er dem König aus dem Wege und zwar mit so
auffallender Absichtlichkeit, daß er sich schnell davon machte,
wenn er sich zufällig in die Lage versetzt sah, ihm zu begegnen,
wie ich und viele andere einmal zu beobachten Gelegenheit hatten.
Er wohnte im Schlosse in den Gemächern des Kardinals und aß bei
ihm, wo sich stets eine sehr gute Gesellschaft zusammenfand. Wenn
ihm jemand mißfiel, ließ er sich einen Teller voll in sein Zimmer
tragen, und wenn jemand, den er nicht liebte, erschien, während er
bei [bookmark: page444]Tische saß, warf er seine Serviette hin und
verschwand, um schmollend seine Mahlzeit ganz allein zu vollenden.
Man war nicht immer sicher vor solchen ostentativen Beweisen der
Abneigung, und der Verkehr im Hause seines Bruders gestaltete sich
nach seinem Tode wesentlich freier, obgleich alles, was dorthin
kam, an seine Art und Weise, die seine Brüder oft zur Verzweiflung
brachte (zumal den Kardinal, den er tyrannisierte) gewöhnt war.

		Ein Streich, den er beging, wird das beste Bild von ihm geben.
Er machte mit seinen beiden Brüdern und, ich weiß nicht welchem
Viertem, eine Reise des Königs mit; denn er folgte ihm stets, ohne
ihn zu sehen, um mit seinen Brüdern und Freunden zusammen zu sein.
Der Herzog von Coislin war von einer übertriebenen Höflichkeit, die
manchmal so weit ging, daß sie die Anwesenden zur Verzweiflung
brachte. Er bekomplimentierte also die Leute, bei denen er auf
dieser Reise einquartiert war, unaufhörlich, und der Ritter von
Coislin kam aus der Ungeduld über ihn gar nicht heraus. Einmal
übernachtete man bei einer hübschen, geistreichen Bürgersfrau, die
sich sehr gut zu benehmen wußte. Der Herzog erschöpfte sich am
Abend in Höflichkeiten und am andern Morgen vor der Weiterfahrt
noch mehr. Der Bischof von Orléans, der damals noch nicht Kardinal
war, drängte seinen Bruder zum Aufbruch, der Ritter wetterte und
fluchte, aber der Herzog von Coislin erging sich immer weiter in
Komplimenten. Der Ritter von Coislin, der seinen Bruder kannte, und
damit rechnete, daß dieser nicht so bald fertig sein würde, wollte
sich seines Ärgers entschlagen und rächte sich gründlich. Als sie
drei oder vier Meilen zurückgelegt hatten, bringt er das Gespräch
auf die schöne [bookmark: page445] [bookmark: text146]F146Wirtin und die vielen
Komplimente, fängt dann plötzlich an zu lachen und erklärt den
Insassen des Wagens, daß er allen Grund habe, zu glauben, daß sie
trotz all der unendlichen Höflichkeitsbezeigungen seines Bruders
nicht lange mit ihm sehr zufrieden gewesen sein dürfte.

		Schon gerät der Herzog von Coislin, der sich nicht vorstellen
kann, warum, in Unruhe und forscht seinen Bruder aus. »Wollen Sie
es wissen?« fragt ihn der Ritter brüsk, – »weil ich, verzweifelt
über Ihre Komplimente, in das Zimmer hinaufgegangen bin, wo Sie
geschlafen hatten, und dort mitten auf den Fußboden einen
Nachtwächter gepflanzt habe, und weil die schöne Wirtin in diesem
Augenblick nicht daran zweifelt, daß Sie ihr dieses Geschenk trotz
all Ihrer schönen Höflichkeiten zurückgelassen haben.«

		Während die beiden andern in ein schallendes Gelächter
ausbrechen, will der Herzog von Coislin das Pferd eines seiner
Leute besteigen, zum Nachtquartier zurückreiten, die Wirtin über
die Persönlichkeit des Schmutzfinken aufklären und unter einer Flut
von Komplimenten und Beschuldigungen seine Scham über den Vorfall
zu erkennen geben. Es regnete stark, und die andern hatten die
größte Mühe, ihm von seinem Vorhaben abzubringen, und noch viel
mehr, um die beiden wieder zu versöhnen. Für diejenigen, die sie
gekannt haben, gibt es vielleicht keine lustigere Geschichte als
diese.

		 

		Eine Gesandtschaft des Königs von Marokko, die Saint-Olon, der
Gesandte des Königs in jenem Lande, von dort mitbrachte, lockte
ganz Paris herbei, das diese Afrikaner sehen wollte. Der
marokkanische Gesandte [bookmark: page446] [bookmark: text147]F147war ein Mann von schönem Aussehen, und wie man
sagt, von scharfem Verstande. Dieser Schritt eines Barbaren
schmeichelte dem Könige, und er empfing ihn, wie es für die
nichteuropäischen, türkischen oder russischen Gesandten, den Zar
Peter I. nicht ausgenommen, üblich ist. Torcy und Pontchartrain,
die seine Beauftragten waren, glaubten schon ihren Zweck mit dem
Gesandten erreicht zu haben, als dieser die Erklärungen Saint-Olons
sowohl als des Dolmetschers Lügen strafte und sagte, er wolle
nichts mehr mit ihnen zu tun haben; denn er behauptete, sie hätten
ihn verpflichtet, ohne daß er irgend etwas geäußert habe, was ihnen
dazu hätte Anlaß geben können. Da dies an demselben Tage vorfiel,
an dem in Versailles eine Konferenz abgehalten werden sollte, wozu
er mit ihnen aus Paris herübergekommen war, so gab das einen sehr
peinlichen Mißton. Er weigerte sich entschieden, in demselben Wagen
mit ihnen nach Paris zurückzufahren und erklärte, er werde den
Frieden nicht zum Abschluß bringen. Es dauerte lange, bis man ihn
wieder zur Vernunft gebracht und einen Vertrag mit ihm
abgeschlossen hatte. [bookmark: page447]

			[bookmark: foot141]Bischof von
Fréjus war Louis d'Aquin (1667-1710), der Neffe des
vorhergehenden Bischofs Luc d'Aquin, der 1697 zu seinen Gunsten
demissionierte und 1718 starb. Louis d'Aquin demissionierte
seinerseits Ende Oktober 1697.
	[bookmark: foot142]Fleury wurde am 1. Nov. 1698 zum Bischof v.
Fréjus ernannt, erhielt seine Bullen aber erst im April 1699
infolge der Mißhelligkeiten zwischen den beiden d'Aquin und nahm
seinen Bischofstuhl erst im Januar 1701 in Besitz.
	[bookmark: foot143]Der Herzog
von Brissac war am 29. Dezember 1698 gestorben.
	[bookmark: foot144]Der Titel des Buches Problème lautete:
Problème ecclésiastique proposé à M. l'abbé Boileau de
l'Archevêché, à qui l'on doit croire, de Messire Louis-Antoine de
Noailles évêque de Châlons en 1695, ou de Messire Louis-Antoine de
Noailles archevêque de Paris en 1696. – In Châlons hatte
Noailles am 23. Juni 1695 das Buch des Paters Quesnel über das Neue
Testament approbiert, der behauptete, daß die 5 zensurierten
Propositionen des Jansenius sich dort an mehreren Stellen fänden;
nachdem er Erzbischof von Paris geworden war, hatte er am 20.
August 1696 das Werk von Martin de Barcos: Exposition de la foi
catholique touchant la grâce et la prédestination zensuriert,
weil es die nämlichen Lehren enthalte. – Die Jesuiten hatten an dem
» Problème« in der Tat Anteil, denn einer der ihrigen hatte
es in Flandern drucken lassen, die Druckbogen korrigiert, auch die
Verteilung besorgt (nämlich der Pater Souastre, der den
Jesuitenpater Doucin als den wahren Autor bezeichnete). Das
»Problème« wurde gegen Mitte Januar 1699 auf dem Vorplatz von
Notre-Dame verbrannt. Vergl. aber die Anm. zu S. 348, 2.
Absatz.
	[bookmark: foot145]Boileau; der berühmte Dichter war Nicolas
Boileau, beigenannt Despréaux (1636-1711); der Autor
der Flagellanten war der Bruder von Nicolas B. Jacques
(1635-1716). – Alles, was Saint-Simon hier schreibt, bezieht sich
auf ein anderes Buch, betitelt Cas de conscience, das einige
Jahre später erschien und in einem engen Zusammenhang mit dem
Problème stand. Er hatte ursprünglich auch Cas de
conscience geschrieben, diese Worte dann aber durchgestrichen,
weil diese Affäre nicht in das Jahr 1699 gehörte, und
Problème darübergeschrieben. Boileau verließ das
erzbischöfliche Palais erst 1703, da ihm nachgewiesen worden war,
daß der Cas de conscience von ihm stammte. Auch das »
Frohlocken der Jesuiten« galt letzterem Buche.
	[bookmark: foot146]Der marokkanische
Gesandte war Abdallah ben'Aïscha. Er kam am 10. Februar 1699
nach Paris mit 19 Begleitern.
	[bookmark: foot147]Zum Abschluß eines
Vertrages kam es nicht, doch ließ der König von Marokko
Muley-Ismaël bald darauf um die Hand der verwitweten Prinzessin von
Conti bitten.


	
		
		XXII

		Ende der Affäre des Erzbischofs von Cambray.
Einschüchterungsversuche des Kardinals von Bouillon in Rom. Der
Papst verurteilt Fénelons Buch. Freude des Königs darüber. Eine
Äußerung des Herzogs von Beauvillier. Fénelon unterwirft sich ohne
Zögern. Das Parlament als Schützer der Freiheiten der
gallikanischen Kirche. Die Versammlungen der Bischöfe. Der
Erzbischof von Cambray und seine Suffraganbischöfe. Tod Racines.
Wie er in Ungnade fiel. Die Pension des Bischofs von Chartres. Zwei
große Diebstähle. Der König, die Gräfin von Grammont und die
Jansenisten. Der Herzog von Béthune und die päpstliche
Unfehlbarkeit. Geburt des zweiten Sohnes Saint-Simons.

		 

		Die Affäre des Erzbischofs von Cambray näherte sich ihrem Ende
und wirbelte mehr Staub auf als jemals. Dieser Prälat schrieb
täglich irgendein neues Werk, um seine Maximes des Saints zu
erläutern und zu stützen, und wandte dabei allen nur erdenklichen
Geist auf. Seine drei Gegner antworteten darauf jeder für sich. Die
Bitterkeit gewann schließlich auf beiden Seiten die Oberhand. Eine
Ausnahme machte nur der Erzbischof von Paris, der stets eine große
Mäßigung an den Tag legte und in diesem Sinne auf sie einzuwirken
suchte, während der Erzbischof von Cambray und die Bischöfe von
Meaux und von Chartres einander sehr schlecht behandelten.

		Der König drängte in Rom auf ein Urteil. Seine Ungeduld war
infolge seiner großen Unzufriedenheit mit dem Verhalten des
Kardinals von Bouillon in dieser Angelegenheit im Wachsen, und er
glaubte die Erledigung [bookmark: page448] [bookmark: text148]F148der Affäre daselbst zu beschleunigen,
indem er Frau von Levis die Wohnung des Erzbischofs von Cambray in
Versailles gab und Fénelon verbot, fernerhin den Titel Präzeptor
der königlichen Prinzen zu führen, dessen Bezüge er ihm bereits
genommen hatte, – ein Schritt, von dem er dem Papst und der zur
Entscheidung des Falles eingesetzten Kongregation Mitteilung machen
ließ.

		In der Tat bot der Kardinal von Bouillon, der, wie man oben
gesehen hat, mit Fénelon, seinen hervorragendsten Freunden und den
Jesuiten in enger Beziehung stand, seinen ganzen Einfluß auf, die
Verhandlung über die Angelegenheit hinauszuschieben und die
Verurteilung des Erzbischofs zu verhindern, obwohl er
Geschäftsträger des Königs in Rom war und Befehle über Befehle
bekam, auf Beschleunigung der Entscheidung und auf die Verurteilung
hinzuarbeiten. Er mußte sich dafür vom Könige sehr harte Vorwürfe
gefallen lassen, sah sich dadurch jedoch nicht bewogen, sein
bisheriges Verfahren aufzugeben, suchte vielmehr nur nach
Entschuldigungen und Vorwänden. Als er endlich sah, daß kein
Ausweichen mehr möglich war, errötete er nicht, den Befehlen des
Königs schnurstracks zuwiderzuhandeln und offiziell zu Gunsten des
Erzbischofs von Cambray einzutreten, für den der Gesandte von
Spanien im Namen des Königs, seines Herrn, sich ebenfalls
verwandte. Aber das war noch nicht alles: am Tage der
Urteilssprechung begnügte er sich nicht damit, mit allem Nachdruck
für Fénelon zu stimmen, sondern versuchte sogar die Konsulenten
einzuschüchtern. Er unterbrach die Kardinäle der Kongregation,
geriet in Hitze, schrie und ließ sich zu Schmähungen hinreißen, so
daß der Papst, den man von diesem eigenartigen Verhalten [bookmark: page449]verständigt
hatte, und der aufs äußerste darüber entrüstet war, sich nicht
enthalten konnte, von ihm zu sagen: è un porco ferito, »er
ist ein verwundetes Wildschwein.«

		Er schloß sich zu Hause ein und spie Feuer und Flammen und
vermochte sich nicht einmal zu beherrschen, als er genötigt wurde,
wieder zu erscheinen. Der Papst sprach die Verurteilung aus, die in
Form einer Bulle abgefaßt wurde, und in die der römische Hof
gewisse Termini einschmuggelte, die Frankreich für unzulässig
erachtete. Er tat dies, weil er wußte, wie sehr der König darauf
brannte, das Urteil in Händen zu haben.

		Der Nuntius, der die Bulle durch einen Kurier erhielt,
überbrachte sie alsbald dem Könige, der öffentlich seine Freude
darüber kund gab. Der Nuntius sprach mit dem König zwischen dessen
Lever und der Messe. Es war an einem Sonntag, dem 22. März (1699).
Als der König von der Messe zurückkehrte, fand er den Herzog von
Beauvillier in seinem Kabinett, der zur bevorstehenden Ratssitzung
erschienen war. Sobald er ihn erblickte, ging er auf ihn zu und
sagte zu ihm: »Nun Herr von Beauvillier, was sagen Sie jetzt? Der
Erzbischof von Cambray ist in aller Form verurteilt!«

		»Sire,« erwiderte der Herzog respektvoll, aber doch bestimmt,
»ich bin ein vertrauter Freund des Erzbischofs von Cambray gewesen,
und ich werde es immer sein, wenn er sich dem Papste aber nicht
unterwirft, so werde ich nie wieder zu ihm in Beziehung
treten.«

		Der König sagte kein Wort, die Anwesenden aber waren voll
Erstaunen über seine so unerschütterliche Großherzigkeit einerseits
und eine so bündige Erklärung anderseits, die wohl eine
Unterwerfung enthielt, sie aber auf die Kirche einschränkte. [bookmark: page450] [bookmark: text149]F149

		Der Erzbischof von Cambray erfuhr sein Schicksal in einem
Augenblick, der einen Mann, der weniger Hilfsquellen in sich selbst
gehabt hätte, zu Boden gedrückt haben würde. Er war im Begriffe auf
die Kanzel zu steigen, geriet jedoch nicht in Verwirrung; er ließ
die Predigt, die er vorbereitet hatte, beiseite, und ohne einen
Augenblick zu zögern, wählte er als Thema die der Kirche schuldige
Unterwerfung. Er behandelte diese Materie auf eine feste und
Rührung erweckende Art, verkündete die Verurteilung seines Buches,
widerrief seine Ansicht, die er darin vertreten hatte und schloß
seine Predigt mit einer vollkommenen Unterwerfung unter das Urteil,
das der Papst soeben ausgesprochen hatte. Zwei Tage darauf
veröffentlichte er einen ganz kurzen Hirtenbrief, in dem er alles
zurücknahm, sein Buch verurteilte, dessen Lektüre verbot, sich von
neuem seiner Verurteilung unterwarf und sich durch die
eindeutigsten, bündigsten und entschiedensten Worte alle
Möglichkeiten, wieder andern Sinnes zu werden, abschnitt.

		Eine so prompte, so klare und so öffentliche Unterwerfung wurde
allgemein bewundert. Der Bischof von Meaux, der am Hofe war,
empfing die Glückwünsche der ganzen Gesellschaft, die in Scharen zu
ihm eilte. Der Bischof von Chartres war in Chartres, wo er auch
blieb, und der Erzbischof von Paris bewies eine große Mäßigung.
Frau von Maintenon schien auf dem Gipfel der Freude.

		Die Schwierigkeit ergab sich nachher, als es sich um die
Eintragung in die Register des Parlaments handelte. Sie lag in der
Form dieser Bulle und in den Ausdrücken darin, die den Freiheiten
der gallikanischen Kirche zuwiderliefen, Freiheiten, die weder
Neuerungen, noch Konzessionen oder Privilegien sind, sondern ein
konstanter [bookmark: page451]Gebrauch, in dem sich die Anhänglichkeit an
die alte Disziplin der Kirche zu erkennen gibt, ein Gebrauch, der
sich den Usurpationen des römischen Hofes nicht gefügt und nicht
zugelassen hat, daß er sich Eingriffe erlaubte, wie er es bei den
Kirchen der andern Nationen getan hat. Man griff daher, um alles
unter Dach und Fach zu bringen, zu folgendem Auskunftsmittel: es
erging ein Rundschreiben des Königs an alle Metropoliten seines
Reiches, durch das er ihnen befahl, sie sollten jeder ihre
Suffraganbischöfe versammeln und mit ihnen die soeben vom Papste
ausgesprochene Verurteilung der Maximes des Saints des
Erzbischofs von Cambray besprechen. Zugleich schickte er ihnen je
eine Abschrift der päpstlichen Bulle.

		Die Bischöfe leisteten diesem Befehl umso schneller Folge, als
diese Art von Versammlung nach Kirchenprovinzen, wenn sie auch auf
eine Materie beschränkt war, stark an die Provinzialkonzilien
erinnerte, und die Unterbrechung dieser Art Konzilien, mit denen
die Bischöfe Mißbrauch getrieben hatten, indem sie im Interesse
ihrer Autorität eine Menge weltlicher Angelegenheiten hineinzogen,
einer ihrer Hauptschmerzen war. Infolge dieses Ausweges sah es so
aus, als ob unsere Bischöfe das Buch und die Verurteilung desselben
einer Prüfung zu unterziehen hätten und dem Urteil des Papstes nur
als mit ihm gemeinsam urteilende berufene Richter in Sachen der
Lehre beiträten. Sie nahmen darüber Protokolle auf, die sie an den
Hof sandten, und auf diese Weise waren die Schwierigkeiten behoben,
und das Parlament trug die Verurteilung des Erzbischofs von Cambray
gemäß der Beistimmung der Bischöfe Frankreichs in Form eines
Urteils in die Register ein. [bookmark: page452]

		Der Erzbischof von Cambray ertrug diesen letzten Verdruß mit
derselben Seelengröße, mit der er seine Verurteilung aufgenommen
und sich ihr unterworfen hatte. Er versammelte seine
Suffraganbischöfe wie die andern Metropoliten und fand dabei
Gelegenheit, seine Geduld in ein ebenso helles Licht zu stellen,
wie seine Unterwerfung. Valbelle, Bischof von Saint-Omer, ein
karrieresüchtiger Provenzale, schämte sich nicht, Schmerz auf
Schmerz zu häufen, weil er sich dadurch angenehm zu machen dachte.
Er erklärte in der Versammlung, es genüge nicht, das Buch »Die
Maximen der Heiligen« zu verurteilen, man müsse gleichzeitig alle
Werke verurteilen, die der Erzbischof von Cambray geschrieben habe,
um es zu stützen.

		Fénelon antwortete bescheiden, er stimme von ganzem Herzen der
Verurteilung seines Buches »Die Maximen der Heiligen« bei und habe,
wie man wisse, diese Versammlung nicht erst abgewartet, um
öffentlich seine vollkommene Unterwerfung unter das gegen ihn
ergangene Urteil zu erkennen zu geben; er glaube aber auch, er
dürfe sie nicht auf Dinge ausdehnen, von denen in dem Urteil nichts
enthalten sei; der Papst habe sich über alle zur Stützung des
verurteilten Buches abgefaßten Schriften in Schweigen gehüllt; er
glaube daher, sich ganz nach dem Urteil des Papstes richten und wie
er das in Frage stehende Buch verurteilen, bezüglich aller anderen
Schriften aber nach seinem Vorbilde in Schweigen verharren zu
müssen.

		Es ließ sich nichts Weiseres, nichts Maßvolleres, nichts der
Vernunft, der Gerechtigkeit und der Wahrheit Entsprechenderes
denken, als diese Antwort. Sie befriedigte den Bischof von
Saint-Omer, der sich auszeichnen und von sich reden machen wollte,
jedoch nicht. Er geriet in Hitze [bookmark: page453]und bestand unter langen und heftigen
Auslassungen, die der Erzbischof von Cambray seelenruhig und ohne
ein Wort der Erwiderung anhörte, auf seiner Forderung.

		Als der Provenzale endlich fertig war, erklärte der Erzbischof
von Cambray, er habe seiner ersten Antwort auf den Antrag des
Bischofs von Saint-Omer nichts hinzuzufügen, und es sei nunmehr
Sache der beiden andern Prälaten zu entscheiden; ihrer Meinung
werde er sich, das erkläre er im voraus, ohne Widerrede fügen.

		Die Bischöfe von Arras und von Tournay beeilten sich, für die
Ansicht des Erzbischofs von Cambray zu stimmen und gaben dem
Bischof von Saint-Omer ihren Unwillen zu erkennen, der nicht
aufhörte, zwischen seinen Zähnen erregte Worte zu murmeln und zu
drohen. Er mußte aber die Erfahrung machen, daß er sich in seiner
Rechnung stark getäuscht hatte. Der überwiegende Teil der
öffentlichen Meinung erhob sich gegen ihn, der Hof selbst tadelte
ihn, und als er das nächstemal dort erschien, begegneten ihm sogar
diejenigen, die er als seine Freunde betrachtete, und die weder dem
Erzbischof von Cambray noch dessen Freunden gewogen waren, mit
Kälte.

		 

		Fast um dieselbe Zeit verlor Frankreich den berühmten Racine,
der so bekannt ist durch seine schönen Theaterstücke. Niemand hatte
einen reicheren und anziehenderen Geist. In seinem Umgange zeigte
er nichts vom Dichter, umsomehr vom Manne von Erziehung. Er war
bescheiden in seinem Auftreten und ein trefflicher Charakter. Er
hatte die hervorragendsten Freunde am Hofe sowohl wie unter den
Gelehrten, und letzteren muß ich es überlassen, ihm gerecht zu
werden. Sie können es besser, als ich es vermöchte. [bookmark: page454] [bookmark: text150]F150

		Er schrieb zur Unterhaltung für den König und Frau von Maintenon
und zur Übung für die Fräulein von Saint-Cyr zwei meisterhafte
Theaterstücke: »Esther« und »Athalie«, Werke, die umso größere
Schwierigkeiten für den Dichter boten, als nichts von Liebe darin
vorkommt und es heilige Tragödien sind, in denen die geschichtliche
Wahrheit um so strenger gewahrt ist, als der der heiligen Schrift
schuldige Respekt keine Verfälschung derselben zulassen durfte. Bei
der Aufführung vor dem Könige und einem ganz kleinen Kreise
Bevorzugter bei Frau von Maintenon zeichneten sich die Gräfin von
Ayen und Frau von Quailus vor allen anderen durch ihr Spiel aus. In
Saint-Cyr wurde mehrmal der ganze Hof zugelassen, aber mit
Auswahl.

		Racine wurde gemeinsam mit seinem Freunde Despréaux mit der
Abfassung der Geschichte des Königs betraut. Dieser Auftrag, die
Stücke, von denen ich sprach, und seine Freunde verschafften ihm
die Auszeichnung des privaten Verkehrs mit dem Könige. Es geschah
sogar manchmal, daß der König, wenn er bei Frau von Maintenon keine
Minister empfing, wie an den Freitagen, namentlich wenn das
schlechte Winterwetter die Sitzungen daselbst sehr lang machte,
Racine holen ließ, damit er ihnen die Zeit vertreibe. Zu seinem
Unglück litt er aber manchmal an starker Zerstreutheit.

		Eines Abends, als er bei Frau von Maintenon zwischen dem König
und ihr saß, kam das Gespräch auf die Theater von Paris. Nachdem
man die Oper durchgesprochen hatte, kam die Komödie an die Reihe.
Der König informierte sich über die Stücke und die Schauspieler und
fragte Racine, woher es komme, daß die Komödie – so habe er
wenigstens sagen hören, – von der Höhe, auf der er sie ehemals
gesehen, so tief herabgesunken [bookmark: page455] [bookmark: page456] [bookmark: page457] [bookmark: text151]F151sei. Racine gab ihm mehrere Gründe dafür an und
schloß mit demjenigen, der seiner Meinung nach am meisten in's
Gewicht fiel, nämlich, daß die Schauspieler in Ermangelung neuer
Autoren und guter neuer Stücke, alte aufführten und unter andern
jene Stücke von Scarron, die nichts taugten und alle Welt
zurückstießen.

		


		Bei dieser Äußerung errötete die arme Witwe, nicht etwa wegen
des angegriffenen Rufes des Cul-de-jatte, sondern weil sie
ihren Namen und noch dazu vor dem Nachfolger aussprechen hörte. Der
König geriet in Verlegenheit, das plötzlich eingetretene Schweigen
weckte den unglücklichen Racine aus seiner Zerstreutheit, und er
fühlte den Abgrund, in den sie ihn soeben gestürzt hatte. Er war
nun der verwirrteste von allen Dreien und wagte weder mehr die
Augen zu erheben, noch den Mund zu öffnen.

		Dieses Schweigen dauerte eine ganze Weile, so empfindlich und
tief war die Überraschung. Der Schluß war, daß der König Racine
fortschickte, indem er erklärte, er gehe an die Arbeit. Der Dichter
verließ bestürzt die Gemächer der Frau von Maintenon und suchte
mehr tot als lebendig das Zimmer Cavoyes auf. Dieser war sein
Freund, und ihm erzählte er seine Dummheit.

		Sie war in der Tat derart, daß sie sich nicht wieder gut machen
ließ. Weder der König, noch Frau von Maintenon richteten seitdem je
wieder ein Wort an Racine, ja sahen ihn nicht einmal mehr an. Er
empfand darüber solchen Kummer, daß er in Trübsinn verfiel und
keine zwei Jahre mehr lebte. Er benutzte diese eifrig für sein
Seelenheil. Er ließ sich in Port-Royal-des-Champs begraben, mit
dessen berühmten Bewohnern [bookmark: page458]er seit seiner Jugend in enger Verbindung
gestanden hatte, in einer Verbindung, die seine poetische
Entwicklung sogar wenig unterbrochen hatte, obwohl sie weit davon
entfernt war, von ihnen gebilligt zu werden.

		Der Ritter von Coislin hatte sich dort ebenfalls bestatten
lassen, neben seinem berühmten Oheim, Herrn von Pontchâteau. Man
sollte gar nicht glauben, wie sehr sich der König durch diese
beiden Beerdigungen verletzt fühlte.

		 

		Der König gab dem Bischof von Chartres 20 000 Livres Pension,
aber ganz im geheimen. Seine Reisen und seine Werke kosteten ihn
viel; er fürchtete, seinen Verbindlichkeiten nicht nachkommen zu
können und Schulden zu hinterlassen, die nicht zu decken wären,
daher bat er um eine Abtei. Er genoß das Vertrauen, um die Heirat
des Königs zu wissen; denn der König hatte es für gut befunden, daß
Frau von Maintenon ihm das Geheimnis der Eheschließung anvertraute.
Er hatte die Freiheit, mit ihnen darüber zu sprechen und ihnen
gesondert darüber zu schreiben. Der König wollte ihm keine Abtei
geben; er hatte bereits eine, und da fand der König, daß das einen
unangenehmen Gegensatz zu dem Erzbischof von Cambray bilden würde,
der die seinige zurückgegeben hatte, als er Erzbischof wurde. Um
nun eine öffentliche Diskussion zu vermeiden, gab er ihm an Stelle
einer Abtei diese Pension, die ihm in Monatsraten ausbezahlt
wurde.

		 

		Im großen Marstall zu Versailles wurde in der Nacht vom 4. auf
den 5. Juni ein sehr verwegener Diebstahl ausgeführt. Während der
König in Versailles war, wurden alle Schabracken und Pferdedecken
mitgenommen. [bookmark: page459]Es waren deren für mehr als 50 000 Taler
dagewesen. Die Maßnahmen wurden so gut getroffen, daß keine Seele
in einem so stark bewohnten Hause etwas davon merkte und in einer
so kurzen Nacht alles fortgeschleppt wurde, ohne daß man je eine
Spur davon entdeckt hat. Monsieur le Grand tobte und alle seine
Untergebenen ebenfalls. Man sandte überall hin Boten aus,
durchsuchte Paris und Versailles, aber alles umsonst.

		Dies erinnert mich an einen andern Diebstahl, der etwas noch
viel Rätselhafteres an sich hatte und ganz kurz vor dem Datum des
Beginnes dieser Memoiren erfolgte. Das große Appartement, das von
der Galerie bis zur Tribüne reichte, war mit karmesinfarbenem
Sammet mit Krepinen und Fransen von Gold ausgeschlagen. Eines
schönen Morgens fanden sich diese alle abgeschnitten. Das war wie
ein Wunder an einem den ganzen Tag so begangenen, während der Nacht
so sicher verschlossenen und zu allen Stunden so wohlbewachten
Orte. Bontemps, der in Verzweiflung war, stellte alle erdenklichen
Nachforschungen an und ließ sie anstellen, aber ohne jeden
Erfolg.

		Fünf oder sechs Tage darauf war ich bei der Abendtafel des
Königs; zwischen ihm und mir war nur d'Aquin, der erste Arzt des
Königs. Kurz bevor das Zwischengericht aufgetragen wurde, bemerkte
ich über dem Tische in der Luft eine sehr umfängliche, anscheinend
schwarze Masse, die zu unterscheiden oder auf die hinzudeuten ich
keine Zeit hatte, so rapid fiel dieses große Etwas auf das Ende des
Tisches vor die Stelle, wo die Gedecke des Herzogs und der Herzogin
von Orléans zu liegen pflegten, die gerade in Paris waren und stets
am Ende der Tafel zur Linken des Königs, mit dem Rücken zu den
Fenstern, die auf den großen Hof hinausgehen, [bookmark: page460]saßen. Bei dem Lärm, den der
Gegenstand beim Fallen machte, und bei seiner Schwere meinte man,
die Tafel bräche zusammen. Die Teller sprangen in die Höhe, ohne
daß jedoch einer auf den Boden fiel, und zufälligerweise fiel der
Klumpen auf das Tafeltuch und nicht auf die Teller.

		Bei dem Schlag, der durch den Fall entstand, wandte der König
den Kopf ein wenig und sagte ohne das geringste Zeichen der
Erregung: »Ich denke, das sind meine Fransen.«

		Es war in der Tat ein Paket Fransen, breiter als ein Priesterhut
mit flachgedrückten Rändern und ungefähr zwei Fuß hoch, geformt wie
eine schlecht gebaute Pyramide. Dieses Paket war weit hinter mir
aus der Gegend der Mitteltür zu den beiden Vorzimmern hergekommen,
und eine große Franse, die sich in der Luft losgelöst hatte, war
oben auf die Perrücke des Königs gefallen, wo sie von Livry bemerkt
und fortgenommen wurde. Er näherte sich dem Ende der Tafel und sah,
daß es wirklich die zu einem Paket zusammengeschnürten Fransen
waren, und alle Anwesenden sahen es gleichfalls. Das verursachte
ein momentanes Gemurmel.

		Livry wollte das Paket beseitigen und fand dabei ein Billett,
das daran befestigt war. Er ergriff es und ließ das Paket liegen.
Der König streckte die Hand aus und sagte: »Sehen wir einmal.«
Livry wollte das nicht, und mit Recht; er trat ein wenig zurück,
las das Billett leise und reichte es hinter dem König herum dem
ersten Arzte, in dessen Hand ich es zugleich mit ihm las. In
verstellter langgezogener Schrift, die aussah, wie die einer Frau,
stand darauf wörtlich zu lesen: »Nimm Deine Fransen wieder,
Bontemps, die Mühe übersteigt die Freude daran, meine Handküsse dem
Könige.« [bookmark: page461] [bookmark: text152]F152

		Es war zusammengerollt und nicht verschlossen. Der König wollte
es d'Aquin aus der Hand nehmen, dieser aber wich aus, roch daran,
rieb es zwischen den Fingern, drehte und wendete es, und zeigte es
dann dem Könige, ohne es von ihm berühren zu lassen. Der König
sagte ihm, er solle es laut vorlesen, obwohl er selbst es
gleichzeitig las. »Das nenne ich unverschämt«, sagte er, als er es
gelesen hatte, aber ohne jede Veränderung im Ton. Darauf befahl er,
das Paket zu entfernen. Livry fand es so schwer, daß er es kaum vom
Tische heben konnte, und übergab es einem blauen Diener, der
herbeikam.

		Der König kam auf diesen Vorfall mit keinem Worte zurück, und
niemand wagte ihn ferner zu erwähnen, wenigstens nicht laut. Der
Rest des Abendessens ging vorüber, als ob nichts geschehen sei.

		Abgesehen von der maßlosen Schamlosigkeit und Unverschämtheit,
ist es die außerordentliche Gefahr für den Täter, die zu denken
gibt. Wie war es möglich, aus einer derartigen Entfernung ein Paket
von diesem Gewicht und diesem Umfange zu schleudern, ohne von
Helfershelfern umgeben zu sein, zumal inmitten einer so großen
Menge, wie sie stets bei der Abendtafel des Königs anwesend zu sein
pflegte? Und wie konnte trotz eines Ringes von Helfershelfern das
weite Ausholen der Arme zu einem so starken Schwunge so vielen
Augen entgehen?

		Der Herzog von Gesvres hatte dieses Jahr Dienst. Weder er noch
sonst jemand kam eher auf den Gedanken, die Türen schließen zu
lassen, als bis der König von Tische aufgestanden war. Man kann
sich denken, daß die Schuldigen nicht im Schlosse geblieben waren,
da sie mehr als drei Viertelstunden alle Ausgänge frei gehabt
hatten. Als man endlich die Türen geschlossen [bookmark: page462]hatte, fand man nur einen
einzigen Mann, den niemand kannte, und den man festnahm. Er sagte,
er sei ein Edelmann aus der Saintonge und ein Bekannter des Herzogs
von Uzès, des Gouverneurs dieser Provinz. Der Herzog war in
Versailles; man ließ ihn bitten ins Schloß zu kommen. Er war gerade
im Begriffe, zu Bett zu gehen. Er war alsbald zur Stelle, erkannte
jenen Edelmann, verbürgte sich für ihn, und auf dieses Zeugnis hin
entließ man den Verhafteten, indem man sich entschuldigte. Niemals
ist es gelungen, etwas über diesen Diebstahl oder die seltsame Art
der Zurückerstattung ans Licht zu bringen.

		 

		Der König, der die Oktave des heiligen Altar-Sakraments wegen
der beiden Prozessionen und der Schlußgebete stets in Versailles
verbrachte, ging auch stets nach dem Schlußgebet der Oktave nach
Marly. Er entdeckte dieses Jahr, daß die Gräfin von Grammont einige
Tage dieser Oktave in der Abtei Port-Royal-des-Champs zugebracht
hatte, wo sie erzogen worden war, und für die sie große Zuneigung
bewahrt hatte.

		Dies war ein Verbrechen, das für jede andere unverzeihlich
gewesen wäre, aber der König hatte persönlich für sie eine
wirkliche Hochachtung und eine Freundschaft, die Frau von Maintenon
höchlich mißfiel, die sie jedoch nie zu zerstören vermochte, und in
die sie sich allmählich ergeben hatte, weil ihr nichts anders übrig
blieb. Sie gab ihr häufig ihre Eifersucht durch kleine Ausfälle zu
erkennen, aber die Gräfin, die sehr stolz war und auch sehr vornehm
aussah und einen hoheitsvollen Ausdruck im Gesichte hatte, dabei
Spuren früherer Schönheit zeigte und mehr Geist und Anmut besaß,
als irgendeine Dame am Hofe, gab sich nicht die [bookmark: page463]Mühe, darauf einzugehen
und zeigte ihrerseits Frau von Maintenon durch die geringe
Aufmerksamkeit, die sie ihr bewies, daß sie sich zu diesem Minimum
nur aus Respekt vor der Neigung des Königs herbeiließ.

		Diese Reise also, die Frau von Maintenon sich zu nutze zu machen
trachtete, brachte der Gräfin nur eine Buße, nicht aber die Ungnade
des Königs. Sie, die stets alle Reisen nach Marly mitmachte und
überall dabei war, wohin der König ging, beteiligte sich an dieser
nicht. Das war etwas ganz Neues. Sie machte sich ganz im geheimen
mit ihren Freunden darüber lustig, schwieg aber im übrigen und
begab sich nach Paris. Zwei Tage darauf schrieb sie durch ihren
Gatten, dem es unbenommen war, nach Marly zu gehen, an den König,
an Frau von Maintenon jedoch schrieb sie nicht, ließ ihr auch
nichts sagen. Der König sagte zu dem Grafen von Grammont, der seine
Frau zu rechtfertigen suchte, sie habe wissen müssen, wie er über
ein so vollkommen jansenistisches Haus denke. Er verabscheute
nämlich diese Sekte.

		Kurz nachdem der Hof nach Versailles zurückgekehrt war, erschien
die Gräfin von Grammont daselbst und sah den König privatim bei
Frau von Maintenon. Er schalt sie aus, und sie versprach, nicht
mehr nach Port-Royal zu gehen, ohne sich jedoch im allergeringsten
davon loszusagen. Sie schlossen wieder Frieden miteinander, und zum
großen Mißvergnügen Frau von Maintenons hatte die Sache keine
weiteren Folgen.

		 

		Die Freunde des Erzbischofs von Cambray hatten sich mit der
Hoffnung geschmeichelt, der Papst würde, von einer so umgehenden
und vollkommenen Unterwerfung entzückt, Fénelon durch den Purpur
entschädigen, [bookmark: page464]zumal er in dem Urteil, das er erlassen, mehr
Nachgiebigkeit gegen den König als irgend welche andere Gesinnung
zu erkennen gegeben hatte; und es machten sich in der Tat
Bemühungen geltend, die darauf abzielten. Man behauptet sogar, der
Papst habe große Neigung dazu gehabt, es aber nicht gewagt, da er
sah, daß die Unterwerfung die Ungnade des Königs in keiner
Beziehung zu mildern vermocht hatte.

		Der Herzog von Béthune, der jede Woche nach Versailles kam,
speiste dort sehr oft bei mir zu Mittag und konnte sich nicht
enthalten, mit uns über den Erzbischof von Cambray zu sprechen. Er
wußte, daß er hier sicher war und kannte mein vertrautes Verhältnis
zu dem Herzog von Beauvillier. Als man die Hoffnung auf den
Kardinalshut aufgeben mußte, ging er eines Tages, als er bei mir
war, so weit, daß er sagte, er habe stets geglaubt, der Papst sei
unfehlbar; er habe oft mit der Gräfin von Grammont darüber
disputiert, er gestehe aber, daß er seit der Verurteilung des
Erzbischofs von Cambray nicht mehr daran glaube. Er fügte hinzu,
man wisse wohl, daß es sich bei der ganzen Sache hier um eine
Kabale, in Rom aber um eine Frage der Politik gehandelt habe; aber
die Zeiten änderten sich, und er hege die bestimmte Hoffnung, daß
auch dieses Urteil sich ändern und zurückgezogen werden würde, es
gebe dafür gute Mittel.

		Wir fingen an zu lachen und sagten zu ihm, es sei schon viel,
daß dieses Urteil ihn von dem Irrtum der Unfehlbarkeit des Papstes
habe zurückkommen lassen, und daß der Anteil, den er an der Affäre
des Erzbischofs von Cambray nehme, ihm die Augen mehr zu öffnen
vermochte, als der Glaube aller Jahrhunderte und so viele
schwerwiegende Gründe, die diese neue und gefährliche [bookmark: page465]Wirkung des
römischen Hochmutes und Ehrgeizes und des Eigennutzes derjenigen
zerstörten, die in ihrem Eintreten dafür soweit gingen, daß sie ein
verderbliches Dogma daraus machen wollten.

		 

		Am 12. August (1699) wurde Frau von Saint-Simon sehr glücklich
entbunden, und Gott erwies uns die Gnade, uns einen zweiten Sohn zu
schenken. Er bekam den Namen Marquis von Ruffec, nach einer schönen
Besitzung in der Provinz Angoumois, die meine Mutter von der
ihrigen gekauft hatte. [bookmark: page466] [bookmark: text153]F153

			[bookmark: foot148]Der Gesandte von
Spanien: der Kardinal del Giudice, der damals spanischer
Geschäftsträger war.
	[bookmark: foot149]Die Registrierung der Bulle durch das Parlament
war seit dem Konkordat notwendig, wenn sie in Frankreich zur
Geltung gebracht werden sollte. Sie erfolgte unter voller Wahrung
der gallikanischen Auffassung von der Autorität des
Papstes.
	[bookmark: foot150]Als der König an seinem Karbunkel litt, ließ er Racine
in seinem eigenen Zimmer übernachten, damit er ihm Plutarchs
Lebensbeschreibungen vorlese, obgleich er nicht das Amt eines
Lektors hatte. – Die » Oper« und die » Komödie«;
gemeint ist die Opéra oder Académie royale und die
Comédie-Française.
	[bookmark: foot151]Cul-de-jatte
(deutsch: ein Krüppel ohne Beine, der auf dem Hintern fortrutscht),
eine der Anzüglichkeiten, die Saint-Simon mit großer Vorliebe gegen
Scarron richtet. – Port-Royal-des-Champs; der Sitz des
Klosters der Nonnen von Port-Royal-des-Champs war 1626 nach Paris
verlegt worden. Im Anschluß an den großen Klosterbau in der Rue de
la Bourbe wurden noch eine Anzahl von Einsiedeleien errichtet, die
zur Aufnahme hervorragender Laien dienten, die dort ein asketisches
Leben führten. Port-Royal war der Hauptsitz des Jansenismus und der
Jesuitenpartei ein Dorn im Auge. Racine selbst hat einen Abrégé
de l'histoire de Port-Royal geschrieben. Nachdem bereits
1660-69 Versuche gemacht worden waren, die jansenistischen
Tendenzen der Nonnen zu ersticken und eine Anzahl der letzteren in
andere Klöster verpflanzt worden, auch die Aufnahme von Novizen
verboten worden war, löste Ludwig XIV. 1710 das Kloster auf. Bei
dieser Gelegenheit wurde der Sarg Racines mit denen anderer
berühmter Einsiedler nach Saint-Etienne-du-Mont
überführt.
	[bookmark: foot152]Nach den Memoiren des
Marquis de Sourches ließ der König gleich nach dem Wurf des Pakets
alle Türen schließen, freilich ohne Ergebnis. – Ähnliche
Diebstähle kamen in Versailles häufiger vor, und die Schuldigen
waren oft nicht Diebe von Profession. Einmal wurde ein Edelmann in
flagranti ertappt.
	[bookmark: foot153]Der Hufschmied
von Salon, François Michel Placide, geb. 1661, gest. 1726. Es
existieren mehrere gestochene Porträts von ihm.


	
		
		XXIII

		Die Vision des Hufschmieds von Salon. Seine
Reise nach Paris. Seine Unterredungen mit Pomponne und dem König.
Das Geheimnis seiner Mission bleibt bewahrt. Frau Arnoul und Frau
von Maintenon. Pontchartrain vereitelt alle Überlistungsversuche
Roms. Er wird nach Boucherats Tode Kanzler von Frankreich.
Chamillart Generalkontrolleur der Finanzen. Sein trefflicher
Charakter. Tod der Herzogin von Mazarin.

		 

		Ein seltsames Ereignis wurde überall viel besprochen. Es langte
um diese Zeit in Versailles ein Hufschmied an, der geradeswegs aus
der kleinen Stadt Salon in der Provence kam. Er wandte sich an
Brissac, den Major der Gardes-du-Corps, und verlangte zum Könige
geführt zu werden, mit dem er unter vier Augen sprechen wollte. Er
ließ sich durch die grobe Abweisung, die er von ihm erfuhr,
durchaus nicht abschrecken und setzte es durch, daß der König von
seinem Verlangen unterrichtet wurde. Dieser ließ ihm jedoch sagen,
daß er nicht so mit jedermann zu sprechen pflege. Der Hufschmied
ließ nicht locker und erklärte, wenn er den König sehe, wolle er
ihm Dinge sagen, die so geheim und so sehr nur dem Könige allein
bekannt seien, daß dieser daraus erkennen würde, daß er berufen
sei, mit ihm zu sprechen und ihm wichtige Dinge zu eröffnen.
Unterdessen bitte er wenigstens an einen seiner Staatsminister
gewiesen zu werden.

		Daraufhin ließ ihm der König sagen, er möge Barbezieux
aufsuchen, dem er Befehl gegeben habe, ihn [bookmark: page467] [bookmark: text154]F154anzuhören. Es überraschte nicht wenig,
daß dieser Hufschmied, der gerade angekommen war und nie weder
seine Heimatstadt noch sein Handwerk einen Augenblick verlassen
hatte, von Barbezieux nichts wissen wollte und sogleich antwortete,
er habe verlangt, an einen Staatsminister gewiesen zu werden,
Barbezieux sei das aber nicht, und er würde nur mit einem Minister
sprechen. Daraufhin bezeichnete der König Pomponne, und der
Hufschmied ging, ohne Schwierigkeit zu machen oder etwas zu
erwidern, zu ihm.

		Was man von seiner Geschichte erfuhr, ist sehr wenig. Man höre:
Als dieser Mann eines Tages zu später Stunde in die Stadt
zurückkehrte, sah er sich bei einem Baume ganz in der Nähe von
Salon von einem starken Lichtschein umflutet. Eine schöne, blonde
und ungemein strahlende weibliche Gestalt in weißer königlicher
Kleidung rief ihn bei seinem Namen, sagte zu ihm, er solle wohl
aufmerken und sprach mehr als eine halbe Stunde mit ihm. Sie sagte
ihm, sie sei die Königin und die Gemahlin des Königs gewesen,
befahl ihm, denselben aufzusuchen und ihm all das zu sagen, was sie
ihm mitgeteilt habe; Gott werde ihm auf seiner ganzen Reise
beistehen, und der König werde an einem Geheimnis, das er ihm sagen
werde, und das der König allein auf der ganzen Welt wisse und
wissen könne, sehen, daß alles, was er ihm zu eröffnen hätte, wahr
wäre. Wenn es ihm zu Anfang nicht gelinge, mit dem Könige zu reden,
so solle er um eine Unterredung mit einem seiner Staatsminister
bitten, unter keinen Umständen dürfe er aber andern, wer sie auch
seien, irgend etwas mitteilen, und gewisse Dinge müsse er
ausschließlich dem Könige vorbehalten. Er solle sich alsbald
aufmachen und das, was ihm befohlen sei, beherzt und sorgsam
ausführen, er [bookmark: page468]könne aber darauf rechnen, mit dem Tode
bestraft zu werden, wenn er es versäume, sich seines Auftrags zu
entledigen.

		Der Hufschmied versprach alles, und alsbald verschwand die
Königin, und er fand sich im Dunkeln in der Nähe seines Baumes. Er
legte sich am Fuße desselben nieder, nicht wissend, ob er träume
oder wache, und ging dann später heim, überzeugt, daß das ganze
Einbildung sei. Und es kam ihm so närrisch vor, daß er sich hütete,
irgend etwas davon verlauten zu lassen.

		Als er zwei Tage darauf an derselben Stelle vorüberging, hatte
er dieselbe Erscheinung noch einmal, und es wurde dieselbe Rede an
ihn gehalten. Überdies erhielt er Vorwürfe wegen seines Zweifels
und wurde wiederholt bedroht, und zum Schlusse ward ihm befohlen,
dem Intendanten der Provinz zu erzählen, was er gesehen, und daß er
den Befehl erhalten habe, nach Versailles zu gehen; dieser würde
ihm dann ohne Zweifel die Mittel zur Reise geben.

		Diesmal war der Hufschmied überzeugt. Aber zwischen der Furcht,
die ihm die Drohungen eingeflößt hatten, und der Schwierigkeit der
Ausführung hin- und herschwankend, wußte er nicht, wozu er sich
entschließen sollte, bewahrte aber immer Stillschweigen über das,
was ihm begegnet war.

		In dieser ängstlichen Unschlüssigkeit verharrte er acht Tage und
war endlich so gut wie entschlossen, die Reise nicht zu machen, als
er, abermals an dem nämlichen Orte vorüberkommend, noch einmal
dasselbe hörte und dazu so schreckliche Drohungen, daß er nun an
nichts weiter dachte, als sich auf den Weg zu machen. Zwei Tage
darauf erschien er in Aix vor dem Intendanten der Provinz, der ihn
ohne Zögern ermahnte, [bookmark: page469]die Reise fortzusetzen und ihm das nötige
Geld gab, damit er sie im Postwagen zurücklegen könne.

		Mehr hat man nie erfahren. Er sprach dreimal mit Herrn von
Pomponne und war jedesmal länger als zwei Stunden bei ihm. Herr von
Pomponne erstattete dem Könige unter vier Augen Bericht, und dieser
wollte, daß Pomponne über diese Sache ausführlicher vor einem
Staatsrat spreche, an dem der Dauphin nicht teilnehme, und der nur
aus den Ministern bestehe. Dies waren damals außer ihm der Herzog
von Beauvillier, Pontchartrain und Torcy. Diese Sitzung dauerte
lange, vielleicht sprach man nachher auch noch von andern Dingen.
Was sich nachher begab, war, daß der König mit dem Hufschmied
sprechen wollte. Er sah ihn in seinen Kabinetten und ließ ihn die
kleine Treppe heraufkommen, die von dort zum Marmorhof führt, und
die er zu benutzen pflegte, wenn er sich auf die Jagd begab oder
spazieren gehen wollte. Einige Tage darauf sprach er noch einmal
mit ihm und gab acht, daß niemand in ihrer Nähe sei.

		Als der König am Tage nach dem ersten Mal, da der Hufschmied bei
ihm war, dieselbe Treppe hinunterstieg, um auf die Jagd zu gehen,
sprach der Herzog von Duras, den der König so hoch schätzte, daß er
sich die Freiheit nehmen konnte, zu ihm zu sagen, was ihm beliebte,
verächtlich von dem Hufschmied und wandte auf ihn das üble
Sprichwort an: Er ist verrückt, oder der König ist kein Edelmann (
Il est fou, ou le Roi n'est pas noble).

		Bei diesem Wort blieb der König stehen, drehte sich nach dem
Marschall von Duras um, was er fast nie tat, wenn er im Gehen
begriffen war und sagte zu ihm: »Wenn dem so ist, dann bin ich kein
Edelmann; denn [bookmark: page470]ich habe lange mit ihm gesprochen; er hat
sehr verständig zu mir geredet, und ich versichere Sie, daß er sehr
weit davon entfernt ist, verrückt zu sein.« Diese letzten Worte
wurden mit einem nachdrücklichen Ernst gesprochen, der die
Anwesenden sehr überraschte, welche unter tiefem Schweigen Augen
und Ohren weit öffneten.

		Nach der zweiten Unterredung gestand der König daß dieser Mann
ihm etwas gesagt habe, was ihm vor mehr als zwanzig Jahren begegnet
war, und worum er allein wußte, da er niemals zu jemand davon
gesprochen, und er fügte hinzu, es sei dies ein Gespenst, das er im
Forste von Saint-Germain gesehen und von dem er, wie er bestimmt
wisse, niemals gesprochen habe. Er sprach sich noch mehrmals sehr
günstig über diesen Hufschmied aus, der auf seinen Befehl in jeder
Beziehung freigehalten und auf Kosten des Königs wieder heimgesandt
wurde. Auch ließ ihm der König seine Ausgaben ersetzen und überdies
eine hübsche Summe Geldes geben, dem Intendanten der Provence aber
ließ er schreiben, er möge ihm seine besondere Fürsorge angedeihen
lassen und darauf sehen, daß es ihm für den Rest seines Lebens an
nichts fehle, er solle ihn aber in seinem Stande und bei seinem
Handwerk belassen.

		Was am meisten bemerkt wurde, war, daß keiner von den damaligen
Ministern je über diese Sache hat sprechen wollen. Ihre
vertrautesten Freunde haben mehrmals versucht, sie dazu zu bewegen,
aber kein Wort aus ihnen herausbringen können. Alle haben sie mit
denselben Worten auf eine falsche Spur gebracht, haben die Sache
ins Scherzhafte gewandt, sind aber nie aus diesem Zirkel
herausgetreten.

		Dieser Hufschmied, ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren, der
Familie hatte, und sich in seiner Gegend [bookmark: page471]eines guten Rufes erfreute,
zeigte bei all seiner Einfachheit viel gesunden Menschenverstand,
Uneigennützigkeit und Bescheidenheit. Er fand stets, daß man ihm
zuviel gebe, schien nie die geringste Neugier zu empfinden, und
nachdem er mit dem König und Herrn von Pomponne fertig war, schien
er es eilig mit der Heimkehr zu haben und sagte: nachdem er seine
Mission in befriedigender Weise erfüllt, habe er weiter nichts zu
tun, als nach Hause zurückzukehren. Diejenigen, die sich seiner
anzunehmen hatten, taten alles, was sie konnten, um etwas aus ihm
herauszubringen, doch er gab entweder keine Antwort oder sagte: »Es
ist mir verboten zu sprechen«, und brach das Gespräch ab, ohne sich
durch irgend etwas aus seiner Ruhe bringen zu lassen.

		Heimgekehrt ließ er nicht die geringste Veränderung gegen früher
erkennen, sprach weder von Paris noch vom Hofe, antwortete denen,
die ihn ausfragten, mit zwei Worten und zeigte, daß er sich nicht
gerne ausfragen lasse. Er nahm sein Handwerk wieder auf und hat
seitdem weiter gelebt, wie er es gewohnt war. Das ist's, was die
ersten Vertreter der Provinz über ihn berichtet haben, und was mir
der Erzbischof von Arles gesagt hat, der jedes Jahr einige Zeit in
Salon zubrachte, das der Landaufenthalt der Erzbischöfe von Arles,
sowie auch der Geburtsort und die Grabstätte des berühmten
Nostradamus ist.

		Soviel ist gar nicht nötig, um im Publikum die eifrigste
Besprechung hervorzurufen: man sprach also viel darüber, jedoch
ohne daß man irgend etwas herausgebracht, und ohne daß irgendeine
Folge dieser seltsamen Reise die Augen über das Geringste geöffnet
hätte. Spürnasen haben sich und andere überreden [bookmark: page472]wollen, das Ganze sei
nichts weiter gewesen, als ein Gewebe kecker Schelmerei, und die
Einfalt eines Biedermannes sei ihr zuerst zum Opfer gefallen.

		Es lebte zu Marseille eine Frau Arnoul, deren Leben ein Roman
ist, und die, häßlich wie die Sünde und alt und arm und Witwe, die
größten Leidenschaften erweckte, überall, wo sie sich befunden,
geherrscht hat, sich unter den seltsamsten Umständen von jenem
Herrn Arnoul, Intendanten der Marine in Marseille heiraten ließ und
sich vermöge ihres Geistes und ihrer Geschicklichkeit überall, wo
sie lebte, in einer Weise geliebt und zugleich gefürchtet machte,
daß die meisten sie für eine Zauberin hielten. Sie war eine
vertraute Freundin der Frau von Maintenon gewesen, als diese noch
Frau Scarron war. In dieser Zeit hatte zwischen den beiden immer
ein geheimer und intimer Verkehr stattgefunden.

		Diese beiden Dinge beruhen auf Wahrheit. Was zu bestätigen ich
mich aber hüten werde, ist ein Drittes, daß nämlich die Vision und
der Auftrag den König aufzusuchen und mit ihm zu sprechen, ein
feiner Betrug dieser Frau war und nichts Geringeres bezweckt habe,
als den König zu nötigen, Frau von Maintenon zur Königin zu
erklären. Der Hufschmied nannte ihren Namen nie, bekam sie auch
nicht zu Gesicht. Das ist alles, was man je von der ganzen Sache
erfahren hat.

		 

		Pontchartrain und seine Gattin standen lange Zeit mit Frau von
Maintenon auf bestem Fuße, allmählich aber trübte sich ihr
Verhältnis zu Pontchartrain, weil dieser sich nicht so leicht
lenken ließ, wie sie wünschte. Seine Frau, für die sie stets und zu
allen Zeiten viel übrig hatte, versuchte Pontchartrain
entgegenkommender [bookmark: page473]zu stimmen, und ihr zu Liebe ertrug es Frau
von Maintenon, wenn er sich auf eine Weise unbiegsam zeigte, die
sie bei einem andern niemals ausgehalten hätte. Aber das Maß wurde
so voll, daß sie entzückt war, ihn auf gute Art durch seine
Ernennung zum Kanzler loszuwerden.

		Er wurde Staatsminister, ganz kurz nachdem er Staatssekretär
geworden war. Er hatte genug gelesen, um neben seinem Eifer und
seiner Hingabe für seine Funktionen und seinem Geschmack an der
großen Welt und guten Gesellschaft, in viele Dinge Einblick zu
haben. Im Parlament und in den Maximen desselben herangebildet, war
er doch nichts weniger als ein Sklave dieser Körperschaft, aber er
hatte ihre Anweisungen über die Maximen Frankreichs im Verkehr mit
Rom empfangen. Diese Materien, die sich dem Staatsrate oft unter
verschiedenen Verkleidungen darstellten, entgingen ihm unter keiner
einzigen. Seine außerordentlich feine Nase in dieser Beziehung und
die sichere Behendigkeit seiner eindringlichen Beredtsamkeit, wenn
er vor seinen Kollegen die Fäden entwirrte, verletzten häufig den
Herzog von Beauvillier, dessen Geist und Gewissen in diesen Dingen
zu keiner Übereinstimmung gelangen konnten, und der im Großen stets
für die Grundsätze Frankreichs eintrat, sie jedoch im einzelnen
immer zu Gunsten Roms vergaß. Das hatte sie gegeneinander
erbittert. Bei Pontchartrain ging diese Mißstimmung manchmal bis
zur Unziemlichkeit; denn da er mehr Einblick in die Sache hatte,
als der Herzog, schonte er ihn bei solchen Gelegenheiten nicht.
Dadurch wurden sie einander so feind, wie dies bei Ehrenmännern nur
möglich ist.

		Die ungeheuere Zahl neuer Ämter und außerordentlicher Geschäfte,
wozu die durch den Krieg geschaffene [bookmark: page474]Notwendigkeit zwang, mußte zum Teil
auf Pontchartrains Schultern fallen, und dieser Umstand drängte ihn
unaufhörlich, sich der Finanzen zu entledigen.

		An demselben Tage, an dem der Kanzler und Siegelbewahrer von
Frankreich Boucherat nachmittags starb – es war der Tag vor der
Abreise des Königs nach Fontainebleau – glaubte seit dem Morgen
niemand mehr, daß er den Tag überleben würde. Beim Verlassen des
Rates sagte der König zu Pontchartrain, der als der Letzte
fortging: »Würde es Sie freuen, Kanzler von Frankreich zu sein?«
»Sire,« antwortete er, »wenn ich Sie mehr als einmal inständig
gebeten habe, mich der Finanzen zu entheben und einfacher Minister
und Staatssekretär sein zu lassen, so können Sie sich vorstellen,
wie gerne ich für die erste Stelle, zu der ich gelangen kann, auf
sie verzichte.«

		»Nun wohl!« erwiderte der König, »sprechen Sie zu niemand
darüber, zu niemand ohne Ausnahme; aber wenn der Kanzler stirbt,
was in diesem Augenblicke vielleicht schon eingetreten ist, so
mache ich Sie zum Kanzler, und Ihr Sohn soll wirklicher
Staatssekretär sein und das Amt in seinem ganzen Umfange ausüben.
Sie werden für die Dauer dieser Reise Ihre Gemächer im Schlosse
beibehalten; denn ich habe die Wohnungen in der Staatskanzlei,
wohin der Kanzler, wie ich wohl gesehen, nicht ziehen würde,
vergeben, und es würde mir lästig fallen, diejenigen, die ich dort
installiert habe, anderwärts unterzubringen.«

		Pontchartrain umfaßte die Knie des Königs, ergriff die
Gelegenheit um Erlaubnis zu bitten, seine Wohnung im Schlosse von
Versailles beibehalten zu können und erhielt sie. Darauf zog er
sich zurück, froh wie noch nie in seinem Leben, nicht so sehr, weil
er nun Kanzler [bookmark: page475]war, obgleich ihn das, wie ich aus seinem
eigenen Munde weiß, aufs höchste beglückte, als vielmehr, weil er
der Last der Finanzgeschäfte ledig war, die ihm, trotz des
Friedens, täglich unerträglicher wurde.

		Am Samstag sollte Pontchartrain in Fontainebleau eintreffen. Als
der König am Abend dieses Tages die Gemächer Frau von Maintenons
betrat, sagte er zum Marschall von Villeroy, dem Kapitän der Garden
vom Dienst, er möge in Pontchartrains Wohnung sagen lassen, daß der
Kanzler gleich nach seiner Ankunft zu einer Besprechung kommen
solle.

		Pontchartrains erster Gang war zum Könige, und er kehrte als
Kanzler von Frankreich von ihm zurück. Man befand sich in der
Komödie; ein Offizier der Garden erschien dort und meldete dem
Marschall von Villeroy, der König habe die Staatssiegel zu Frau von
Maintenon bringen lassen, und man habe Herrn von Pontchartrain sie
von dort mit nach Hause nehmen sehen. Mit seiner Wahl hatte man
auch mehr gerechnet, als mit der irgendeines anderen. Die
allgemeine Aufmerksamkeit richtete sich nun darauf, wer
Generalkontrolleur der Finanzen werden würde. Man brauchte nicht
lange zu warten. Am gleichen Abend nach Aufhebung der Tafel sagte
der König in seinem Kabinett zum Dauphin und zum Herzog von
Orléans, er habe ein eigenhändiges Billett an Chamillart
geschrieben und ihm durch einen der Leute Frau von Maintenons
geschickt, in dem er ihm mitgeteilt, daß er ihm den Posten des
Generalkontrolleurs übertrage.

		Chamillart war ein großer Mann mit schaukelndem Gang, dessen
offenes Gesicht eitel Sanftmut und Güte ausstrahlte und darin
keineswegs trog. Sein Vater, der Requetenmeister war, starb 1675
als Intendant in Caen, [bookmark: page476]wo er gegen zehn Jahre gewesen war. Im
folgenden Jahre wurde der Sohn Rat am Parlament. Er war verständig,
eifrig, nicht gerade sehr scharfen Geistes und stets ein Freund
guter Gesellschaft. Er war sehr umgänglich und ein prächtiger
Mensch. Er liebte das Spiel, aber kein Hasardspiel, und war in
allen Spielen gut zu Hause. Dieser Umstand öffnete ihm auch andere
Kreise als die seines Standes, sein Glück aber machte er mit seiner
hervorragenden Fertigkeit im Billardspiel.

		Der König, der viel Vergnügen an diesem Spiel fand und sehr
lange bewahrte, spielte fast jeden Winterabend einige Partien mit
dem Herzog von Vendôme und Monsieur le Grand, auch wohl mit dem
Marschall von Villeroy und dem Herzog von Grammont. Diese erfuhren,
daß Chamillart ein guter Spieler sei und beschlossen, in Paris mit
ihm einen Versuch zu machen. Dieser befriedigte sie so sehr, daß
sie dem Könige davon sprachen und Chamillart dabei so
außerordentlich lobten, daß er Monsieur le Grand auftrug, ihn das
nächstemal, wenn er nach Paris ginge, mitzubringen. Er kam also,
und der König fand, daß man ihm nicht zu viel gesagt hatte.

		Der Herzog von Vendôme und Monsieur le Grand hatten sich mit ihm
noch mehr befreundet und sich seiner noch mehr angenommen als die
beiden andern und brachten es dahin, daß er ein für allemal in die
Partie des Königs aufgenommen wurde, wo er der Stärkste von allen
war. Er benahm sich dabei so bescheiden und so gut, daß er dem
König und dem Höfling gefiel, welch letzterer ihn nach allen
Richtungen protegierte, anstatt sich über ihn lustig zu machen, wie
es unbekannten Neulingen und Provinzlern zu widerfahren pflegt.
[bookmark: page477]

		Der König fand an Chamillart mehr und mehr Gefallen und sprach
zu Frau von Maintenon soviel von ihm, daß sie ihn sehen wollte. Er
machte auch einen so angenehmen Eindruck auf sie, daß sie ihn,
vielleicht um dem Geschmacke des Königs Rechnung zu tragen,
aufforderte, sie hie und da zu besuchen, und schließlich gefiel er
ihr mindestens ebensosehr wie dem Könige.

		Trotz dieser fortwährenden Reisen nach Versailles, wo er nicht
übernachtete, war er jeden Morgen eifrig im Justizgebäude und fuhr
dort fort vorzutragen. Dies erwarb ihm die Zuneigung seiner
Kollegen, die es ihm Dank wußten, daß er sein Amt wie einer von
ihnen versah und wie gewöhnlich mit ihnen verkehrte, ohne in die
Arroganz zu verfallen, die bei vielen Leuten eine Folge der
Auszeichnungen ist. Das wurde ihm auch beim Hofe und beim Könige
als Verdienst angerechnet. Nach und nach machte er sich Freunde,
und der König wollte, daß er Requetenmeister werde, damit er freier
sei und mehr für ein Avancement in Frage komme.

		Damals gab er ihm auch eine Wohnung im Schlosse, etwas ganz
Außergewöhnliches für einen Mann seines Standes, ja sogar etwas
noch nicht Dagewesenes. Dies war im Jahre 1686; drei Jahre darauf
wurde er zum Intendanten von Rouen ernannt. Nachdem er dieses Amt
ein Jahr lang innegehabt hatte und sich selbst ebenso treu
geblieben war wie am Parlament, wurde die Charge eines
Finanzintendanten frei, und der König gab sie ihm. Dies war 1690.
Er behielt sie zehn Jahre lang und blieb stets auf demselben Fuße
mit dem Könige, obwohl das Billard nicht mehr in der Mode war.

		Ich kann Chamillart nicht verlassen, ohne von ihm [bookmark: page478]eine
Handlung erzählt zu haben, die wohl verdient, nicht vergessen zu
werden. Es war zur Zeit, da er Rat am Parlament war und dreimal die
Woche mit dem Könige Billard spielte, ohne in Versailles zu
übernachten. Das zerschnitt ihm die Tage und Stunden nicht wenig,
beeinträchtigte aber, wie ich schon gesagt habe, seinen Eifer am
Gerichte nicht. Er referierte damals über einen Prozeß. Derjenige,
der ihn verlor, kam zu ihm und flehte ihn um Erbarmen an. Mit der
Ruhe und Geduld, die ihm gegeben war, ließ er ihn sich Luft machen.
Der Beschwerdeführende kam in seiner Rede immer wieder auf ein
Beweisstück zurück, das für ihn das Gewinnen seines Prozesses
bedeutete. Er redete so lange von diesem Beweisstück, daß
Chamillart sich erinnerte, es gar nicht gesehen zu haben und ihm
sagte, er habe es nicht beigebracht. Jener jammerte noch lauter und
versicherte, es sei bei den Akten. Chamillart blieb bei seiner
Behauptung, und der andere auch. Der Parlamentsrat holte die
Aktensäcke, die zur Stelle waren, weil das Urteil soeben
unterzeichnet worden war. Sie untersuchten sie, und es stellte sich
heraus, daß das Beweisstück beigebracht worden war. Der Mann ist in
heller Verzweiflung über sein Mißgeschick, während Chamillart
unterdessen das Papier liest und ihn bittet, sich ein wenig zu
gedulden.

		Nachdem er es genau durchgelesen und wieder durchgelesen, sagt
Chamillart: »Sie haben recht, es war mir unbekannt, und ich
begreife nicht, wie es mir hat entgehen können: es entscheidet zu
Ihren Gunsten. Sie hatten auf 20 000 Livres geklagt: Sie sind durch
meine Schuld abgewiesen worden; es ist [bookmark: page479] [bookmark: text155]F155an mir,
sie Ihnen zu bezahlen. Kommen Sie übermorgen wieder.«

		Der Mann war so überrascht, daß Chamillart ihm wiederholen
mußte, was er eben gehört hatte. Er kam am übernächsten Tage
wieder; Chamillart hatte unterdessen alles zu Geld gemacht, was er
besaß und den Rest entliehen: er zahlte ihm die 20 000 Livres hin,
bat ihn, die Sache zu verschweigen, und verabschiedete ihn; dieses
Abenteuer machte ihm aber klar, daß die Prüfung von Prozessen und
die Berichterstattung darüber sich nicht mit dreimal Billard die
Woche vereinigen läßt. Er war darum nicht weniger eifrig im
Justizgebäude, nicht weniger bedacht, richtig zu entscheiden, aber
er wollte über keinen Prozeß mehr Bericht erstatten, weshalb er
diejenigen, mit denen er betraut wurde, der Gerichtskanzlei
übertrug und den Präsidenten bat, einen Referenten zu ernennen.

		 

		Die Herzogin von Mazarin, Hortense Mancini, endigte am 2. Juli
(1699) ihre seltsame Laufbahn in England, wo sie seit mehr denn
fünfundzwanzig Jahren weilte. Ihr Leben hat so viel Aufsehen in der
Welt gemacht, daß ich mich nicht damit aufhalten will, davon zu
sprechen. Unglücklicherweise für sie entsprach ihr Ende ihm
vollkommen und ließ nur im Herzen Saint-Évremonts Trauer zurück,
dessen Leben und Werke, wie auch die Ursache seiner Flucht so
bekannt sind.

		Herr Mazarin, der seit so langer Zeit von ihr getrennt und außer
aller Verbindung lebte, ließ ihre Leiche nach Frankreich bringen
und führte sie fast ein Jahr lang von Ort zu Ort. Er setzte sie
eine Zeitlang in [bookmark: page480]Nôtre-Dame-de-Liesse bei, wo das einfache
Volk zu ihr betete wie zu einer Heiligen und seine Rosenkränze mit
ihr in Berührung bringen ließ. Endlich schickte er sie in die
Kirche des Kollegs der Vier-Nationen zu Paris, wo er sie neben
ihrem berühmten Onkel, dem Kardinal, begraben ließ.

		 

		Ende des 1. Bandes.
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		Armagnac (Charlotte de Lorraine), Tochter des
Großstallmeisters, geb. 1678, gest. 1757 148 [bookmark: page509]

		Arnaud (Paul-Roland), Sohn des Chirurgen Paul A., widmete
sich besonders der chirurgischen Anatomie, lehrte 27 Jahre lang als
Demonstrator, diente als beratender Chirurg à la suite der
Armeen u. starb 23. 1. 1723. Er galt als der geschickteste
Bruchoperateur. Sein Sohn Georges war ebenfalls ein geschickter
Chirurg. 48. 49

		Arnoul (Pierre), Sohn des Marineintendanten Nicolas
Arnoul, geb. 1651; 68 als Malteserritter in den Orden aufgenommen,
70 Marinekommissar im Departement Toulon, 75, nach dem Tode seines
Vaters, Marineintendant, 92 Generalinspektor der Rekrutierung für
das ganze Königreich, 1710 Generalintendant der Galeeren und des
Handels in Marseille. Gest. Paris 1719. Seine Frau war Françoise de
Soissan de la Bédosse, Witwe eines Herrn de Rus, die 1701 starb,
worauf er sich noch zweimal verheiratete. Vgl. über diese
merkwürdige Frau Boislisle in seiner S.-Simon-Ausgabe Bd. 6, S. 230
f. Anm … 376

		Arpajon (Catherine-Henriette d'Harcourt-Beuvron),
heiratete 1659 Louis, Herzog von Arpajon, Witwe 1679, Ehrendame
1684, gest. 1707 siebzigjährig. 94. 157. 216. 219. 220.

		Arpajon (Louis, Vicomte, dann Graf, endlich Herzog von),
erhielt 1621 ein Infanterieregiment, Generalleutnant 37, kam 45 der
Insel Malta zu Hilfe und wurde zum Generalissimus der Heere der
Religion erwählt, ging 48 als außerordentlicher Gesandter nach
Warschau, wurde 50 Herzog und Pair, 53 Staatsminister. Gest.
1679 … 219

		Arpajon (Louis, Marquis von), letzter seines Namens,
Rittmeister seit 1690, Brigadier 1703, Generalmajor 1709, trat dann
in spanische Dienste, 1715 Gouverneur von Berry, Generalleutnant
18, gest. 36, neunundsechzigjährig....98

		Arquien (Henri de la Grange, Marquis von), früher Kapitän
der Schweizergarden des Herzogs von Orléans, hatte sich 1672 bei
seiner Tochter in Polen niedergelassen. Er ließ sich eben zum
Priester weihen, als Ludwig XIV. ihm (1. 1. 1694) den
Heiliggeistorden schickte. Seine Tochter, die Gattin Sobieskis,
Königs von Polen, verschaffte ihm 1695 den Kardinalshut. Er zog
sich später mit ihr nach Rom zurück, wo er, ungefähr 97jährig, 1707
starb. 74

		Arras (Guy de Sève, genannt v. Rochechouart, Bischof
von), geb. 1640, Dr. der Sorbonne 66, Bischof von Arras 70,
demissionierte 1721 und starb 1724 … 359

		Artagnan (Pierre de Montesquiou d'), geb. um 1640,
Generalmajor der flandrischen Armeen 83, Brigadier 88,
Generalleutnant 96, Marschall von Frankreich 1709, Mitglied [bookmark: page510]des
Regentschaftsrates, usw. gest. 1725 … 171

		Aubespine (Charlotte de l'), geb. 1640, heiratete 17. 10.
1672 Claude, Herzog v. Saint-Simon, starb Paris 7. 10. 1725. 1. 2.
4-6. 38. 59. 75. 76. 148. 149. 152. 153. 155. 156

		Aubigné (Charles d'), älterer Bruder der Frau von
Maintenon, geb. 1634, 1655 Fähnrich im Rgt. Kardinal Mazarin, dann
Kapitän im Rgt. Royal-cavalerie; Kommandant von Amersfoort in
Holland 1672, von Elburg 1673, von Beifort 1674; 1677 Gouverneur
von Cognac, 1688 von Aigues-Mortes, 1691 Gouverneur und Groß-Bailli
von Berry. Gest. 1703 … 40. 271-75

		Aubigné (Françoise-Charlotte Amable d'), Tochter des
Bruders der Frau von Maintenon, geb. 1684, heiratete 1698 den
Grafen d'Ayen und starb 1739 … 275. 297. 298. 299

		Auch (Erzbischof von), siehe Baume-de-Suze, Armand.

		Augers (Chevalier des), Kriegsschiffskapitän seit 1687,
befehligte ein Geschwader von 6 Schiffen. Gest. 1708 … 248

		d'Aumont (Louis, Herzog von), Marquis von Villequier,
geb. 1632, gest. 1704, folgte 1669 seinem Vater als Herzog und
Pair; Gouverneur von Boulogne … 127

		Auvergne (Emmanuel-Maurice de la Tour), Sohn des Grafen
von Auvergne, geb. 1670, wurde 92 in den Malteserorden aufgenommen
und führte den Titel Balley von Auvergne. Nachdem er aus Frankreich
verbannt und enterbt worden war, wurde er genötigt, sein
Ordensgelübde abzulegen und wurde später Inhaber des Großkreuzes.
Gest. 1702. 240

		Auvergne (Frédéric-Maurice de la Tour, genannt der Graf
v.), zweiter Sohn des Herzogs von Bouillon und Bruder des
Kardinals, geb. 1642, Brigadier der Kavallerie und Generalmajor
1674, ersetzte seinen Onkel Turenne in der Charge des
Generalobersten der leichten Kavallerie 1675, Generalleutnant 1677.
Gest. 1707. 63. 240

		Auvergne (Henri-Oswald de la Tour d'), Sohn des Grafen
von Auvergne, geb. 1671, bekam 1684 ein Kanonikat in Straßburg,
1692 die Abtei Redon, 94 die Abtei Conches. Ferner erhielt er die
Verwaltung der Abteien von Cluny, Tournus und Saint-Martin als
Generalvikar, wurde 1697 Coadjutor von Cluny und Großpropst von
Straßburg. 1719 wurde er Erzbischof von Tours, 1721 von Vienne,
1732 erster Almosenier des Königs, 1737 Kardinal. Er starb 1747.
253. 293. 295-97

		Averna (Graf von), aus Messina, trat 1678 in französische
Dienste, erhielt 88 ein Dragonerregiment, wurde 93 Brigadier und
fiel 94 bei Wiesloch. 99

		Ayen (Adrien-Maurice de Noailles, Graf von), Sohn des
[bookmark: page511]Herzogs
Anne-Jules von Noailles, geb. 1678. Er trat 1692 bei den
Musketieren ein, diente als Reiteroberst im Regiment Noailles unter
seinem Vater und unter dem Herzog von Vendôme in Catalonien
(1694-95) und Flandern (96 u. 97), heiratete 1698 Fräulein von
Aubigné, begleitete Philipp V. 1702 nach Madrid, kam 1704 in den
Besitz des Herzogtitels, wurde 1706 Generalleutnant, 1712
spanischer Grande, 1715 Präsident des Finanzrats, 1718 Rat im
Regentschaftsrat, 1734 Marschall von Frankreich, 1743
Staatsminister und starb 1766 zu Paris. 297. 298. 299. 360

		 

		Baden (Ludwig-Wilhelm, Markgraf von), geb. Paris 1655, u.
von Ludwig XIV. über das Taufbecken gehalten, folgte seinem
Großvater in der Regierung 1677, kämpfte als General der
kaiserlichen Armeen 1687-91 gegen die Türken. Gest. 1707 zu
Rastatt. Er galt als einer der erfahrensten Heerführer seiner Zeit.
101

		Balbien (Nanon), Dienerin Frau von Maintenons noch aus
der Zeit, da diese Frau Scarron war … 215. 216

		Baradat (François de), Marquis von Damery, begann seine
Laufbahn als Page, wurde 1624 Günstling Ludwigs XIII., erhielt 1625
die Charge eines Ersten Stallmeisters, 1626 die eines Ersten
Edelmanns und die Schloßhauptmannschaft von St.-Germain; am Schluß
des Jahres fiel er in Ungnade … 41

		Barbançon (Octavius-Ignatius, Herzog von Aremberg, Herzog
und Prinz von), geb. 1640, Oberfalkenmeister der spanischen
Niederlande, Ritter des goldenen Vließes, 1674 zum Gouverneur von
Namur ernannt, an der Stelle seines Vaters, fiel 1693 in der
Schlacht bei Neerwinden … 11

		Barbezières (Charles-Louis de B.-Chemerault, Marquis
von), geb. 1651, Dragoneroberst 76, Generalmaj. 92, Generalleut.
96. Gest. 1709... 98. 99

		Barbesieux (Louis-François-Marie le Tellier, Marquis de),
Sohn von Louvois, geb. 1668, erhielt 1685 die Anwartschaft auf das
von seinem Vater bekleidete Amt eines Staatssekretärs des Krieges
und trat es nach dessen Tode 1691 an, ebenso übernahm er die
Funktionen eines Kanzlers des Ordens v. heil. Geist. Er starb im
Amt am 5. 1. 1701 … 103. 129-132. 164. 165. 168. 242. 285.
344. 345. 370. 371

		Barbisi (Madame), Gouvernante der Herzogin von Lude. 216.
220

		Bassompierre (François de, auf deutsch Betstein), geb.
1579, kämpfte zuerst in Savoyen u. Ungarn, etablierte sich 1604 am
französischen Hofe, wurde von Heinrich IV. 1610 zum Kommandeur der
leichten Kavallerie und zum Staatsrat gemacht, von Ludwig XIII.
[bookmark: page512]zum
Generalobersten der Schweizer. 21 war er außerordentlicher
Gesandter in Spanien, 22 wurde er Marschall von Frankreich, 31 ließ
ihn Richelieu in Senlis verhaften und in die Bastille bringen, wo
er bis Anfang 43 blieb und seine Memoiren verfaßte. Gest.
1646 … 110

		Baume-de-Suze (Armand-Anne-Tristan), Erzbischof von Auch,
vorher Bischof von Tarbes (1675), und Bischof von Saint-Omer
(77-84). Er starb zu Paris 1705. Er war einer der trefflichsten
Kirchenfürsten und gar kein Hofmann. 37

		Bâville (Nicolas de Lamoignon, Graf von Launay-Courson,
Marquis von la Mothe), nach dem Familienbesitz Bâville genannt,
geb. 1648, 1666 Advokat, 1670 Parlamentsrat, 1673 Requetenmeister,
1685 Intendant der Languedoc bis 1718, starb 1724 … 133

		Bayern (Maximil.-Maria-Emanuel, Herzog v. Bayern und
Kurfürst), geb. 1662, befehligte 90 die kaiserlichen Truppen am
Rhein und war seit 92 Gouverneur der spanischen Niederlande. Im
Sukzessionskriege schlug er sich auf die französische Seite und
konnte infolgedessen erst nach dem Frieden von Baden wieder in
seine Lande zurückkehren. Gest. München 26. 2. 1726. 168. 176.
290

		Beaumont (Pantaléon de), Sohn einer Stiefschwester
Fénelons, geb. 1660, wurde 1689 zum Unterpräzeptor der Enkel des
Königs ernannt. Nachdem er in Ungnade gefallen war, ging er zu
Fénelon nach Cambray, der ihn zu seinem Vikar machte. Er wurde 1716
Bischof von Saintes und starb dort 1744. Er war nach S.-Simon ein
Fanatiker und ganz minderwertiger Mensch … 306

		Beauvais (Cathérine-Henriette Bellier), verheiratet 1634
mit Pierre von Beauvais. Sie war damals Kammerfrau Annas von
Österreich und folgte dann ihrer Mutter als Erste Kammerfrau. Gest.
1690....67

		Beauvais (Louis de), Baron von Gentilly usw.,
Haushofmeister des Königs von 1655-83. Er starb im Schlosse la
Muette 1697 … 66. 67. 73

		Beauvillier (François de), erster Herzog von
Saint-Aignan, geb. 1610, diente zuerst als Kapitän und Reiteroberst
von 1634-39, wurde 1644 Kapitän der Leibwache des Herzogs Gaston
von Orléans, bald darauf Generalmajor, 1649 Erster Kammerherr des
Königs, 1650 Generalleutnant, 1661 Gouverneur der Touraine, 1663
Herzog und Pair sowie Mitglied der französ. Akademie. Starb
1687 … 75

		Beauvillier (Henriette-Louise, Herzogin von), zweite
Tochter des Ministers Colbert, heiratete 1671 den Herzog von B. Sie
starb 1733 76jährig. 76-78, 82-84. 183. 213

		Beauvillier (Paul de, Graf von [bookmark: page513]Saint-Aignan, Herzog von), Sohn
v. François, geb. 1648, ursprünglich zur Kirche bestimmt, 1666 nach
dem Tode seines älteren Bruders Erster Kammerherr des Königs als
Nachfolger seines Vaters in diesem Amte, 1671 Kavallerieoberst,
1677 Brigadier, 1679 nach Demission seines Vaters Herzog und Pair,
1689 Gouverneur des Herzogs von Burgund und 1690 bzw. 1693 der
Herzöge von Anjou und Berry. Gest. 1714 … 38. 39. 63. 75-86. 93.
181. 182. 213. 249. 251. 253. 254. 257. 278. 299-306. 317. 355.
368. 377

		Bellefonds (Bernardin Gigault, Marquis von), Erster
Haushofmeister des Königs 1663, Gesandter in Spanien 65, in England
70, Marschall von Frankreich 68, gest. 1694, 64jährig …
342

		Bellefonds (Marie Gigault de), heiratete 1651 den Marquis
Pierre de Villars und starb 1706, 80jährig … 292

		Bellegarde (Roger de Saint-Lary, Herzog von), Gouverneur
von Burgund und Bresse, Günstling Heinrichs III., Heinrichs IV. und
Ludwigs XIII., wurde 1631 verbannt, legte 1639 seine Charge als
Großstallmeister nieder, wurde nach dem Tode Ludwigs XIII. an den
Hof zurückgerufen und starb 1646 83jährig … 45. 46

		Béthune (Armand I. Herzog von, zuerst Marquis v.
Charost), Generalleutnant beim Gouvernement der Picardie, etc.
Gouverneur von Calais. Gest. 1717, 76jährig … 368

		Béthune (Marie Foucquet), einzige Tochter des
Oberintendanten, heiratete 57 Armand v. Béthune, Herzog von
Charost. Sie starb 1716 mit 76 Jahren … 183

		Beuvron (François III., Marquis von), Generalleutnant d.
Normandie und des alten Schlosses von Rouen usw., wie sein Vater,
starb 1705 78jährig.. 92. 219

		Beuvron (Odet d'Harcourt, Abt von), geb. 1658, Almosenier
des Königs 85, Abt von Moutiers 91, starb 1692 im Lager vor
Namur … 342

		Bienaise (Jean), geb. 1601 zu Mazères, wurde Professor am
Kolleg von Saint-Côme und galt als einer der kühnsten Operateure
seiner Zeit. Er starb 21. 12. 1681 … 48

		Bignon (Jérome), geb. 1627, Generaladvokat und
Großmeister der Bibliothek des Königs nach seinem Vater (50),
Staatsrat 78, gest. 15. 1. 1697. 153. 154. 239

		Bignon (Thierry), geb. 1632, Rat am Parlament 56,
Requetenmeister 62, Erster Präsident des Großen Rates 90, gest.
1697 … 239. 240

		Birkenfeld (Christian III., Herzog von Bayern, Pfalzgraf
bei Rhein, Prinz von), geb. 1674, Rittmeister seit 1690, folgte
seinem Vater als Oberst des elsässischen Infanterieregiments 96,
Generalleutnant 1704; 1731 Herzog von Zweibrücken, gest.
1735 … 97 [bookmark: page514]

		Biron (Charles de Gontaut, 1598 Herzog von), Admiral,
später Marschall von Frankreich, Gouverneur von Burgund usw., wurde
am 31. 7. 1602 enthauptet, weil er mit Savoyen und Spanien
konspiriert hatte … 86

		Blainville (Jules-Armand Colbert, Marquis von Ormoy,
später von Blainville), vierter Sohn des großen Colbert, geb. 1663,
wurde 85 an Stelle des Marquis von Rhodes Großzeremonienmeister v.
Frankreich, verkaufte diese Charge 1701 an Dreux; 1693 Brigadier,
1702 Generalmajor und Generalleutnant. Gest. 1704 an einer in der
Schlacht bei Hochstedt erhaltenen Wunde. 27

		Blainville (Jean de Varignies, Herr von), geb. 1581,
Garderobenmeister Ludwigs XIII. 1620, Erster Kammerherr u.
Staatsrat 22-28, Gesandter in England 25, gest. 1628. 41

		Blanzac (Charles de la Rochefoucauld de Roye, Graf von),
schwor 1682 die reformierte Religion zu Rom ab, diente zuerst als
Oberst des Infanterieregiments der Guyenne 84, wurde 93 Brigadier,
1702 Generalmajor, 04 Generalleutnant, gest. Paris 1732,
87jährig … 217

		Blois Mademoiselle de, siehe Bourbon,
Françoise-Marie.

		Boileau (Jean-Jacques), geb. um 1649, Dr. theol., begann
als Erzieher der Brüder des Herzogs von Chevreuse, übernahm dann
eine Pfarre in seiner Heimat. Später wurde er Sekretär des
Erzbischofs von Paris, nahm 1703 eine Chorherrenstelle der
St.-Honoré-Kirche in Paris an und starb 1735 … 348. 349

		Bonneuil (Michel Chabenat de), Einführer der Gesandten
bei Ludwig XIV., starb 1698, 50jährig … 338

		Bonsy (Pierre de), geb. Florenz 1631, kam früh nach
Frankreich, wurde mit 24 Jahren Geistlicher und vom Kardinal
Mazarin zum diplomatischen Dienst bestimmt, 1659 Bischof von
Béziers und Abt von Aniane, 69 Erzbischof von Toulouse, 70
Großalmosenier der Königin, 72 Kardinal, 73 Erzbischof von
Narbonne, gest. 1703 zu Montpellier. Es besaß eine ganze Reihe von
Abteien 280. 341

		Bontemps (Alexandre), geb. 1626, Erster Kammerdiener des
Königs, Intendant von Versailles, Gouverneur von Rennes usw., gest.
1701. Von 1642-56 besaß er die Abtei Notre-Dame des Hiverneaux als
Kommende. 38. 39. 49. 70. 282. 363. 364.

		Bontemps (Jean-Baptiste), seit 1627 Chirurg des Königs,
wurde 1653 als Erster Chirurg durch Félix ersetzt. Er war der Vater
von Alexander Bontemps, selbst aber nicht (wie S.-Simon sagt)
Erster Kammerdiener des Königs....49

		Bordes (Philippe d'Espocy des), Oberstleutnant 1680,
Brigadier [bookmark: page515]1686, Gouverneur von Landau 88, von
Saint-Louis 1693, Generalleutnant 1702, fiel in der Schlacht bei
Friedlingen 1702, 63jährig, trat erst 1685 zum Katholizismus
über … 97

		Bossuet (Jacques-Bénigne), geb. zu Dijon 27. 9. 1627,
Kanonikus von Metz 1640, Doktor des Kollegs v. Navarra 1652,
Großerzdiakon von Metz 1654, Bischof von Condom 1669, Präzeptor des
Dauphin 1670, Mitglied der französischen Akademie 1671, Bischof von
Meaux 1681, Staatsrat 1697, erster Almosenier der Herzogin von
Burgund 1698. Er starb zu Paris 12. 4. 1704. Bedeutender Prediger
und theologischer Schriftsteller, scharfer Gegner Fénelons....185.
187. 249-51. 255. 258-60. 285. 293. 299. 301. 304. 307. 317. 323.
353. 356

		Bossuet (Jacques-Bénigne), Sohn eines Bruders des
Bischofs von Meaux, geb. 1661, starb zu Paris 1743. Er besaß die
Abtei Savigny seit 1691, wurde aber erst 1698 nach seiner Rückkehr
aus Rom zum Priester geweiht. 1716 wurde er Bischof von Troyes,
1742 dankte er ab. 293

		Boucherat (Louis), geb. 1616, Rat am Parlament 1641,
Requetenmeister 1643 und Intendant zu Paris, in der Champagne, in
der Picardie usw., 1662 Staatsrat, 1681 Rat am königlichen
Finanzrat, 1685 Kanzler von Frankreich, 1691 Ordenskanzler, gest.
1699. 378

		Boufflers (Louis-François, Ritter, später Marquis von),
geb. 1644, Marschall von Frankreich 1693, Gouverneur von Lille und
des französischen Flandern 1694, Herzog und Pair 1695, Kapitän
einer Kompagnie der Gardes du Corps 1704, gest. 1711 … 7. 73.
92. 168. 176

		Bouillon (Emmanuel-Theodose de la Tour-d'Auvergne,
Kardinal von), geb. 1643, gest. 1715. Er war Abt von Cluny, von
Saint-Ouen de Rouen, von Saint-Martin de Pontoise usw. und
Großalmosenier von Frankreich seit 1671, eine Charge, die ihm 1700
abgenommen wurde....12. 27. 29. 31. 89. 188. 252-55. 293-97. 300.
301. 333. 353-355.

		Bouillon (Emmanuel-Theodose de la Tour, Herzog von Albret
später von B.), Großkammerherr von Frankreich wie sein Vater
Godefroy-Frédéric, gest. 1730) 63jährig … 90

		Bouillon (Frédéric-Jules de la Tour), Bruder des Prinzen
von Turenne und des Herzogs von Albret, geb. 1672. Malteserritter,
1690 Groß-Komtur, 1692 Kriegsschiffskapitän, verließ später den
Orden und die Marine, nahm 1717 den Titel Prinz von Auvergne an,
heiratete 1720 eine englische Abenteurerin und starb 1733 …
89. 90

		Bouillon (Frédéric-Maurice de la Tour, Herzog von B.,
Prinz von Sedan), geb. 1605, Bruder von Turenne, stand zuerst
[bookmark: page516]in den
Diensten der Prinzen von Oranien, wurde dann von Ludwig XIII. als
Kommandeur der Kavallerie verwandt. Da er in die Verschwörung von
Cinq-Mars (1642) verwickelt war, konfiszierte man ihm das
Fürstentum Sedan, und er mußte nach Italien. Dank seiner Rolle in
der Fronde erhielt er 1651 eine großartige Entschädigung. Er starb
1652....54

		Bouillon (Godefroy-Frédéric-Maurice de la
Tour-d'Auvergne, Herzog von B., von Albret und Château-Thierry,
Vicomte von Turenne usw.), Großkammerherr von Frankreich, starb
1721, 82jährig. 89

		Bouillon (Henri de la Tour, erster Herzog von), geb.
1555, gest. 1623, durch Heinrich IV. 1592 zum Marschall von
Frankreich gemacht....89

		Bouillon (Maria-Anna Mancini, Herzogin von), Nichte des
Kardinals Mazarin, heiratete 1662 Godefroy-Maurice de la
Tour-d'Auvergne, Herzog v. Bouillon, Großkammerherr v. Frankreich,
gest. 1714, 64jährig … 31. 32

		Bourbon (Françoise-Marie de), genannt Mademoiselle de
Blois, Tochter Ludwigs XIV. und der Montespan, geb. 1677,
legitimiert 81, mit dem Herzog von Chartres verheiratet 1692, Witwe
1723, gest. 1749. 16. 21-31. 111. 112. 193. 194. 216. 280.

		Bourbon (Louise-Françoise de), Tochter Ludwigs XIV. u.
der Montespan, geb. 1673, verheiratet 85 mit Ludwig III., Herzog v.
Bourbon-Condé, gest. Paris 1743, genannt Madame la Duchesse.
16. 29. 37. 92. 111. 112. 192-94. 218. 276

		Bourdaloue (Louis), geb. Bourges 1632, gest. Paris 1704,
trat 1648 in den Jesuitenorden, entwickelte seit 69 eine große
Tätigkeit als Prediger, die ihn berühmt machte. 138. 139. 257

		Bouteville (Elisabeth-Angélique de Vienne, verwitwete
Gräfin von), Mutter des Marschalls von Luxemburg, geb. 1605, gest.
96 … 209

		Bouthillier (Claude, Graf von Chavigny), zuerst Advokat,
dann Rat am Parlament von Paris, 1613, Staatssekretär 28,
Oberfinanzintendant 32, fiel unter der Regentschaft in Ungnade und
starb Paris 52, 71jährig … 262

		Bracciano (Anne-Marie de la Trémoïlle), Tochter des
ersten Herzogs von Noirmoutier, geb. 1642, heiratete 59
Adrien-Blaise de Talleyrand, Prinzen von Chalais (gest. 1670) und
75 in 2. Ehe Flavio Orsini, Herzog von Bracciano. Sie verwitwete
98, nahm den Titel Prinzessin von Orsini an, ging nach Spanien, wo
sie als camerera mayor von 1701-14 den Hof beherrschte. 1715
verbannt, zog sie sich nach Rom zurück, wo sie 22 starb. 148. 154.
155. 157 [bookmark: page517]

		Brancas (Marie de), geb. 1651, Tochter des Grafen Brancas
und Schwester der Prinzessin d'Harcourt, heiratete 80 Louis de
Brancas, Herzog v. Villars-Brancas, gest. 1731, ca. 80jährig …
179

		Bressey (Jean-Claude, Baron v., Graf v. Belfrey), diente
zuerst in Spanien als Kriegsbaumeister und trat 1691 in
französische Dienste, Generalmajor 92, Gouverneur von Bar-sur-Aube
93, Generalleutnant 96, gest. 1704 … 7

		Bretesche (Esprit de Jousseaume, Marquis von la), geb.
1638, Dragoneroberst 75, Gouverneur von Poitiers 78,
Generalleutnant 93, gest. 1706. Er war seit 85 Oberbefehlshaber des
deutsch-französischen Grenzgebietes....108-110

		Breteuil (Louis-Nicolas le Tonnellier, Baron von), kaufte
1677 eine Charge als Lektor des Königs und hatte 82-84 eine Mission
in Parma, Modena und Mantua zu erledigen. Er zog sich 1715 vom Hofe
zurück und starb 1728 zu Paris, 81jährig. 338-40

		Bretoncelles (Louis-François le Conte de Nonant, Graf
oder Marquis v. B.), geb. 1645, Dragoneroberst 89, Brigadier 94,
gest. 96 … 106

		Bréval (Anne-Philippe-Geneviève-Françoise), Tochter von
F.-B. de Harlay, Marquis von Breval, heiratete 1695 den Marquis von
Thiange, gest. 1728, ca. 63jährig … 36

		Brionne (Henri de Lorraine, Graf von), Sohn des
Großstallmeister Grafen von Armagnac, geb. 1661, erhielt 77 die
Anwartschaft auf die Charge seines Vaters, 84 auf das Gouvernement
von Anjou gest. 1712. Er war einer der berühmtestenTänzer und
Kavaliere des Hofes. 212. 234.235

		Brisacier (Jacques-Charles), Dr. theol., trat 1666 in die
Auslandsmission, wurde 81 Superior, ließ gemeinsam mit Tiberge
anläßlich der chinesischen Zeremonien mehrere den Jesuiten
feindliche Werke erscheinen. Er war einer der wenigen
uneigennützigen Geistlichen seiner Zeit, gest. 1736,
94jährig … 189

		Brissac (Albert de Grillet, Marquis v. B.), war zuerst
Page Ludwigs XIII., 1667 Leutnant bei den Gardes du Corps,
73 Major der vier Kompagnien dieser Truppe und Gouverneur von
Peccais, 91 Gouverneur von Guise, 77 Brigadier, 93 Generalleutnant,
gest. 1713 mit 86 Jahren....370

		Brissac (Henri-Albert de Cossé, Herzog von), Pair von
Frankreich, geb. 1645, gest. 29. 12. 1698. Er war eine Zeitlang mit
der Schwester Saint-Simons verheiratet … 1. 57. 58. 346

		Brûlard (Fabio B. de Sillery), Sohn des gleichnamigen
Marquis, geb. 1655, Doktor der Sorbonne 81, Bischof von Avranches
89, von Soissons 90, Mitglied der Akademie der [bookmark: page518]Inschriften 1701, der
französ. Akademie 1705, gest. 1714 … 248

		Bruyère (Jean de la), getauft 17. 8. 1645 zu Paris, 1674-87
Schatzmeister bei der Generalität von Caen, 1693 Mitglied der
Akademie, starb 11. 5. 1696. Berühmt als Verfasser der »Charaktere«
… 206

		Bryas (Jacques-Théodore de), Bischof von Saint-Omer 1671,
Erzbischof von Cambray 75, gest. 1694 … 178

		Budos (Diane-Henriette de Budos de Portes), geb. 1629, gest. 2.
12. 1670, heiratete Claude de Saint-Simon am 26. 9. 1644 … 1.
58

		Burgund (Louis de France, Herzog von), ältester Sohn des Dauphin
und Maria-Anna Christine-Viktorias v. Bayern, geb. 6. 8. 1682,
Dauphin 14. 4. 1711, gest. 18. 2. 1712. 27. 29. 79. 181. 183. 184.
2I3. 235-37. 261. 277 bis 79

		Burgund (Herzogin von, Marie-Adelaïde von Savoyen), Tochter
Victor-Amadeus II. und Anna-Marias v. Orléans, der Tochter des
Herzogs von O., geb. 6. 12. 1685, heiratete 7. 12. 97 den Herzog
von Burgund und starb 14. 2. 1714 … 212-14. 220. 234-37. 275
bis 80. 282. 289. 301

		Bury (Anne-Marie d'Urre d'Aiguebonne), heiratete François de
Rostaing, Grafen von Bury, Kammerherrn Herzog Gastons von Orléans,
verwitwete 1666, wurde 80 zur Ehrendame der Prinzessin von Conti
ernannt, verließ 93 den Hof und starb 1724 mit 91 Jahren …
112. 113. 118

		Bussy-Rabutin (Roger de R., Graf von Bussy), geb. 1618, erhielt
36 das Regiment seines Vaters, wurde 45 Generalstatthalter der
Provinz Nivernais, 53 Generaloberst der leichten Kavallerie, 46
Staatsrat, 54 Generalleutnant, 65 Mitglied der französischen
Akademie, gest. 1693....204

		 

		Caderousse (Just-Joseph-François de Tournon de Cadart
d'Ancezune, Herzog von), geb. 1645, gest. 1730, wurde vom Papst
Alexander VII. zum Herzog von Caderousse gemacht (1663), fungierte
als Generaladjutant des Königs … 309

		Cambray (Erzbischof von), siehe Fénelon.

		Cambout (Armande-Madeleine du), heiratete 1695 Gaspard des
Montiers, Grafen v. Mérinville, gest. 1724 mit 58 Jahren. Sie war
Ehrenfräulein der Herzogin von Montpensier … 36

		Caretti (Ottavio del Caretto, Marchese von Balestrina), genoß in
Paris, wo er sich zehn Jahre lang aufgehalten hatte, einen großen
Ruf als empirischer Arzt. Sein Adel wurde 1698 auf Grund der
Ergebnisse eines Prozesses anerkannt … 138. 308-310

		Carignan (Marie de Bourbon-Soissons, Prinzessin von), Tochter
von Charles de [bookmark: page519]Bourbon-Condé, Grafen von Soissons, geb. 1606,
heiratete 1625 Thomas François von Savoyen, Prinzen von Carignan
88. 133

		Castries (Armand-Pierre de la Croix de), Doktor d.
Sorbonne und Archidiakon der Kirche von Narbonne, erhielt nach der
Demission des Kardinals de Bonsy die Abtei Notre-Dame de
Valmagnagne, 1702 die von Saint-Chaffre u. 1714 die von
Saint-Julien, 1717 wurde er Erzbischof von Tours, 1719 Erzbischof
von Albi, starb 1747, ungefähr 88jährig … 280

		Castries (Marie-Elisabeth de Rochechouart-Mortemart),
Tochter des Marschalls Herzogs von Vivonne, des Bruders der
Montespan, heiratete 1693 den Marquis von Castries und starb
55jährig 1718....280. 342

		Catinat (Nicolas), geb. 1637, zeichnete sich zuerst 1667
bei der Belagerung von Lille aus, Generalmajor der Infanterie 1676,
Brigadier 1677, Kommandant von Dünkirchen 1678, Gouverneur der
Provinz Luxemburg 1685, Generalleutnant 1688, befehligte die Armee
in Piemont (bis 1696), 1693 Marschall v. Frankreich, zog sich 1702
vom Dienste zurück und starb 1712. Er gehörte einer Juristenfamilie
an … 92. 114

		Caumartin /Jean-François Paul Lefèvre de), geb. 1668,
Malteserritter 1669, dann für die Kirche bestimmt und siebenjährig
nach der Demission seines Paten, des Kardinals von Retz, mit der
Abtei von Buzay versehen; 1694 Mitglied der französischen Akademie,
1717 Bischof von Vannes, 1719 Bischof von Blois, gest. 1733.
119-121. 123-126

		Caumartin (Louis-Urbain Lefèvre de, Marquis von
Saint-Ange), 1674 Parlamentsrat, 1682 Requetenmeister, 1690 bis
1715 Finanzintendant, 1702 Staatsrat, starb 68jährig 1720....119.
338-40

		Cavoye (Louis d'Oger, Ritter, später Marquis von),
Großquartiermeister der königl. Haustruppen seit 1677, starb 1716,
ungefähr 70 Jahre alt. Er war ein intimer Freund von
Racine....201-03. 361

		Cayeux (Graf von); er hatte seit 1675 ein
Kavallerieregiment inne, seit 1689 das Gouvernement von
Saint-Valery u. war seit 1690 Brigadier. 1696 wurde er
Generalmajor, 1702 » Menin« des Herzogs von Burgund, im
gleichen Jahre Generalissimus der flandrischen Armee und
Generalleutnant … 126

		Chaise (François d'Aix, genannt le Père de la), Jesuit,
geb. 1624, gest. 20. Jan. 1709. Er war seit 1675 Beichtvater
Ludwigs XIV. 12. 124. 140. 175. 185. 189. 256. 258. 263. 298. 299.
326-33. 340

		Chaise (François d'Aix, Graf v. la Chaise), erst
Stallmeister des Erzbischofs von Lyon, seit Ende 1687 Kapitän der
[bookmark: page520]Torwachen
des Königs, gest. 1697 … 12

		Chamillart (Michel), geb. Paris 1652, zuerst Rat am
Châtelet, dann in der 2. Kammer der Enqueten des Parlaments
(76), Requetenmeister 86, Intendant zu Rouen 89, Finanzintendant
90, Generalkontrolleur 99, Staatsminister 1700, Staatssekretär des
Krieges 1701, Groß-Ordensschatzmeister 1706, wurde 1720 Graf und
starb 1721. 379-83

		Chamilly (Noël Bouton de), geb. 1636, Brigadier 73,
Generalleutnant 78, Gouverneur von Freiburg 79, von Straßburg 85,
Marschall von Frankreich 1703, gest. 1715... 102

		Chandenier (François de Rochechouart, Marquis von), geb.
1611, Kapitän bei den Garden 35; 42 Kapitän der ältesten der vier
Kompagnien der Gardes du Corps, fiel 1651 in Ungnade,
demissionierte aber erst 27 Jahre später und starb 1696 … 189.
210. 211

		Chanvier (Jean), Laienbruder in La Trappe, hatte 10 000
Livres mitgebracht, wurde Prokurator der Abtei, welches Amt er 1702
niederlegen mußte … 332-34

		Charmel (Louis de Ligny, Graf du), zuerst
Infanteriekapitän im Regiment Dauphin, 1678 Generalleutnant,
verließ 1687 den Hof, verkaufte seine Charge 1697. Er starb 1714
68jährig. Die letzten 30 Jahre seines Lebens verbrachte er im
Kloster. 326. 329. 330. 334, 335.

		Charnacé (Jacques-Philippe de Girard, Baron von Vaux, von
la Blanchandière und Marquis von), geb. 1640, trat als Page in den
Dienst des Königs, diente dann bei den Musketieren, kaufte eine
Leutnantsstelle bei den Gardes du Corps und wurde 65 pensioniert,
gest. 1720 zu Lauzerte in Quercy. 310-313

		Chartres (Paul Godet des Marais, Bischof von), geb. 1647,
bekam 14jährig die Abtei Igny, 1677 Doktor der Sorbonne,
Beichtvater der Frau von Maintenon, Bischof von Chartres 1690,
starb 1709. 127. 195-99. 250. 255. 258. 259. 285. 293. 299-301.
304. 330. 331. 353. 356. 362.

		Chartres (Herzogin von), siehe Bourbon,
Françoise-Marie.

		Chartres (Philipp von Orléans, Herzog von), Sohn
Philipps, Herzog von Orléans und der Liselotte v. d. Pfalz, Neffe
Ludwigs XIV., geb. zu St.-Cloud 2. 8. 1674, Herzog von Orléans 9.
6. 1701, Regent v. Frankreich 1715-22, gest. 2. 12. 23. 3. 16-31.
126. 144. 145. 147. 170. 218. 236. 277 Chastre (Louis, Graf
v. Nançay, Marquis von la), Oberst 1684, Brigadier 93, Generalmajor
1702, Generalleutnant 1704, gest. 1730 69jährig....91. 101

		Châteautiers (Anne), Tochter v. Roland de Foudras, Grafen
v. [bookmark: page521]Châteautiers und Françoise-Clemence de
Montaynard. Sie war 1689 auf ausdrückliches Verlangen der Herzogin
von Orléans berufen worden, bei ihr eine Hälfte der Charge einer
Dame d'atour auszufüllen, die durch den Tod der Mme. de
Durasfort erledigt war. Sie starb beinahe 8ojährig 1741 …
24

		Châtelet (Antoine-Charles, Marquis du Ch. de Clérmont),
bekam 1689 ein Kavallerieregiment, wurde 96 Brigadier, 1702
Generalmajor, 1704 Generalleutnant, 1710 Gouverneur von Vincennes,
gest.1720 … 100

		Châtillon (Alexis-Henri, Ritter von), 1674 Kapitän der
Garden Philipps, Herzogs von Orléans, 85 Marquis und Erster
Kammerherr des Herzogs, 90 Brigadier, 1710 Generalmajor, verkaufte
bald darauf seine Stelle als Erster Kammerherr, 1717 in Ungnade,
starb 1737, 87jährig. Sein Bruder war Claude-Elzéar, Graf v.
Châtillon … 127. 214

		Châtillon (Marie-Rosalie de Brouilly), jüngere Tochter
des Marquis von Piennes, heiratete 1685 den Marquis von Châtillon.
Sie wurde 89 Ehrendame der Herzogin von Orléans, trennte sich 93
von ihrem Gatten, legte 1706 ihre Charge nieder und starb 1735
70jährig … 127. 193

		Chaulnes (Charles d'Albert d'-Ailly, Herzog von), erst
zum geistlichen Stande bestimmt, 1653 Herzog nach dem Tode seines
älteren Bruders, 69 Generalleutnant und 70 Gouverneur der Bretagne,
war dreimal Gesandter in Rom und einmal in Köln, gest. 1698,
74jährig....144-46. 263

		Chavigny (Denis-François, Graf von), Neffe des
nachstehenden und sein Nachfolger als Bischof v. Troyes, starb
1730 … 263. 329

		Chavigny (François Bouthillier Graf von), fünfter Sohn
des Ministers Chavigny, wurde Doktor der Sorbonne 1666, gleich
darauf Almosenier des Königs, 1676 Bischof von Rennes, 1678 von
Troyes, verzichtete zugunsten seines Neffen Denis-François 1697 und
zog sich zurück. 1730 erhielt er von Ludwig XV. die Abtei
Vauluisant und starb 1737, 90jährig … 262-64

		Chavigny (Léon Bouthillier, Graf von), Parlamentssekretär
1629, Staatssekretär des Äußeren 1632, eine Charge, die seit 1629
sein Vater Claude Bouthillier inne hatte. Ludwig XIII. designierte
ihn in seinem Testament als Staatsminister und Anna von Österreich
machte ihn zum Ritter des Heiliggeistordens (1643). Er war Mitglied
des Kronrats bis 1648 und starb 1652, 44jährig … 50. 262

		Chevreuse (Charles-Honoré d'Albert, Herzog von), geb.
1646, Herzog von Chevreuse 67, seit 88 als Herzog von Luynes [bookmark: page522]im Parlament
aufgenommen, Gouverneur von Guyenne 96, gest. 1712....91. 139. 145.
146. 153. 155. 156. 169. 181-183. 213. 249. 251. 253. 254. 261.
299. 300. 302. 317

		Choin (Marie-Emilie Joly de), Tochter des Barons de
Choin, Gouverneurs und Großballeis von Bourg-en-Bresse. Todesjahr
ungewiß. Ehrenfräulein der Prinzessin von Conti … 113-18.
192

		Choiseul (Claude, Graf von), geb. 1632, früher General
der Truppen des Kurfürsten von Köln, Gouverneur von Langres 1658,
von Saint-Omer 1684, von Valenciennes 1706, Generalleutnant seit
1676, 1693 Marschall von Frankreich, wurde Doyen der Marschälle und
starb 1711 … 92

		Choisy (Jeanne-Olympe Hurault de Belesbat), Tochter eines
Requetenmeisters, heiratete 1628 Jean de Choisy, Requetenmeister
und Kanzler des Herzogs von Orleans, Witwe 1660, gest. 1666 …
292

		Cinq-Mars (Henri Coiffier d'Effiat, Marquis von), zuerst
Kapitän bei den Garden, dann (1638) Großmeister der Garderobe,
wurde Günstling Ludwigs XIII. und 1639 Großstallmeister von
Frankreich. Am 12. 9. 42 wurde er zu Lyon enthauptet, weil er den
König verraten und einen Vertrag mit Spanien abgeschlossen hatte,
hinter den Richelieus Agenten kamen … 50

		Cisterna (Teresa Litta, Prinzessin v. la), heiratete
J.-M. del Pozzo, Marchese v. Voghera. Sie war die Erste Ehrendame
der Herzogin von Savoyen seit 1684 und Gouvernante der kleinen
Prinzessin … 234

		Clermont (François-Alphonse de C.-Chaste, zuerst Ritter
v. C., dann Marquis v. C.-Roussillon), 1683 Kavalleriekapitän, 91
Oberst, mußte 95 seine Charge niederlegen, erschien erst unter der
Regentschaft wieder bei Hofe, worauf er 1719 Oberst der
Schweizergarden des Regenten, 1728 Kapitän der Garden des Herzogs
von Orléans und 37 Erster Kammerherr desselben wurde gest. Paris
1740 mit 79 Jahren … 114-117

		Clermont-Tonnerre (François, Graf von), Doktor der
Sorbonne, Abt von St.-Martin de Molesme, 1661 Bischof von Noyon,
womit die Pairswürde verbunden war, 1695 Kommandeur des
Heiliggeistorden, zugleich erhielt er eine der drei kirchlichen
Staatsratsstellen. Er starb 1701, 72 jährig … 61. 62. 118-126.
127. 187

		Coëtlogon (Louise-Philippe de), verheiratet mit dem
Marquis von Cavoye 1677, starb 1729 88 jährig. Ihr Vater war
Statthalter des Königs in der Bretagne und Gouverneur von
Rennes … 201-03.

		Coëtquen (Graf von oder Marquis de la Marzelière),
ertrank in den ersten Tagen des Juni 1693, Freund des jungen
St.-Simon … 13. 14 [bookmark: page523]

		Coislin (Armand du Cambout, Herzog von), geb. 1635, gest.
1702 … 349-51

		Coislin (Charles César du Cambout, Ritter von), geb.
1641, in den Malteserorden aufgenommen 45, gest. Versailles 13. 2.
1699 … 349-51. 362

		Coislin (Pierre du Cambout de), Bischof von Orléans,
erhielt sechsjährig die Abtei von Jumièges (1641) die 43 gegen eine
andere ausgetauscht wurde. Später wurde er Kanonikus in Paris,
Erster Almosenier des Königs 53, Bischof von Orléans 66, Kardinal
97, Großalmosenier von Frankreich 1700, gest. Versailles 1706. Er
besaß drei Abteien und eine ganze Reihe Prioreien. 188. 349-51

		Colbert (Jean-Baptiste), geb. Reims 1619, gest. Paris
1683. Zuerst Commis des Ministers le Tellier, dann Intendant u.
Testamentsvollstrecker des Kardinals Mazarin, darauf Staatsrat und
Finanzintendant (1661), Generalkontrolleur der Finanzen 1665,
Staatssekretär der Marine, des Handels und des königlichen Hauses
1669. Er war hervorragend als Förderer von Industrie u. Handel und
Gründer mehrerer Akademien....59. 150

		Combe (François de la), Barnabitermönch, Beichtvater der
Frau Guyon, die mit ihm verschiedene Reisen nach Savoyen und
Piemont machte. Nachdem sie eingesperrt worden war, wurde er den
Vätern der christlichen Lehre überwiesen, weil er trotz
erzbischöflichen Verbots seine Predigten fortgesetzt hatte (3. 10.
1687) und dann (29. Nov.) in die Bastille gesteckt, endlich (Febr.
1689) zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt. 1715 starb er
irrsinnig im Hospital von Charenton, 72jährig … 249. 299. 307

		Condé (Heinrich II., Prinz von Condé), der Vater des
Großen Condé … 48. 51

		Condé (Henri-Jules de Bourbon, Herzog von Bourbon, Prinz
von), Großmeister von Frankreich, geb. 29. 7. 1643, gest. 1. 4.
1709, Sohn Louis II. von Bourbon, genannt der »Große Condé«.
Genannt Monsieur le Prince....6. 7. 29-32. 35. 40. 71. 72.
119. 164. 268

		Condé (Herzogin von), siehe Bourbon,
Louise-Françoise.

		Condé (Louis de Bourbon, erster Prinz von C., Marquis von
Conti und Graf von Soissons), geb. 1530 als siebenter Sohn des
Herzogs Karl von Vendôme. Er fiel in der Schlacht bei Jarnac am 13.
3. 1569. Seine erste Frau war Eléonore de Roye, geb. 1535,
verheiratet 51, gest. 64 … 245

		Condé (Louis II. von Bourbon, Prinz von), geb. Paris 8.
9. 1621, gest. Fontainebleau 11. 12. 1686, bekannt unter dem Namen
le Grand Condé … 48. 53. 54. 58. 88. 204

		Condé (Louis III. von Bourbon-Condé, Herzog von Bourbon),
Sohn von Henri-Jules, Prinzen [bookmark: page524]von Condé, geb. 1668, gest. 1710, Großmeister
von Frankreich, Gouverneur von Burgund, genannt Monsieur le
Duc....16. 170. 224. 268. 269

		Condé (Marie-Thérèse, genannt Mademoiselle de Bourbon),
geb. 1666 als Tochter Henri-Jules' von Bourbon, Prinzen von Condé
und Annas von Bayern, heiratete 88 François Louis von Bourbon,
Prinzen von Conti. Ihre Schwester Anne-Louise-Bénédicte, genannt
Mlle. de Charolais, geb. 76, heiratete den Herzog von Maine
92 und starb 1753. Ihre Schwester Marie-Anne, gen. Mlle.
d'Enghien, geb. 78, heiratete 1710 den Herzog von
Vendôme … 30. 31

		Conti (Armand de Bourbon, Prinz von), Sohn Heinrichs II.,
Prinzen von Condé, geb. 1629, gest. 1666. Zuerst zum Geistlichen
bestimmt, wurde dann Soldat und zeichnete sich 1655 und 57 in den
Feldzügen in Catalonien und Piemont aus, Gouverneur von Guyenne und
Languedoc … 88

		Conti (François-Louis de Bourbon, Prinz von), zweiter
Sohn von Armand de Bourbon-Conti und Anne-Marie Martinozzi, geb.
1664, führte zuerst den Titel eines Prinzen von la Roche-sur-Yon,
heiratete 1688 die Schwester des Herzogs von Condé und starb
1707... 89. 113. 114. 117. 133. 134. 137. 138. l65. l66. 170. 224.
314. 315. 344

		Conti (Marie-Anne de Bourbon, Prinzessin von), Tochter
Ludwigs XIV. und der La Vallière, geb. 2. 10. 1666, legitimiert
1667, verheiratet 16. 1. 80 mit Louis Armand de Bourbon, Prinzen
von Conti, Witwe 9. 11. 85, gest. Paris 3. 5. 1739... 16. 92.
111-118. 192-194. 266. 267

		Cormaillon (Louis de Damas, Graf von), diente als
Hauptmann gegen die Türken, kehrte als Kriegsingenieur nach
Frankreich zurück, verwundet bei Philippsburg, starb 10. 6.
1692 … 8

		Cornuel (Anne Bigot), geb. 1605, Tochter eines
Intendanten des Herzogs von Guise, geb. 1605, heiratete 1627
Guillaume Cornuel, Sekretär des Königs und Generalschatzmeister,
1657 verwitwet, starb in Paris 1694 … 90. 91

		Cosnac (Marie-Angélique de), heiratete 1697
Procope-François, Grafen von Egmont. Sie starb 1717 mit 43 Jahren.
148. 154. 157

		Court (Dom Jacques la), Prior zu La Trappe, früher Mönch
in der Abtei du Pin bei Poitiers, wurde 24. 12. 1698 zum Abt von La
Trappe ernannt, resignierte 1713 und starb 1720, 63jährig …
333

		Courtenay (Louis-Charles, Prinz von), geb. 1640, gest.
1723. 69-72

		Crécy (Louis Verjus, Graf von), geb. 1626, erst Sekretär
beim Kardinal von Retz, fand dann in diplomatischen Missionen
Verwendung, kaufte 75 eine [bookmark: page525]der Kabinettssekretärchargen, wurde 79
Staatsrat und Mitglied der französischen Akademie, ging 86 als
Bevollmächtigter nach Regensburg und 97 nach Rijswijk, gest. 1709
140

		Créquy (François-Joseph, Marquis von), geb. 1662, Sohn
des Marschalls, Infanterieoberst 1677, Brigadier 1690, Generalmajor
1692, Generalleutnant 1696, fiel in der Schlacht von Luzzara
1702 … 94

		Cresnay (Armand-Jean-Baptiste Fortin de), trat als
Freiwilliger in die erste Kompagnie der Musketiere, wurde 1693
Quartiermeister, 1712 Fahnenjunker, 1700 Ritter des
St.-Ludwigsordens, gest. 1714 10

		Croissy (Charles Colbert, Marquis v. C. und v. Torcy),
geb. um 1625, Bruder des großen Colbert, 54 als Armeeintendant nach
Neapel gesandt, 56 Rat am Parlament v. Metz, 62 Präsident, 62-68
Intendant mehrerer Provinzen, 63 Requetenmeister, 69 Staatsrat, 79
Präsident des Parlaments von Paris, Staatsminister usw., gest.
96 … 342

		 

		Dänemark (Christian V., König von), geb. 1646, folgte
seinem Vater Frederik III. 1670 und starb 1699. Er heiratete 67
Charlotte-Amélie, Tochter Wilhelms IV., Landgrafen v.
Hessen-Cassel, geb. 1650, gest. 1714 … 245-47

		Dangeau (Philippe de Courcillon, Marquis von), geb. 1638,
diente als Kapitän in Flandern u. Spanien, wurde 63 Oberstleutnant,
65 Oberst, 67 Gouverneur von Tours und der Touraine, Ehrenkavalier
der Gemahlin des Dauphin 85, der Herzogin von Burgund 96, im
gleichen Jahre Staatsrat, Mitglied der französischen Akademie 68,
Ehrenmitglied der Akademie der Wissenschaften 1709, gest. 1720.
Sein wertvolles Tagebuch (von 1684-1720) wurde 1854-60 mit den
Ergänzungen von Saint-Simon veröffentlicht....73. 91. 119.
220-23

		Darmstadt (Prinz Georg von Hessen-), geb. 25. 4. 1669 aus
der zweiten Ehe Ludwigs II., Landgrafen v. Hessen-Darmstadt mit
einer Prinzessin von Sachsen-Gotha; trat zum Katholizismus über. Er
diente in Irland, Spanien und Portugal und fiel am 14. 9. 1705 bei
der Belagerung von Barcelona 269-71

		Dauphin (Ludwig), genannt Monseigneur, Sohn Ludwigs XIV.
und Maria-Theresias, geb. 1. 11. 1661, gest. 14. 4. 1711 … 6.
13. 23. 25. 36. 84. 93-95. 113-118. 163. 191-94. 222-24. 236. 246.
278. 283. 314. 315. 373. 379.

		Des Granges (Michel Ancel), Zeremonienmeister der
Prinzessin von Burgund 1691, Sekretär des Königs, Gouverneur von
Sens 1708, gest.1731 82jährig … 212 [bookmark: page526] Dronero
(Carlo-Filiberto d'Este, Marchese von D. und Graf von Ormea), geb.
1649, Großmarschall von Savoyen und Gouverneur von Turin. 1669
wurde er Gouverneur von Savoyen … 234. 235

		Despréaux (Nicolas Boileau), geb. 1636, Advokat am
Parlament 56, eine Zeitlang Prior von Saint-Paterne, widmete sich
von 1660 an ganz der Poesie, wurde 77 Historiograph des Königs, 84
Mitglied der französischen Akademie, seit 63 mit Racine befreundet,
gest. 1711 … 360

		Doyen, Gründer einer Brüderschaft im Sprengel v.
S.-Sulpice zu Paris, gest. 1700. 274

		Dubois (Guillaume), Sohn eines Arztes, geb. zu Brive 6.
9. 1656, besuchte die Schule bei den »Vätern der christl. Lehre«,
nahm dreizehnjährig die Tonsur, vollendete seine Schulzeit in
Paris, studierte 1672-74 Philosophie und Theologie, war in den
folgenden zehn Jahren Diener des Rektors des Collège Saint-Michel
und des Pfarrers von St.-Eustache. Hierauf trat er in den Hofstaat
des jungen Prinzen von Chartres ein. 1716 wurde er zum
Staatssekretär der Kirche ernannt, zu verschiedenen wichtigen
diplomatischen Sendungen gebraucht, 1718 Minister und
Staatssekretär des Äußern, 1720 Erzbischof von Cambray, 1721
Kardinal, 1722 Premierminister und Mitglied der Akademie. Er starb
10. 8. 1723 zu Versailles. 18-20

		Ducasse (Jean-Baptiste), geb. 1646, wurde von der
französischen Senegalkompagnie früh nach S. Domingo gesandt,
erhielt den Grad eines Kriegsschiffskapitäns, dann den Titel eines
Oberbefehlshabers der Streitkräfte zu Wasser und zu Lande, trat
1686 in die königliche Marine ein, wo er 1693 Kriegsschiffskapitän
wurde. 1697 wurde er Gouverneur von Carthagena, 1700
Generalgouverneur der Insel S. Domingo (Haïti), 1701 Geschwaderchef
der amerikanischen Inseln. Er starb 1715 … 265. 266

		Dumont (richtig Damond, Madame), = Anne Aubourg, Gattin
des Schatzmeisters Michel Damond … 153

		Duras (Jacques-Henri de Durfort, Herzog von), älterer
Bruder des Herzogs von Lorge und Neffe von Turenne, geb. 1626,
Kapitän einer der Kompagnien der Gardes du Corps 1671, Gouverneur
der Franche-Comté 74, Marschall von Frankreich 75 nach dem Tode
seines Oheims; Herzog u. Pair 89, gest. Paris 1704 fast 80jährig.
150. 208. 209. 244. 248. 373

		 

		Effiat (Antoine Coiffier, genannt Ruzé, Marquis von),
geb.1638, gest. Paris 1719, Großstallmeister und Großjägermeister
des Herzogs von Orléans und Rat beim Regentschaftsrat. 19 [bookmark: page527]

		Elbeuf (Heinrich v. Lothringen, Herzog von), geb. 7. Aug.
1661, trat 1677 in den Heeresdienst, wurde 1691 Generalmajor, 1696
Generalleutnant. Er bekam die Gouverneursposten von Artois, der
Picardie und dem Hennegau. Starb 1748 … 141. 142. 176. 344

		Eleonore-Magdalene-Therese von Bayern-Neuburg, geb. 6. 1.
1655, vermählte sich 14. 12. 1676 mit Kaiser Leopold, starb 17. 2.
1720.

		Érard (Claude), 1646-1700, Advokat seit 64, hielt 89 ein
berühmt gewordenes Plädoyer für den Herzog von Mazarin gegen seine
Gattin Hortense Mancini … 153

		Estrées (Marie-Marguerite Morin, Gräfin von), heiratete
1658 Jean, Grafen v. E., Vizeadmiral und Marschall von Frankreich,
wurde 1707 Witwe und starb 1714, 75jährig. Ihre Schwester,
Anne-Françoise Morin, heiratete 1670 den Marquis Dangeau u.
starb 82. Sie hatte von ihm eine Tochter, Marie-Anne-Jeanne de
Courcillon, die 71 geboren wurde, 94 Honoré-Charles d'Albert,
Herzog von Montfort heiratete und 1718 starb … 222

		Estrées (César, Graf d'), geb. 12. 2. 1628, wurde 1653
zum Herzog und Bischof von Laon sowie zum Pair von Frankreich
ernannt, 1657 zum Mitglied der französischen Akademie erwählt, 1671
Kardinal, erhielt 1703 die Abtei Saint-Germain-des-Prés, wo er 18.
12. 1714 starb … 290

		Esclainvilliers (Charles-Timoléon de Séricourt von),
Reiteroberst 1691, Brigadier 96, Generalmajor 1704, gest. zu Mantua
1707 … 102

		 

		Fagon (Guy-Crescent), geb. Paris 1638, gest. 1718, wurde
1664 Doktor, dann Professor der Botanik und Chemie am Jardin
royal, dann erster Arzt der Kronprinzessin, der Königin
Maria-Theresia und der Enkel des Königs, endlich Ehrenmitglied der
Akademie der Wissenschaften … 64-66. 138

		Fénelon (François de Salignac de la Mothe -), geb. 6. 8.
1651, war Superior der Nouvelles Catholiques in Paris
gewesen, wurde dann Präzeptor der drei Enkel des Königs. Dieser
verlieh ihm 1694 die Abtei Saint-Valery und ernannte ihn 1695 zum
Erzbischof von Cambray, wo er am 7. 1. 1715 starb. 1693 war er zum
Mitglied der französischen Akademie gewählt worden. Er ist als
Schriftsteller bekannt geworden … 83. 178-184. 194-200.
249-261. 285. 293. 296. 297-301. 306. 307. 317. 347. 353-59. 362.
367. 368

		Fénelon (Henri-Joseph-François de Salignac, Ritter,
später Graf von), Halbbruder des Erzbischofs von Cambray, geb.
1660, gest. 1735 … 306

		Ferté (Marie-Isabelle-Gabrielle-Angélique), Tochter des
Marschalls [bookmark: page528]von la Mothe-Houdancourt, heiratete 1675 den
Marquis, späteren Herzog v. la Ferté, gest. 72jährig 1726 …
37

		Feuillade (François III., Vicomte d'Aubusson, Graf,
später Herzog von la), trat 1647 in den Heeresdienst, Generalmajor
63, Generalleutnant 67, Marschall von Frankreich 75, Vizekönig von
Sizilien und Chef der Seemacht 78, Gouverneur des Delphinats 81,
gest. 91, gut 60jährig … 100. 259. 309

		Feuillade (Georges d'Aubusson de la), Doktor der
Sorbonne, trat zuerst bei den Jesuiten ein, wurde dann Erzbischof
von Embrun 1648, Gesandter in Venedig 59, in Madrid 61 bis 67,
Fürstbischof von Metz 68, Staatsrat 90, gest. 12. 5. 1697 …
259

		Feuillée (Pierre-François duBan, Graf von la),
Reiteroberst 1654, Brigadier 67, Generalmajor 76, Generalleutnant
1678, seit 74 Gouverneur von Dôle, Gray und Chatillon-sur-Seine,
gest. 1699, 80jährig … 95

		Feversham (Louis de Durfort, Marquis von Blanquefort,
Graf von), sollte zuerst Priester der reformierten Kirche werden,
ging nach England, wo er die Garden des Herzogs v. York, des
späteren Jakob II., kommandierte, wurde 63 naturalisiert und 76
Graf v. Feversham. Er soll die Witwe Karls II. geheiratet haben,
deren Kammerherr er war. Gest. 1709, 71jährig … 247

		Fiesque (Gilonne-Marie-Julie d'Harcourt), Tochter von
Jacques II., Marquis v. Beuvron, heiratete 1643 in zweiter Ehe
Charles-Léon Grafen von Fiesque, Grafen von Lavagne, gest. 1699 mit
80 Jahren … 291. 292

		Fin (Préjan de la F. de Beauvoir la Nocle), Vitztum v.
Chartres, Sohn des 1560 gestorbenen Jean de la Fin, der durch seine
aktive Rolle in den Religionskriegen und unter Heinrich IV. bekannt
ist … 86

		Fleury (André-Hercule de), geb. Lodève 22. 6. 1653, wurde
Dr. theol. in Paris, 75 Almosenier der Königin, 78 des Königs, 91
Abbé von la Rivoure, 98 Bischof von Fréjus, trat 1715 zurück,
erhielt die Abtei Tournus und die Charge als Präzeptor des jungen
Königs im gleichen Jahre, wurde 1717 Mitglied der französischen
Akademie, 1725 der Akademie der Inschriften, 1721 der
Wissenschaften, 1721 Abt von S.-Étienne zu Caen, 1726
Großalmosenier der Königin, Kardinal, Staatsminister und
Oberintendant der Posten, 1729 Vorsteher der Sorbonne und Superior
des Kollegiums von Navarra, gest. Issy 29. 1. 1743 …
340-44

		Foix (Marie-Charlotte de Roquelaure), heiratete 1674
Henri-François, Herzog von Foix-Randan und starb 1710, 55jährig …
208 [bookmark: page529]

		Fontaine (Jean de la), geb. 8. 7. 1621 zu
Château-Thierry, gest. Paris 13. 4. 1695, Advokat am Parlament,
Edelmann der verwitweten Herzogin v. Orléans, Mitglied der
französischen Akademie, berühmter Dichter … 162

		Fontaine-Martel (Henri Martel, Graf von), erster
Stallmeister der Herzogin von Chartres, gest. Paris 1706 …
27

		Force (Marie-Anne-Louise de Caumont), zweite Tochter aus
der ersten Ehe des Herzogs von la Force, Ehrenfräulein der
Kronprinzessin 1686, heiratete 1688 L.-S. du Roure, hatte ein
Verhältnis mit dem Dauphin. Der König ließ sie 1712 in ein Kloster
zu Montpellier einsperren. Todesdatum unbekannt … 93

		Fort (François le), schottischen Ursprungs, geb. Genf
1656, begann seine militärische Laufbahn als Kadett bei den
schweizerischen Truppen im Dienste Ludwigs XIV., mußte wegen eines
Duells Frankreich verlassen, wurde 1674 Hauptmann in der russischen
Armee und heiratete 1678 die Tochter eines französischen Obersten.
Er nahm am Staatsstreich Peters des Großen teil und erhielt dafür
die Oberleitung der Armee und den Rang eines Großadmirals. Er starb
am 12. 3. 1699 … 288

		Franz I. v. Valois, König von Frankreich, geb. Cognac 12.
9. 1494, folgte 1515 seinem Oheim Ludwig XII. u. starb 31. 3.
1547 … 3

		Frémont (Geneviève de), geb. 1658, heiratete 76 den
Herzog v. Lorge und starb 1727 bei Saint-Simon im Schlosse von la
Ferté-Vidame. Ihr Vater, Nicolas v. Frémont (1622 bis 1703),
war Schatzmeister von Frankreich bei der Generalität der Provence
1644, Sekretär des Königs 55, Grand-Audiencier von Frankreich 74,
Aufseher des königl. Schatzes (1689-94) usw. Seine zweite Frau war
Geneviève Damond, die 1703 mit 69 Jahren starb … 150-52.
156-61

		Frontenac (Anne de la Grange-Trianon), heiratete 1648
Louis de Buade, Grafen v. Palluau und Frontenac, verwitwet 98,
gest. 1707 mit ca. 75 Jahren. Sie war Ehrendame der Herzogin v.
Montpensier … 292

		Froullay (Louis, Graf von), Großquartiermeister der
königl. Haustruppen 1671 als Nachfolger seines Vaters, gest.
1675 … 203

		Fürstenberg (Wilhelm-Egon, Fürst von), geb. 1629 als der
Sohn eines Generals der kaiserlichen Armee. Er hatte sich wie der
Kurfürst von Köln auf Frankreichs Seite gestellt. Er trat an die
Stelle seines Bruders, zuerst als Bischof von Metz 1663, dann als
Bischof von Straßburg, erhielt von Ludwig XIV. eine Anzahl Abteien.
Dieser schlug ihn auch zum Kardinal vor, was er 86 wurde. Seine
[bookmark: page530]Ernennung
zur Kölner Koadjutorwürde 88 war einer der Vorwände, die Ludwig
XIV. zum Kriege brauchte. Gest. Paris 1704 … 188. 222. 223

		 

		Gaillard (Honoré), geb. zu Aix 1641, trat 1657 in die
Gesellschaft Jesus; Erzieher des jungen Prinzen von Turenne und
seiner Brüder, gest. 1727 in Paris. Berühmter Prediger … 89.
187. 257

		Galliffet (Joseph de), wurde 1698 Gouverneur aller
französischen Kolonien auf S.-Domingo, nachdem er zuvor Kapitän
eines Marinefreikorps und Gouverneur der Schildkröteninsel gewesen
war. Er starb 1706 zu Paris … 266

		Galloway (Henri II. de Massué, Marquis von Ruvigny,
Vicomte von), geb. 1648, Kavallerieoberst 74, Generaldeputierter
der französischen Kirchen Frankreichs an Stelle seines Vaters,
wanderte mit diesem 86 nach England aus. Wilhelm III. gab ihm 88
das Kommando eines aus französischen Réfugiés zusammengesetzten
Kavallerieregiments und machte ihn 91 zum Vicomte von Galloway,
Grafen v. Tyrconnel und Peer von Irland, 94 wurde er
Generalleutnant und britannischer Resident am savoyischen Hofe.
Gest. 1720. … 241-43

		Genlis (Michel-Hardouin Brûlart de), Malteserritter und
Kommandant von Lüttich seit 1660, 1688 Brigadier, 1693
Generalmajor, 1694 Gouverneur von Gerona. Er starb 1699 … 131.
132

		Gervaise (Dom François), Barfüßermönch, trat mit 15
Jahren in den Orden ein, wo er später Theologie lehrte und
predigte. Später leitete er mehrere Klöster als theologischer Prior
und vertrat den Orden als Deputierter in Rom. Rancés Buch über das
klösterliche Leben veranlaßte ihn, sich nach La Trappe zu wenden,
wo er schließlich aufgenommen wurde (1695). Am 21. 10. 1696 wurde
er zum Abt gewählt, mußte aber 1698 demissionieren. Er starb 1751,
91 jährig, nachdem er viele theologische Schriften abgefaßt hatte …
322-337

		Gervaise (Nicolas), Bruder des vorigen, wurde zuerst als
Missionar nach Siam gesandt, von wo er eine Geschichte dieses
Reiches mitbrachte, wurde dann Pfarrer in Vannes, darauf Probst von
Suèvres. Um 1724 machte ihn der Papst zum Bischof in
partibus. Er wurde am 20. 11. 1729 am Orinoco auf einer
Missionsreise ermordet … 323. 337

		Gesvres (Bernard-François Potier, Marquis von), ältester
Sohn des gleichnamigen Herzogs, geb. 1655, besaß seit 58 die
Expektanz auf die Gouverneurstelle von Valois, seit 70 auf die
Charge eines Ersten Kammerherrn, 77 wurde er Schloßhauptmann von
Montceaux. [bookmark: page531]Sein Vater trat ihm 1703 das Herzogtum
Tresmes ab, 1704 wurde er Gouverneur von Paris. 1675 war er
Brigadier geworden und 91 hatte er sein Regiment verkauft, gest.
1739 … 314. 315. 340. 365

		Girardin (Claude-François G. de Vauvré), genannt der Graf
oder der Marquis von Léry-Girardin, erhielt 1675 ein
Kavallerieregiment, wurde 88 Brigadier und Generalinspektor der
Kavallerie, 96 Generalmajor, gest. 99 mit 55 Jahren … 106

		Gramont (Antoine-Charles IV., Graf von Louvigny, später
Herzog v.), Sohn des Marschalls, geb. 1645, erhielt 73 nach dem
Tode seines älteren Bruders, des Grafen v. Guiche, die
Gouvernements Navarra, Béarn, Bayonne usw., wurde 78 nach dem Tode
seines Vaters Herzog von Gramont und Pair, 1705 Staatsminister,
gest. 1720 … 380

		Gramont (Cathérine-Charlotte de), Tochter von
Antoine-Charles, Herzog von Gramont, heiratete 1693 Louis-François,
Marschall von Boufflers. Ehrendame der Königin Maria Leczinska.
Gest. Paris 1739 … 73

		Gramont (Elisabeth Hamilton), geb. 1641, heiratete 1664
den Grafen Philibert v. Gramont, den Bruder des Marschalls,
verwitwete 1707 und starb 1708. Sie war 1667 zur Palastdame ernannt
worden. 366. 367. 368

		Gramont (Philibert Graf von), starb am 30. Jan. 1707,
86jährig. Er begann seine militärische Laufbahn 1643 bei der
Belagerung von Trino. Er war Stiefbruder vom Vater her von Antoine
III., Herzog von Gramont und Marschall von Frankreich, der 1678
starb … 12. 367

		Grange (Jacques de la), Kriegskommissar, dann Intendant
der Provinz Elsaß, 1693 Intendant der in Deutschland stehenden
Armee, fiel 1698 in Ungnade … 103. 106

		Grignan (Louis-Provence Adhémar de Monteil, Marquis v.),
Enkel der Frau von Sévigné, geb. 1671, erhielt 89 das Regiment
eines seiner Oheime, Brigadier 1702, gest. 1704 an den Blattern in
Diedenhofen 98. 205

		Guiche (Marie-Christine de Noailles), geb. 1672,
heiratete 87 Antoine de Gramont, Grafen v. Guiche, späteren Herzog
v. Gramont und Marschall v. Frankreich, verwitwete 1725 und starb
1748 … 184

		Guiscard (Louis, Graf von G. und Neuvy-sur-Loire), geb.
1651, wurde 1688 infolge der Belagerung von Philippsburg Brigadier
und Infanterieinspekteur, 1692 Gouverneur von Namur, 1693
Generalleutnant, 1695 Marquis von Magny-Guiscard und Gesandter in
Schweden, gest. 1720 … 168. 176

		Guise (François-Joseph de Lorraine, Herzog von), starb
fünfjährig [bookmark: page532]1675. Sohn von Louis-Joseph von Lothringen
und Elisabeth v. Orléans … 2

		Guise (Elisabeth von Orléans, Herzogin v. Alençon),
Schwester der Herzogin von Montpensier, der » Grande
Mademoiselle«, geb. 1646, genannt Mademoiselle
d'Alençon, heiratete 1667 Louis-Joseph von Lothringen, Herzog
von Guise (1650-71), gest. 17. 3. 96. 209

		Guyon (Jeanne-Marie Bouvier de la Motte), geb. Montargis
13. 4. 1648, heiratete 64 Jacques Guyon und starb zu Blois 9. 6.
1714 … 180-84. 195-99. 249. 250. 257-59. 307. 317

		 

		Hannover (Benedikte-Henriette-Philippine, Herzogin von),
Tochter des Pfalzgrafen Eduard von Bayern und Annas v. Gonzaga,
jüngere Schwester der Prinzessin von Condé, heiratete 1668 Johann
Friedrich von Braunschweig-Zell, Herzog von Hannover. Sie starb zu
Asnières 1730, 78jährig. Sie und ihre Töchter lebten nach dem Tode
des Herzogs (1679), weil sie katholisch waren, in Frankreich …
31. 32

		Hannover (Georg-Ludwig, Herzog von), geb. 1660, wurde 98
Herzog von Braunschweig-Hannover, 1714 König von England und starb
1727 143. 144

		Hannover (Sophie-Dorothea, Herzogin von), Tochter von
Georg-Wilhelm, Herzog von Braunschweig-Zell (1624 bis 1705), geb.
1666, heiratete 82 in 2. Ehe den Herzog Georg-Ludwig von Hannover
und starb 1726 nach 32jähriger Gefangenschaft … 143

		Harcourt (Henri d'), Marquis v. Beuvron, geb. 1654,
Schüler von Turenne und Bellefonds, Infanterieoberst 1675,
Brigadier 1683, Generalmajor 1688, Generalleutnant 1693, im
gleichen Jahre Gouverneur von Tournay, 1695/96 befehligte er die
Moselarmee, 1697 wurde er Herzog, 1703 Marschall von Frankreich,
1710 Pair, gest. 1718 … 92

		Harcourt (Marie-Françoise de Brancas d'Oise, Prinzessin
v.), heiratete 1667 Alphonse-Henri-Charles von Lothringen, Prinzen
von Harcourt. Sie war Palastdame der Königin gewesen. Gest.
1715 … 31. 37

		Harlay (Achille de), geb. 1639, erhielt den Titel Graf v.
Beaumont usw., Rat am Parlament 1657, Generalprokurator 67, Erster
Präsident 89, demissionierte 1707, starb 1712. 185-88. 242. 243.
284. 286

		Harlay (Nicolas-Auguste de H., Herr v. Bonneuil und Graf
v. Cély), Rat am Parlament von Paris 1672, Requetenmeister 75,
Intendant in der Bourgogne 83, Staatsrat 86, Bevollmächtigter 81 in
Frankfurt und 97 in Rijswijk, gest. Paris 1704 mit 57 Jahren. Er
hatte 1670 Anne-Marie-Françoise Boucherat, die Tochter des
Kanzlers, geheiratet … 141 [bookmark: page533]

		Harlus (Louis de Harlus de Vertilly, Graf von H.),
Brigadier 1690, Generalmajor 96, gefallen bei Höchstädt 1704 …
98

		Hautefort (Marie d'), geb. 1616, Ehrenfräulein der
Königin-Mutter (Maria de' Medici) und wurde 1630 von Ludwig XIII.
zum Ehrenfräulein Annas von Österreich gemacht. 1635 zog Richelieu
den König, der sie liebte, von ihr ab und lenkte ihn auf Fräulein
von Lafayette. Diese zog sich aber 1637 in ein Kloster zurück, und
Fräulein von Hautefort kam wieder in Gunst und wurde 1638 Dame
d'atour, mußte sich aber das folgende Jahr infolge der
Machenschaften Richelieus aufs Land zurückziehen. Nach Ludwigs Tode
trat sie wieder in ihre Funktionen ein, fiel 44 abermals in
Ungnade, weil sie dem Kardinal Mazarin feindlich sein sollte,
verheiratete sich 1646 mit dem Marschall von Schomberg und starb
1691 … 47

		Heinrich IV., König von Frankreich und Navarra, Sohn
Antons von Bourbon und Johannas d'Albret, geb. Pau in Béarn 1553,
König von Frankreich 1589, wird 93 katholisch, 1610 von Ravaillac
ermordet … 279. 28. 41

		Heruault (Mathieu Ysoré d'), 1681 Auditor der Rota in
Rom, 1693 Bischof von Condom, nahm diesen Bischofstuhl aber nicht
in Besitz und wurde 1693 zum Erzbischof von Tours ernannt. Gest.
1716, 69jährig … 64

		Humières (Louis de Crevant, Marquis, später Herzog von),
geb. 1628, gest. Versailles 1694, Marschall von Frankreich
1668 … 6. 7. 144

		Huxelles (Nicolas de Laye du Blé, Marquis v.), geb. 1652,
erbte 69 den Gouverneurposten v. Chalon-sur-Saône, wurde 74 Oberst,
77 Brigadier, 88 Generalleutnant, 90 Chefkommandierender des Elsaß,
1703 Marschall von Frankreich, nach Ludwigs XIV. Tode Präsident des
Rates der auswärtigen Angelegenheiten, 1718 Mitglied des
Regentschaftsrates, 26 Staatsminister, gest. 1730 … 108

		 

		Innozenz XI. (Benedetto Odescalchi), Kardinal 1645, Papst
21. 9. 1676, gest. 12. 8. 1689 … 88. 189

		Innozenz XII. (Antonio Pignatelli), geb. Neapel,
Kardinal-Erzbischof von Neapel, wurde 1691 Papst und starb am 27.
September 1700 … 260. 293-97. 301. 307. 310. 333. 354-58. 367.
368

		 

		Jakob I. von England, als König von Schottland Jakob VI.,
Sohn der Maria Stuart und Darnleys, geb. 1566, König von Schottland
67, König von England 1603, gest. 1625 … 143

		Jakob II., aus dem Hause Stuart König von England, Sohn
Karls I. und Henriettes von Frankreich, geb. 1633, wurde 1685 nach
seinem Bruder Karl II. König von England. 1688 von seinem
Schwiegersohn Wilhelm von Nassau, Prinzen von Oranien, entthront,
flüchtete er nach Frankreich, wo er 1701 starb. Er war verheiratet
seit 1673 mit Maria-Beatrice-Eleonora d'Este (geb. 1658),
Tochter des Herzogs von Modena. Sie [bookmark: page534]wohnten beide seit Ende 1688 im Schlosse
von Saint-Germain-en-Laye, wo die Königin am 7. Mai 1718 starb …
28. 29. 31. 35. 92. 143. 158. 247. 277. 278

		Janson (Toussaint de Forbin de), Bischof von Digne 1655,
von Marseille 68, Bischof-Pair von Beauvais 79, Kardinal 90,
ersetzte in diesem Jahre den Herzog von Chaulnes in Rom, wo er bis
1706 blieb, wurde dann Großalmosenier von Frankreich, und starb zu
Paris 1713; 83jährig … 252. 253

		 

		Joyeuse (Jean-Armand Marquis von), Reiteroberst 1650,
Brigadier 1658, Generalmajor 1672, Generalleutnant 77, Gouverneur
von Nancy 1685, Marschall von Frankreich 1693, gest. 1710,
79jährig … 34. 92. 96. 98. 99. 101. 104. 106-108

		Joyeux (Michel Thomassin, genannt), 1668 erster
Kammerdiener des Dauphin, nachdem er bei der Königin-Mutter und der
Königin gedient hatte. Der Dauphin gab ihm 1693 die
Schloßhauptmannschaft von Choisy und 95 das Gouvernement von Meudon
und Chaville. Er besaß auch eine Abtei und Prioreien. Gest.
1706 … 95

		 

		Karl II., letzter König von Spanien aus dem älteren
Zweige des Hauses Österreich, geb. 6. 11. 1661; 1665 auf den Thron
berufen, majorenn 1675, vermählte sich 1679 mit Maria-Louise von
Orléans u. 1690 mit Maria-Anna von Bayern-Neuburg. Er starb 1. 11.
1700 … 270. 271

		Königsmarck (Philipp-Christoph, Graf v.), geb. um 1640,
gest. 1694. Vgl. die Anm. zu S.143.

		 

		Lamoignon (Chrétien-François de, Marquis de Bâville), Rat
am Parlament von Paris 1666, Generaladvokat 73, Präsident 98,
weigerte sich 1703 seine Wahl in die französische Akademie
anzunehmen, geb. 1644, gest. 1709 … 153

		Langeron (François Andrault de), geb. 1658, Prior von
Anzeline, war seit 1689 Lektor der Enkel des Königs und mit Fénelon
befreundet. Er ging, nachdem er in Ungnade gefallen war, zu ihm
nach Cambray und starb dort 1710 … 306

		Lautrec (François de Gelas de Voisins, Graf von), diente
seit 1690 in Deutschland als Rittmeister, bekam 96 ein
Dragonerregiment, Brigadier 1703, gest. in Brescia 1705,
33jährig … 98 [bookmark: page535]

		Lauzun (Antonin-Nompar de Caumont, Marquis von
Puyguilhem, später Herzog von), geb. um 1632, gest. 1723.
Oberstleutnant der Dragoner des Königs 1657, Generalmajor 1667,
Generaloberst der Dragoner 1668, Gouverneur von Berry 1669,
Generalleutnant und Chefkommandeur der königlichen Haustruppen
1670, Ritter des Hosenbandordens 1689. Er fiel 1665 zum erstenmal
und 1671 zum zweitenmal in Ungnade und kam jedesmal in die
Bastille. 1696 wurde er St.-Simons Schwager … 34 bis 36.
158-161. 207-209. 318-21

		Lavardin (Henri-Charles, Herr von Beaumanoir, Marquis
v.), geb. 1644, Soldat, außerordentlicher Gesandter in Rom 1687,
starb 1701 … 91. 113

		Leopold I., deutscher Kaiser, geb. 9. 6. 1640 als vierter
Sohn Ferdinands III., wurde 1655 König von Ungarn, am 18. 7. 58
Kaiser, eroberte nach Besiegung der Türken vor Wien (1683) Ungarn
wieder, kämpfte mit Frankreich 1672-79 und 88-97 ohne Erfolg,
begann 1701 den spanischen Erbfolgekrieg, starb 5. 5. 1705 …
140. 270. 288. 293-95. 297

		Levis (Marie-Françoise d'Albert de Luynes), Tochter des
Herzogs von Chevreuse, geb. 1678, heiratete 1698 Charles-Eugène,
Marquis von Levis, und starb 1734 … 354

		Lesdiguières (Paule-Marguerite-Françoise de Gondi),
letzte Erbin des herzoglichen Hauses von Retz … 186. 187

		Lillebonne (Béatrix-Hiéronyme de Lorraine, genannt Mlle.
de), geb. 1662, galt für heimlich mit dem Ritter von Lothringen
verheiratet. Sie wurde 1711 Äbtissin von Remiremont und starb 1738.
Ihre Schwester Elisabeth von Lothringen, geb. 64, war seit
91 mit dem Prinzen v. Espinoy verheiratet, verwitwete 1704 und
starb 1748 … 113. 118

		Lillebonne (François-Marie de Lorraine, Graf und Prinz
von L.), geb. 1627, heiratete in zweiter Ehe 1660 Anne de
Lorraine, die 1639 als Tochter des Herzogs Karl IV. geboren war
und 1720 starb. Er hatte lange im Heere gedient und war 51
Generalleutnant geworden, gest. Paris 9. 1. 1694 … 113.
118

		Livry (Louis Sanguin, Marquis von), geb. 1648,
Jagdhauptmann von Livry und Bondy und Erster Haushofmeister Ludwigs
XIV. seit 76 an Stelle seines Vaters, 88 erhielt er den
Marquistitel, gest. 1723 … 364. 365

		Lomont (Florent du Châtelet, Graf von), geb. 1652, wurde
zuerst Geistlicher, erhielt eine Chorherrnstelle in Besançon, trat
dann 1673 in den Militärdienst, wurde 90 Brigadier, 1702
Generalleutnant, gest. 1732 … 168

		Longueville (Anne-Geneviève v. [bookmark: page536]Bourbon, Herzogin von), Schwester
des Großen Condé, geb. 1619, gest. 1679, berühmt durch ihre Rolle
bei der Fronde … 51. 53. 88

		Longueville (Charles-Paris d'Orléans, Graf von Saint-Pol,
später Herzog von), geb. Paris 1649, fiel, nachdem er gerade zum
König von Polen erwählt worden war, beim Übergang über den Rhein am
12. 6. 1672 … 88

		Longueville (Jean-Louis-Charles d'Orléans, geb. 1646,
gest. 1694, trat 1666 bei den Jesuiten in Rom ein, die ihn zu
beerben gedachten, trat 1669 sein Erstgeburtsrecht seinem Bruder ab
und wurde Priester … 88. 89. 133

		Longueville (Henri II. d'Orléans, Herzog von L. und
Estouteville), Prinz von Neufchâtel, geb. 1595, Pair von
Frankreich, Gouverneur der Picardie, dann der Normandie. Nahm 1620
an der Verschwörung gegen Richelieu teil. Unter der Regentschaft
wurde er Staatsminister u. ward 1645 zum Kongreß von Münster
geschickt, 1648 wurde er einer der eifrigsten Frondeure, teilte
1650 die Haft der Prinzen und zog sich dann vom politischen Leben
zurück. Er starb 1663 zu Rouen. Seine erste Frau war Louise von
Bourbon-Soissons (gest. 1637), seine zweite Anne-Geneviève von
Bourbon … 51. 88

		Lorge (Guy de Durfort, Herzog von), geb. 22. 8. 1630,
Marschall von Frankreich 1676, Gouverneur von Lothringen 1694,
starb Paris 22. 10. 1702 … 3. 86. 92. 96. 98-104. 106 bis 108. 110.
144. 149-153. 155 bis 61. 190. 191. 207-209. 244. 248. 263

		Lothringen (Jean-Paul, Prinz v.), Enkel Karls II.,
Herzogs von Elbeuf, geb. 1672, gefallen bei Neerwinden 1693 …
62

		Lothringen (Kardinal von), siehe Anm. zu S. 163.

		Lothringen (Louis von), Graf v. Armagnac und Brionne,
Vizegraf von Marsan, Großstallmeister von Frankreich seit 1658,
Großseneschall von Burgund, Gouverneur von Anjou, geb. 1641, gest.
1718. Als Großstallmeister führte er den Titel Monsieur le
Grand … 17. 25. 190. 363. 380

		Lothringen (Philippe), genannt der »Ritter v. L.«, weil
er für den Malteserorden bestimmt gewesen war, später »Prinz
Philipp«; Generalmajor 1668. Von 1672-79 erhielt er die Abteien
Saint-Jean-des-Vignes, St.-Benoît-sur-Loire, Saint-Père, Tirou usw.
in Kommende verliehen. Geb. 1643, gest. 1702. Er und sein Bruder
Louis waren Söhne des Grafen von Harcourt … 17. 19. 25.
147

		Louville (Charles-Auguste d'Allonville, Marquis von),
geb. 1664, erster Kammerherr des Herzogs von Anjou, dann der
Herzöge von Burgund und Berry. Gest. 1731 … 80. 82. 85. 302
[bookmark: page537]

		Louvois (Anne de Souvré) Tochter von Charles de Souvré,
Marquis von Courtenveaux, geb. 1646, heiratete François le Tellier,
Marquis von Louvois (1662) und starb 1715. Ihre Söhne waren die
Marquis von Courtenveaux, Souvré, Barbezieux und der Erzbischof von
Reims, ihre Töchter die Herzoginnen von la Rochefoucauld und
Villeroy … 91. 163

		Louvois (François le Tellier, Herr von Châville, später
Marquis von), Sohn des Kanzlers Michel le Tellier, geb. 1641,
erhielt 1655 die Anwartschaft auf das Amt des Staatssekretärs des
Krieges, das sein Vater inne hatte, trat 1662 in die Funktionen
dieses Amtes ein, doch unterzeichnete sein Vater bis 1677, wo er
Kanzler von Frankreich wurde, noch mit. 1668 wurde Louvois
Generaloberintendant der Posten, 1671 Ordenskanzler des Königs,
1672 Staatsminister, 1673 Generalvikar des Ordens vom hl. Lazarus
und Notre-Dame du Mont-Carmel, 1683 nach Colberts Tode
Oberintendant der Bauten, Künste und Gewerbe. Er starb plötzlich zu
Versailles 16. 7. 1691 … 35. 73. 76. 102. 118. 129. 141. 150.
151. 163

		Loewenstein (Sophie-Marie von Bayern, Gräfin v.
L.-Rochefort-Montaigu), geb. um 1664 zu Wertheim, Ehrenfräulein der
Kronprinzessin 84, heiratete 86 Dangeau, wurde in Frankreich 1718
naturalisiert und starb 1736. Ihr Vater war Ferdinand Karl v.
Bayern, Graf v. L.-R. (1616-72) … 222

		Lude (Marguerite-Louise Séguier), heiratete 1658 Armand
de Gramont, Grafen von Guiche und 81 in zweiter Ehe Henri de
Daillon, Herzog von Lude, Großmeister der Artillerie von
Frankreich. Sie war nacheinander Palastdame der Königin und
Ehrendame der Herzogin von Burgund. Gest. 1726, 83jährig … 28.
208. 213 bis 16. 220. 235-37. 278

		Ludwig XIII., Sohn Heinrichs IV. und der Maria v. Medici,
geb. 27. 9. 1601, bestieg den Thron 14. 5. 1610, heiratete Anna von
Österreich 24. 11. 15, starb 14. 5. 43 … 2. 40. 41. 44-52. 75.
86. 189. 317. 344

		Ludwig XIV., ältester Sohn Ludwigs XIII. und Annas v.
Österreich, geb. 5. 9. 1638 zu St.-Germain-en-Laye, König 14. 5.
43, volljährig erklärt 7. 9. 51, zu Reims gekrönt 7. 6. 54,
verheiratet 9. 6. 60 mit Maria-Theresia v. Österreich, verwitwet
30. 7. 83, gest. 1. 9. 1715 … 3 u. passim.

		Luxe (Paul-Sigismond de Montmorency-Luxembourg Graf v.),
dritter Sohn des Marschall v. Luxemburg, geb. 1664, tauschte 96 den
Titel Graf v. Luxe gegen den Titel Herzog v. Châtillon ein, 92
Brigadier, verließ den Dienst infolge einer Verwundung. Er war
Großmarschall [bookmark: page538]von Poitou und Schloßhauptmann v. Poitiers. Gest.
1731 … 140

		Luxembourg (Angélique-Cunégonde de
Montmorency-Luxembourg), geb. 1666, verheiratet 7. 10. 94, starb
1736 … 133. 135

		Luxembourg (François-Henri de Montmorency, Graf von
Bouteville, Herzog v.), geb. 1628, verheiratete sich 61 mit der
Erbin des Herzog- und Pairtums Piney-Luxembourg, Herzog und Pair
62, Kapitän der 1. Kompagnie der Gardes du Corps 73, Marschall von
Frankreich 75, gest. 4. 1. 95 … 6. 7. 9. 62. 92. 93. 95. 113-15.
117. 129. 133. 135-39. 209

		Luynes (Charles d'Albert, Herzog von), Connétable von
Frankreich, 1578-1621, berühmter Günstling Ludwigs XIII …
41

		 

		Madot (François), bei den Jesuiten in Limoges erzogen,
trat dann in das Seminar von Saint-Sulpice zu Paris ein, wurde 1705
Bischof von Belley, 1706 Abt von Beaulieu, 1711 Bischof von
Châlon-sur-Seine, gest. 1753, 78jährig … 274

		Mailly (Marie-Anne-Françoise de Saint-Hermine), geb.
1667, heiratete 87 Louis Grafen v. Mailly (gest. 99), wurde 96
Dame d'atour der Herzogin von Burgund und 1724-1731 bei der
Königin Marie Leczinska, und starb 1734. Sie war eine Nichte der
Frau von Maintenon … 27. 216

		Maintenon (Françoise d'Aubigné, Marquise von), geb. zu
Niort am 27. 11. 1635, gest. 15.4. 1719 in der Abtei Saint-Cyr. Sie
hatte 1651 den Dichter Paul Scarron geheiratet, der 14. 10. 1660
starb. Einige Jahre später wurde sie von Frau von Montespan damit
beauftragt, die Kinder zu erziehen, die diese Favoritin von Ludwig
XIV. hatte. Als sie dann später dem Könige vorgestellt worden war,
verdrängte sie bald seine anderen Mätressen. Der Titel einer
Marquise von Maintenon wurde ihr 1674 verliehen, als sie diese
Besitzung gekauft hatte. 1684 soll sich Ludwig XIV. heimlich mit
ihr vermählt haben … 16. 23. 24. 29. 40. 63. 64. 66. 127. 129.
157. 182. 183. 185-87. 189. 192. 194-99. 205. 213. 215. 216.
218-26. 236-38. 251 bis 53. 259. 264. 271-75. 279. 282. 297-308.
331. 356. 360-62. 366. 367. 376. 377. 379. 381

		Maine (Louis-Auguste de Bourbon, Herzog von), natürlicher
Sohn Ludwigs XIV. von der Montespan, geb. 31. 3. 1670, legitimiert
73, erhielt am 1. 2. 74 die Charge eines Generalobersten der
Schweizer und Graubündner, 75 das Infanterieregiment des Marschalls
v. Turenne, 82 den Gouverneurposten der Languedoc, 88 die Charge
eines Generals der Galeeren und Generalleutnants der Meere der
Levante, [bookmark: page539]1714 wurde er zum Prinzen von Geblüt erklärt, 15
zum Oberintendanten der Erziehung des neuen Königs. Gest.
1736 … 29-32. 35. 62. 114. 165-167. 170-76. 225. 281. 315

		Maisne, Sekretär des Abtes von La Trappe, Rancé, lebte
als Laie im Kloster la Trappe, das er nach Rancés Tode, 1700,
verlassen mußte. Er war ein scharfer Gegner des Abtes Dom
Gervaise … 228. 229. 232. 233. 325

		Malachie Garneyrin, (Dom), Priester der Diözese Grenoble,
legte 1682 das Klostergelübde ab und starb 1709 als Abt von
Buonsolazzo in Italien. 328. 332. 333

		Malauze (Marie-Geneviève-Henriette-Gertrude de
Bourbon-Malauze, Marquise von Montpezat), geb. 1691, verheiratete
sich 1715 mit dem Grafen von Poitiers. Gest. 1778 … 243.
244

		Malezieu (Nicolas de) 1650 bis 1727, Mathematiklehrer des
Herzogs von Maine, Advokat am Parlament 73, Lehrer des Herzogs von
Burgund 96, Mitglied der französischen Akademie 1701 … 255

		Mansfeld (Heinrich-Franz Graf von), geb. 1641, gest. zu
Wien 1715, kaiserlicher Gesandter in Frankreich vom September 1680
bis zum Februar 1683, dann in gleicher Eigenschaft in Madrid, Rom
1693 und Turin 1696. Er war Ritter des goldenen Vließes, Mitglied
des Geheimen Rates, Hofmarschall, Oberbefehlshaber der kaiserlichen
Armeen und Gouverneur von Komorn. In Spanien, wo er stark gegen
Ludwig XIV. arbeitete, erhielt er die Grandenwürde, außerdem wurde
er mit dem Fürstentum Fondi im Königreich Neapel belehnt …
270

		Marcillac (François de la Rochefoucauld, Prinz von),
ältester Sohn des Herzogs von la Rocheguyon und Fräuleins von
Louvois. Geb. 1681, gest. an den Blattern 29. 7. 99 … 297.
298

		Maria de' Medici, zweite Tochter Francesco-Marias,
Herzogs von Toskana und Johannas von Österreich, geb. 26. 4. 1575,
verheiratet mit Heinrich IV. 1600, Mutter Ludwigs XIII. und
Regentin während seiner Minderjährigkeit, gest. Köln 3. 7.
1642 … 43

		Maria-Anna von Bayern-Neuburg, geb. 28. 10. 1667,
heiratete 28. 8. 1689 zu Neuburg Karl II. von Spanien u. starb 16.
7. 1740. Der Graf von Mansfeld geleitete sie nach Spanien …
269-71

		Maria-Anna-Christine-Viktoria von Bayern, Tochter des
Kurfürsten Ferdinand-Maria, heiratete Ludwig, Dauphin von
Frankreich 1680. Gest. 20. 4. 1690 … 67. 81. 94. 96. 212. 216.
219. 222. 223.

		Maria-Theresia, Tochter Philipps IV. von Spanien, geb.
10. 9. 1638, verheiratet mit Ludwig XIV. 1660, gest. 30. 7.
83 … 59. 201. 282. 283 [bookmark: page540]

		Marin (Jean, Herr von Mouilleron), geb. 1654, Bruder des
ersten Präsidenten des Parlaments von Aix und Sohn eines
Finanzintendanten und Mitarbeiters Colberts. Er war
Kavalleriebrigadier seit 1688. Bei Neerwinden wurde er zum Krüppel
geschossen … 10. 11

		Matignon (Jacques III. de), Graf von Torigny, später von
Matignon, geb. 1644, trat zuerst in den Malteserorden, wurde dann
Soldat und einer der sechs der Person des Dauphin attestierten
Edelleute 1680. Befehligte dann das Kavallerieregiment des Königs.
Generalleutnant 1693, Generalstatthalter der unteren Normandie usw.
Gest. Paris 1725 … 92

		Maupertuis (Louis de Melun, Marquis von), geb. 1635,
gest. 1721; Kapitänleutnant der 1. Musketierkompagnie, Gouverneur
von St.-Quentin 1686, Generalmajor 1688, Gouverneur von Toul 1702,
von Aigues-Mortes 1705 … 5

		Maurepas, siehe Phélypeaux.

		Mazarin (Giulio Mazarini), geb. 14. 7. 1602 zu Pescina in
den Abruzzen, 1641 Kardinal, Erster Minister Ludwigs XIII. und
Ludwigs XIV. von 1643 bis zu seinem Tode. Gest. 9. 3. 61 zu
Vincennes … 55. 56. 210. 384

		Mazarin (Hortense Mancini, Herzogin von), eine der fünf
Nichten des Kardinals, geb. um 1643, heiratete 1661 Armand-Charles
de la Porte, Herzog von la Meilleraye, der infolge des Testaments
des Kardinals Herzog von Mazarin wurde. Sie starb 1699. Sie war
eine der schönsten Frauen ihrer Zeit … 383. 384

		Meaux (Bischof von), siehe Bossuet.

		Mecklenburg (Elisabeth-Angélique de
Montmorency-Bouteville), Schwester des Marschalls von Luxemburg,
geb. 1627, heiratete 45 Gaspard v. Coligny, Herzog von Châtillon
(gest. 49), und in 2. Ehe 64 Christian-Ludwig, Herzog von
Mecklenburg. Sie starb 24. 1. 95 … 135. 139

		Medici, Maria de', siehe Maria.

		Meilleraye (Charles de la Porte, Herzog von), geb. 1602,
Großmeister der Artillerie 1634, Marschall von Frankreich 1639,
Herzog und Pair 1642, gest. Paris 1664 … 42

		Mailleraye (Marie de Cossé), heiratete 1637 Charles II.
de la Porte, Herzog de la Meilleraye, verwitwete 64 und starb 1710
mit 89 Jahren … 57

		Melac (Ezéchiel de), Kavallerieoberst 1675, Generalmajor
90, Generalleutnant u. Gouverneur von Landau 93, gest. 1704, fast
80jährig … 97. 106

		Mesmont (Godefroy de Romance de), Reitschulleiter …
3

		Metz (Bischof von), siehe Feuillade, Georges d'Aubusson
de la.

		Meudon (Kardinal von), siehe Anm. zu S. 163.

		Meyercrone (Henning, früher Meyer), Sohn eines Apothekers
[bookmark: page541]in
Kopenhagen, 1674 geadelt, in diesem Jahre außerordentlicher
Gesandter in Paris, ebenso 79, von 85-1706 dauernd. Gest. 1707.
246

		Mignard (Pierre), geb. Troyes 1610, gest. Paris 29. 5.
1695, Maler der Königin Anna, wurde 1690 Nachfolger Le Bruns als
erster Maler des Königs … 162

		Miramion (Marie Bonneau de Rubelles), geb. 1629,
heiratete 45 Jean-Jacques de Beauharnais, Herrn von Miramion (gest.
46), und starb 1696. 203. 204

		Modena (Rinaldo d'Este, Herzog von), 1655-1737, heiratete
1695 Charlotte-Felicitas von Hannover, geb. 1671 und 1710 im
Kindbett gestorben.

		Molinos (Michael), geb. 1627 in der Diözese Saragossa, 85
auf Befehl der Inquisition verhaftet wegen seines Buches: »Der
geistliche Führer«, wurde 87 genötigt, seine »Irrtümer«
abzuschwören und starb am 29. 12. 96 im Gefängnis zu Rom …
249. 317

		Montal (Charles de Montsaulnin, Graf v.), geb. um 1621,
Kommandant von Philippsburg 46, trat während des Bürgerkrieges auf
die Seite des Prinzen Condé. Wieder in den Dienst des Königs
zurückgekehrt, wurde er Oberstleutnant des Regiments Condé, rettete
durch seine Verteidigung 1672 Charleroy, wurde 76 Generalleutnant,
84 Gouverneur von Mont-Royal, zeichnete sich in der Schlacht bei
Steenkerk aus und starb in Dünkirchen 1698 … 176

		Montchevreuil (Henri de Mornay, Marquis von), geb. 1622,
zuerst Page Gastons v. Orléans, 46 Kapitän im Regiment des
Kardinals Mazarin, dann Kommandeur desselben, machte 18 Feldzüge
mit. War nacheinander Gouverneur des Grafen v. Vermandois und des
Herzogs von Maine. Gest. 1706 … 31

		Montespan (Françoise-Athénais, Marquise von) Geliebte
Ludwigs XIV., geb. 1641, Tochter Gabriels v. Rochechouart, Herzogs
von Mortemart, heiratete 63 den Marquis von Montespan. Sie
beherrschte den König von 68-82 und gebar ihm 8 Kinder. Gest. 27.
5. 1707 … 16. 31. 35. 59. 63. 111. 112. 223. 225. 273. 281.
297

		Montespan (Louis-Henri, Baron v. Pardaillan und Gondrin,
Marquis v. M. und d'Antin), Gemahl der Geliebten Ludwigs XIV. Gest.
1702…225

		Montfort (Honoré-Charles d'Albert de Luynes, später mit
dem Titel Graf und Herzog von Montfort), Sohn des Herzogs von
Chevreuse, geb.1669, Brigadier 1696, starb 1704 an einer vor Landau
erhaltenen Wunde, … 91. 155. 222

		Montmorency (Charles-François-Frédéric de M.-Luxembourg,
zuerst Prinz v. Tingry, dann Herzog v. Beaufort-M.), ältester Sohn
des Herzogs von [bookmark: page542]Luxemburg, geb. 1662, Gouverneur der Normandie
91, Brigadier 92, Generalmajor 93, folgte 95 seinem Vater, dem
Marschall, als Herzog v. Luxemburg, wurde 1702 Generalleutnant und
starb 1726. 113. 139. 153. 155

		Montmorency (Henri II., Herzog von M.-Damville), geb.
1595, Gouverneur der Languedoc, Admiral und Marschall von
Frankreich, Urheber der Erhebung von 1632, besiegt bei
Castelnaudary und am 30. 10. 1632 in Toulouse enthauptet. 42.
162

		Montpensier (Anne-Marie-Louise d'Orléans, Herzogin von),
Tochter Gastons, Herzogs v. Orléans, geb. Paris 1627, genannt
Mademoiselle oder la grande Mademoiselle, Prinzessin
von La-Roche-sur-Yon, starb 1693.. 33-37. 291

		Montrevel (Nicolas-Auguste de la Baume, Marquis v.), geb.
1645, Generalmajor 88, Generalleutnant 93, Gouverneur von
Mont-Royal 97, Marschall von Frankreich 1703, zugleich
Oberbefehlshaber der Languedoc, 1704 der Guyenne, 1716 des Elsaß
und der Franche-Comte. Gest. Paris 1716 … 170

		Moreau (Denis), erster Garderobediener Ludwigs XIV., 1693
erster Kammerdiener des Herzogs von Burgund. Gest. Versailles
1707…181

		Morel (Jean), Rat an der Großen Kammer, erhielt 1676 die
Abtei Saint-Arnoul in Metz. 80 wurde er nach Mantua gesandt, um
über die Abtretung von Montferrat zu verhandeln, 85 zum Residenten
beim Kaiser und zum Kurfürsten von der Pfalz ernannt; 89 ging er
nach Rom als Konklavist des Kardinals v. Fürstenberg. Gest. 1719.
Sein Bruder François-Philippe, geb. 1660, wurde 88 Advokat,
91 Priester, kaufte 94 eine Almoseniercharge und wurde 1701 zum Abt
von Molosme ernannt. Seine Almoseniercharge verkaufte er 1716. 140.
141

		Morin, le Juif (Jacques), Ladenbursche, dann Wucherer,
endlich Zollpächter, kaufte, um sich den Adel zu erwerben, eine
Charge als Sekretär des Königs und eine andere als Haushofmeister
des Königs. Er war sehr verrufen. 91. 222

		Morin (Marie-Marguerite), Tochter Morins, des Juden,
heiratete 1658 Jean, Grafen von Estrées, Vizeadmiral und Marschall
von Frankreich, wurde 1707 Witwe und starb 1714, 75jährig …
91

		Mortemart (Gabriel de Rochechouart, Marquis von), Prinz
von Tonnay-Charente, einer der Günstlinge Ludwigs XIII., Gouverneur
von Paris und der Ile-de-France, starb zu Paris 1675, 75jährig.
1650 wurde er Herzog und Pair. 49. 50

		Morstein (Marie-Thérèse d'Albert de Luynes), geb. 1673,
heiratete 93 Michel-Albert v. Morstein, den Sohn des [bookmark: page543]Grafen
Jean-André v. M., und 98 in zweiter Ehe den Grafen v. Sassenage.
Sie starb 1743 … 183

		Mortemart (Louis de Rochechouart, Herzog von), Sohn des
Marschalls von Vivonne, heiratete 14jährig 1679 Marie-Anne Colbert,
die 13 Jahre alt war, und starb 1688. 78. 183

		 

		Nangis (Louis-Armand de Brichanteau, Marquis von), siehe
die Anm. zu S. 217.

		Nemours (Marie d'Orléans-Longueville, Herzogin von), geb.
Paris 1625, gest. 1707. Sie hatte 1657 Heinrich von Savoyen, Herzog
von Nemours geheiratet. 88. 89. 133. 134

		Nérestang (Charles-Achille, Marquis von), verzichtete
1673 auf die Großmeisterschaft der Orden von
Notre-Dame-du-Mont-Carmel und Saint-Lazare, um
Louvois Platz zu machen. Der erste Großmeister dieses 1608
gestifteten Ordens war sein Großvater Philibert von Nérestang
gewesen … 73

		Nesmond (Guillaume de), 1649 Rat am Parlament zu Paris,
59 Requetenmeister, 64 Präsident an Stelle seines Vaters, gest. 93,
ca. 65jährig. Er heiratete 1660 Marguerite de Beauharnais de
Miramion (gest. 1725) … 203. 205

		Noailles (Anne, Baron, später Graf von N. und von Ayen,
Marquis von Montelar), geb. 1615, Infanterieoberst 35, Generalmajor
43, Seneschall und Gouverneur der Provinz Rouergue 44,
Generalstatthalter der oberen Auvergne u. Gouverneur von Perpignan
46, Kapitän der 1. Kompagnie der Gardes du Corps 48,
Generalleutnant 50, gest. 78. 210. 211

		Noailles (Anne-Jules von), Graf d'Ayen, geb. 1650, 1677
Generalmajor, 1678 auf die Demission seines Vaters Herzog und Pair,
sowie Gouverneur von Perpignan und Roussillon; 1681
Oberbefehlshaber der Languedoc, 1682 Generalleutnant, befehligte
von 1688-95 die Armeen in Catalonien, zog sich dann zurück und
starb 1708 … 92. 129-32. 164-68. 184. 298. 300. 303-306.
342

		Noailles (Louis-Antoine de), geb. 1651, Bischof von
Cahors 1679, von Châlons 80, Erzbischof von Paris 19. 8. 95, gest.
1729... 188. 189. 250. 255. 259. 285. 293. 298. 299. 301. 303-306.
317. 326. 330. 335. 336. 347-49. 353. 356.

		Nostradamus (Michel de Nostredame), geb. 14. 12. 1503 zu
St.-Remy bei Arles, verbrachte in Salon die letzten 22 Jahre seines
Lebens und starb dort 2. 7. 1566. Durch seine Prophezeiungen
berühmter Astrolog, Leibarzt Karls IX. 375

		Noyers (François Sublet, Herr von), Schatzmeister v.
Frankreich in Rouen, dann Staatsrat, Generalkontrolleur,
Finanzintendant (1629), Staatssekretär [bookmark: page544]des Krieges von 30-43. Gest.
1645 mit 57 Jahren … 225

		Noyon (Bischof von), siehe Clermont-Tonnerre.

		Nyert (Pierre de), geb. um 1597, etablierte sich in Paris
als Musiker des Herzogs von Epernon, dann schloß er sich an den
Herzog von Créquy an, den er 1633 nach Rom begleitete. Ludwig XIII.
ließ ihn 1638 eine der vier Chargen eines Ersten Garderobemeisters
kaufen, 1653 ersetzte er la Porte als erster Kammerdiener. Gest.
1682. Er und Lambert waren die Begründer des französischen
Gesanges. Sein Sohn François-Louis, der seinem Vater im Amte folgte
und außerdem das Gouvernement von Limoges usw. bekam, starb 1719 im
Louvre … 49

		 

		Oranien (Wilhelm von Nassau, Prinz v.), Statthalter von
Holland, geb. 1650, gest.1701. Er heiratete 1677 Maria Stuart,
Tochter Jakobs II. von England und wurde 88 unter dem Namen William
III. König von England…168. 169. 176. 242. 243. 266-68. 288

		Orléans (Bischof von), siehe Coislin, Pierre.

		Orléans (Elisabeth-Charlotte, Herzogin von), Gemahlin des
Bruders Ludwigs XIV., Tochter des Pfalzgrafen Karl Ludwig und
Charlottes von Hessen, geb. Heidelberg 27. 5. 1652, heiratete 16.
12. 1671, starb zu Saint-Cloud am 8. 12. 1722. Sie führte den Titel
Madame. 17. 18. 20-27. 30. 34. 37. 127. 128. 237. 363

		Orléans (Elisabeth-Charlotte v.), Schwester des Herzogs
von Chartres, aus der zweiten Ehe Philipps von Orleans mit
Elisabeth-Charlotte v. Bayern, führte den Titel
Mademoiselle. Geb. 13.9. 1676, heiratete L.-J.-Ch.-D.-H.-A.,
Herzog von Lothringen und Bar am 13. 8. 98, starb 23. 12.
1744 … 27. 30. 92

		Orléans (Gaston-Jean-Baptiste, Prinz von Frankreich,
Herzog von), dritter Sohn Heinrichs IV. und Marias de' Medici, geb.
Fontainebleau 1608, gest. Blois 1660, heiratete 26 Marie von
Bourbon, die einzige Erbin des Herzogs von Montpensier, die 27
starb, dann 32 Marguerite von Lothringen-Vaudemont. 34. 35. 52

		Orléans (Marie-Louise), Tochter Philipps, Herzog von
Orléans, geb. 1662, heiratete 1679 Karl II. von Spanien und starb
12.2. 1689, wie man sagt, an Gift … 270

		Orléans (Philipp, Herzog von), genannt Monsieur,
zweiter Sohn Ludwigs XIII. und Annas von Österreich, geb. 21. 9.
1640, gest. 9. 6. 1701 … 6. 16-26. 30. 33. 34. 39. 111. 112.
127. 128. 138. 144. 193. 213-216. 218. 235. 236. 246. 270. 308.
310. 363. 379 [bookmark: page545]

		Outrelaize (Madelaine d'), eine Verwandte der
d'Harcourts. 291. 292

		 

		Paris (François de Harlay, Erzbischof von), geb. 1625,
Doktor der Sorbonne, 1650 Abt von Jumièges, 1651 Erzbischof von
Rouen, 1671 Erzbischof von Paris, 1674 Herzog und Pair, 1690 vom
König für den Kardinalshut designiert, starb vor der Promotion 9.
8. 1695, Mitglied der Akademie … 122-124

		Parma (Francesco Farnese, Sohn des Herzogs von), geb. 19.
5. 1678, Herzog von Parma und Piacenza 8. 12. 1694, starb kinderlos
am 26. 2. 1727. Ihm folgte sein Bruder Antonio, der am 15. Januar
nach Frankreich kam. Er wurde geboren 29. 11. 1679 und starb als
letzter seines Hauses 20. 1. 1731. 289. 290

		Pellot (Madelaine Colbert), Verwandte des großen
Ministers, heiratete in zweiter Ehe 1674 Claude Pellot, Ersten
Präsidenten des Parlaments von Rouen. Sie starb 66jährig zu Paris
1696 … 68. 69

		Peter I. (der Große, Zar von Rußland), geb. 11. 6. 1672,
gest. 8. 2. 1725, wurde mit zehn Jahren zum Zaren von Rußland
proklamiert, mußte aber bis 1696 die Regierung mit seinem älteren
Halbbruder teilen. 286-89. 352

		Phélypeaux (Jérome, Marquis von), später Graf von
Maurepas (1697), endlich Graf von Pontchartrain (1699). Er war der
Sohn des Staatssekretärs Pontchartrain. Geb. 1674, zuerst zum
Geistlichen bestimmt, 1691 Rat am Parlament, erhielt 1693 die
Anwartschaft auf die Amtsnachfolgerschaft seines Vaters. Gest.
1747 … 73. 149. 154. 155. 159. 243. 248

		Philipp IV. von Spanien, Bruder Annas von Österreich,
geb. 8. 4. 1605, gest. 17. 9. 1665, gelangte auf den Thron 1621. Er
hatte 1635 mit Frankreich einen Krieg begonnen, der erst 1659 zu
Ende war. 53. 54

		Piennes (Fräulein von), siehe Châtillon,
Marie-Rosalie.

		Piètre (Geneviève-Philippe), Frau von Charles d'Aubigne,
Tochter des Arztes Simon Piètre, geb. 1662, verheiratet 78, gest.
1728…273. 274

		Pointis (Jean-Bernard-Louis Desjeau, Baron von), geb.
1645, gest. 1707, trat 1672 in die Marine ein, wurde 85 Kapitän, 87
Generalkommissär der Marineartillerie, 99 Geschwaderchef der
Languedoc. Er plünderte 97 Cartagena in Neu-Granada. 265. 266

		Polen (Johann Sobieski, König v.), geb. 1624, wurde 74
zum König gewählt, gest. 1696…74

		Pompadour (Marie de), verheiratet 1674 mit François III.
d'Espinay, Marquis von Saint-Luc. Sie starb 1723…59

		Pomponne (Simon Arnauld, Marquis von), geb. 1618,
Staatssekretär des Äußeren 71, in [bookmark: page546]Ungnade 79, nach Louvois' Tode wieder in
den Staatsrat berufen als Minister und Oberintendant der Posten.
Gest. 1699, 81jährig. 302. 342. 371. 373. 375

		Pons (Bonne de), heiratete 1666 Michel Sublet, Marquis
von Heudicourt, Großwolfsjägermeister. Gest. 1709 zu Versailles,
65jährig. 225. 226

		Pontchartrain (Louis Phélypeaux, Graf von), geb. Paris
1643, Rat am Parlament von Paris seit 1661, kaufte 1677 das Amt
eines ersten Präsidenten des Parlaments der Bretagne, wurde 1687
Finanzintendant in Paris, 1689 Generalkontrolleur, 1690
Staatssekretär und Minister, legte 1699 diese Ämter nieder und nahm
die Würde eines Kanzlers an, die er 1714 ebenfalls niederlegte.
Gest. 22. 12. 27. 64. 72. 73. 119. 124. 125. 133. 149. 154. 212.
239. 243. 244. 248. 333-35. 338-339. 352. 373. 376-79

		Pontchartrain (Marie de Maupeou), heiratete 1668 Louis
Phélypeaux, Grafen von Pontchartrain. Gest. 1714…339

		Pontchâteau (Sebastien-Joseph du Cambout, genannt der Abt
von), geb. 1634, Onkel der drei Coislin, erhielt 1640 drei Abteien,
durchreiste ganz Europa und wollte sich verheiraten, entschloß sich
aber endlich 62 dem Beispiel der Einsiedler von Port-Royal zu
folgen, versah bei ihnen das Amt eines Gärtners, verbrachte dann
einige Jahre in der Verbannung und kehrte 1690 nach Paris zurück,
wo er am 27. 6. starb … 362

		Portes (Antoine-Hercule de Budos, Marquis von),
Kammerherr Heinrichs IV., Staatsrat 1612, Vizeadmiral v. France,
Guyenne und Bretagne 1615, verheiratet mit Louise de Crussol 26,
fiel 29 bei der Belagerung von Privas…162

		Priolo (Benjamin), geb. 1602 zu St.-Jean-d'Angely,
erzogen zu Leyden und Padua. Zuerst im Dienst des Herzogs von
Rohan; nach dessen Tode ging er in die Schweiz. Von dort begab er
sich auf Veranlassung des Herzogs von Longueville zum Kongreß von
Münster. Von 1652 ab mußte er eine Zeitlang in der Verbannung
leben, weil er auf die Seite der Prinzen gegen die Königin-Mutter
und Mazarin getreten war. Nach Paris zurückgekehrt, beschäftigte er
sich nur noch mit literarischen Arbeiten und schrieb in
lateinischer Sprache eine Geschichte Frankreichs von 1643 bis 1664.
Er starb 1667 auf einer diplomatischen Reise nach Venedig zu Lyon.
Mazarin bediente sich seiner als Spion bei dem Herzog von
Longueville … 50

		Pussort (Henri), geb. 1615, gest. 1697, Oheim
mütterlicherseits von Colbert; er begann 41 als Rat am Großen Rate,
trat 64 in den Staatsrat, 72 in den königlichen Finanzrat. [bookmark: page547]Als er starb,
war er Doyen dieses Rates … 243

		Puy (Isaac du), früher Mantelträger des Königs, war mit
Camille-Michel de Vérine de l'Echelle (geb. 1665) zum
Gentilhomme de la manche, d. h. zum adligen Begleiter des
jungen Herzogs von Burgund ernannt worden (1689). Beide teilten
1698 die Ungnade, die die Freunde Fénelons traf. Du Puy lebte noch
1737. 184. 306

		Puységur (Jacques-François de Chastenet, Marquis von),
geb. 1655, trat 77 in den Heeresdienst, wurde 90
Generalquartiermeister bei den Armeen des Königs, 96 Brigadier,
1704 Generalleutnant, 1707 Gouverneur von Condé und
Oberkommandierender der Provinzen Flandern, Artois, Picardie usw.,
1734 Marschall von Frankreich. Gest. Paris 1743 … 137. 138

		 

		Quailus (Claude-Abraham de Thubières de Grimoard de
Pestels de Levis, Ritter von Caylus), Major im Regiment Lautrec,
trat in spanische Dienste, wurde 1709 Generalleutnant, erhielt 1718
das Gouvernement von Saragossa, 1734 Vizekönig von Peru und
Generalkapitän der Armeen, endlich Grande und Herzog; er starb in
Spanien 1759. 240

		Quailus (Marthe-Marguerite le Valois de Villette de
Mursay), geb. 1671, wurde 80 durch Frau v. Maintenon dem
Katholizismus gewonnen und an Jean-Aimé, Grafen, später Marquis v.
Caylus verheiratet (86). Sie starb 1729. Bekannt als die
Verfasserin der Souvenirs … 360

		Quentin (Jean), geb. 1637, Perückenmacher, später
Mantelträger Ludwigs XIV., 1693 wurde er geadelt, 1704
Haushofmeister, starb 1717. Er war der Bruder des Kammerdieners la
Vienne... 281

		Quintin (Geneviève-Marie), heiratete 1695 den Herzog von
Lauzun. Sie war eine Tochter des Herzogs von Lorge. Gest. 1740 mit
60 Jahren. 152. 158-60

		 

		Racine (Jean), geb. la Ferté-Milon 1639, Schatzmeister
von Frankreich, Edelmann des Königs, wurde Mitglied der
französischen Akademie 1673. Gest. 21. 4. 99. Berühmter
Dramatiker … 359-362

		Rancé (Armand-Jean Bouthillier de), getauft zu Paris 9.
1. 1626. Zehnjährig Kanonikus von Notre-Dame de Paris, Doktor der
Theologie 1654, erster Almosenier des Herzogs von Orléans, zog sich
1662 von der Welt zurück, zog die Zisterzienserkutte an und wurde
Abt von La Trappe. Er trat 1695 zurück und starb am 26. 10. 1700.
Saint-Simon war sehr mit ihm befreundet. 86. 87. 227-34.
322-37.

		Reynie, la, Generalleutnant der Polizei in Paris, wurde
1697 Staatsrat und seitdem mit [bookmark: page548]verschiedenen Untersuchungen und Verhören
betraut, wozu er sich sehr eignete. 307

		Richelieu (Anne-Marguerite d'-Acigné, Herzogin von),
zweite Frau des Herzogs von Richelieu (seit 1684), geb. 1653, gest.
zu Paris 19. 8. 98. 318

		Richelieu (Anne Poussart de Fors du Vigean), war in
erster Ehe mit François-Alexandre d'Albret-Miossens, Herrn v. Pons
und Grafen von Marennes (gest. 1648) verheiratet, heiratete 49
Armand-Jean de Vignerot du Plessis, Herzog von Richelieu, wurde 71
Ehrendame der Königin, 79 der Kronprinzessin und starb 1684. 202.
219. 224. 225

		Richelieu (Armand-Jean du Plessis, Kardinal und Herzog
v.), geb. 9. 9. 1585, Bischof von Luçon 1607, Staatssekretär 16,
Kardinal 22, Premierminister 24, gest. 4. 12. 1642. 41. 43-45.
48

		Richelieu (Armand-Jean de Vignerot, genannt du Plessis,
Herzog von R. und Fronsac),Sohn des Herrn du Pont-Courlay und Erbe
seines Großonkels, des Kardinals. Er folgte seinem Vater 1643 als
General der Galeeren und wurde 1680 zum Ehrenkavalier der
Kronprinzessin ernannt. Er starb 10. 5. 1715, 86jährig … 221.
318

		Rigaud (Hyacinthe-François-Honoré Rigau y Ros), in
Frankreich Rigaud genannt, geb. zu Perpignan 18. 7. 1659, ließ sich
81 in Paris nieder, nachdem er in Montpellier und Lyon die Malerei
studiert, trat 90 an le Bruns Stelle als Erster Maler des Königs,
Mitglied der königl. Akademie der Malerei 1700, Direktor 1733,
gest. Paris 1743. 227-233

		Riparfonds (Etienne Gabrian de), Advokat am Parlament von
Paris 1661, gest. 1704 ca. 63jährig … 153

		Rochefort (Henri-Louis d'Aloigny, Marquis v.), diente
zuerst unter Condé, dann in Ungarn, trat 1665 wieder in den Dienst
des Königs zurück, wurde 72 Generalleutnant u. Kapitän einer
Kompagnie der Gardes du Corps, 75 Gouverneur von Lothringen,
Barrois und der Drei Bistümer und Marschall von Frankreich. Gest.
76 zu Nancy. 150

		Rochefort (Hercule Bidault, sieur de),Stallmeister
Ludwigs XIV. Reitschulleiter … 3

		Rochefort (Marschallin, Madelaine de Laval), geb. 1646,
heiratete 62 Henri-Louis d'Aloigny, Marquis von Rochefort, der 75
Marschall von Frankreich wurde. Gest. Paris 1729. 27. 216. 217.
219

		Rochefoucauld (François III., Graf von la R. und Prinz
von Marcillac, einer der hervorragendsten Heerführer zur Zeit
Heinrichs II. und Karls IX. und eines der Häupter der
protestantischen Partei. Er wurde in der Bartholomäusnacht (24. 8.
1572) ermordet. – Sein Sohn Charles heiratete [bookmark: page549]1600 Claude de Gontaut, Tochter
des Marschalls von Biron und starb 1605. – Seine zweite Frau war
Charlotte de Roye, geb. 1537, gest. 69. 245

		Rochefoucauld (François VII., Herzog von la R., Prinz von
Marcillac usw.), Sohn des Autors der Maximen und Memoiren, Oberst
des Regiment Royal, Gouverneur v. Berry 1671, Großmeister der
Garderobe 72, Großjägermeister 79. Geb. 1634, gest. 1714. Er war
einer der Vertrauten des Königs. 191. 206. 212. 245. 248. 297.
298

		Rocheguyon (Madelaine-Charlotte le Tellier, Herzogin
von), geb. 1665, heiratete 1679 François de la Rochefoucauld,
Herzog von la Rocheguyon. Sie starb 1735 … 91

		Rohan (Hercule-Mériadec von R., genannt der Prinz von
R.), geb. 1669, wurde 1714 Herzog von Rohan-Rohan. Erst zum
Geistlichen bestimmt, dann Soldat. Gest. 1749. Sohn des Herzogs von
Soubise…89

		Rohan (Louis de R.-Chabot, Herzog von R., Prinz v. Léon)
geb. 1652, Herzog und Pair 89, gest. 1719 … 276

		Romainville (Charles-François le Camus de), trat in den
Heeresdienst 1671, Brigadier der Kavallerie 1690, Inspekteur der
Kavallerie 94, Generalmajor 96. Gest. 1704. 101. 105

		Roquelaure (Gaston-Jean-Baptiste, Herzog von), Marquis
von Laverdeux und v. Biran, Generalleutnant und Garderobenmeister,
geb. 1615, wurde 1652 Herzog und Pair, 76 Gouverneur von Guyenne.
Gest. 1683 … 144

		Roquelaure (Gaston-Jean-Baptiste-Antoine, Herzog von),
geb. 1656, Kavallerieoberst 74, Gouverneur von Lectoure 83, nach
dem Tode seines Vaters, und Herzog und Pair, 96 Generalleutnant,
1706 Chefkommandierender der Languedoc, 24 Marschall v. Frankreich.
Gest. 1738.. 139

		Rosen (Konrad von), geb. 1628 in Livland, trat unter den
Auspizien seines Oheims und Schwiegervaters, des Generalleutnants
von Rosen, in französische Dienste, 1669 Kavallerieoberst,
Chefkommandant der Languedoc 86, Generalleutnant 88, Marschall von
Irland 89, Generaloberst der leichten Kavallerie 1690, Marschall
von Frankreich 1703, gest. 1715, 87jährig … 96

		Roucy (Cathérine-Françoise d'Arpajon, Gräfin von), geb.
1661, heiratete 89 François de Roye de la Rochefoucauld, Grafen von
Roucy, und starb 1716 … 220. 301

		Roure (Louis-Scipion de Grimoard, Marquis von), Kapitän
der leichten Reiter, Generalleutnant der Languedoc als Nachfolger
seines Vaters, fiel 1690, zwei Jahre nach seiner Hochzeit mit
Marie-Anne von la Force, in der Schlacht von Fleurus. Sein Vater
war [bookmark: page550]Louis-Pierre-Scipion de Grimoard de Beauvoir
usw., der 1733 88jährig starb... 94

		Rouville (Louis, Marquis von), Generalleutnant der
Dragoner der Lande, Kommandant von Heidelberg 1688, Gouverneur von
Fort-Louis im Rhein 1689 … 97

		Royan (Marie-Anne von la Trémoille, Marquise von R. und
Gräfin v. Olonne), geb. 1676, heiratete 96 Paul-Sigismond de
Montmorency-Luxembourg, Grafen von Luxe, Herzog v. Châtillon. Gest.
1708. 148. 149. 154. 157

		Roye (Eleonore-Christine de la Rochefoucauld-Roye), siehe
die Anm. zu S. 244.. 248

		Roye (Frederic-Charles de la Rochefoucauld, Graf v. R. u.
Roucy), geb. 1633, Generalleutnant 76, ging 83 nach Dänemark, um
das Kommando über die Armee des Königs zu übernehmen, schloß sich
88 dem neuen König von England an, der ihn zum Grafen von Lifford
und Peer machte, und starb 1690. Er hatte 56 Isabelle de
Durfort-Duras geheiratet, die Schwester der Marschälle v. Duras und
v. Lorge. Sie starb in London 1715 mit 82 Jahren. 245-47

		Rozel (Alexis-François du), trat 1665 in den
Malteserorden, wurde dann Oberstleutnant des Regiments
Saint-Aignan, erhielt 1693 ein Kavallerieregiment, 1696 eine
Karabinier-Brigade, wurde 1702 Generalmajor, 1704 Generalleutnant,
1706 Hauptmann der Leibwache des Herzogs v. Maine. Er starb 1712...
62-63

		Rue (Charles de la), geb. 1643, trat 59 in den
Jesuitenorden, berühmt als Humanist und Prediger, wurde 1705 der
Beichtvater der Herzogin von Burgund, 1712 des Herzogs von Berry.
Gest. 1725…256. 257

		Ruvigny (Henri I. de Massué, Marquis von Renneval und),
geb. um 1605, Generalleutnant 1652, von Mazarin 53 zum
Generaldeputierten der protest. Kirchen Frankreichs ernannt, trat
von seinen Funktionen 76 zugunsten seines Sohnes zurück, ließ sich
1680 in Voraussicht der Aufhebung des Edikts von Nantes in England
mit den Seinigen naturalisieren und wanderte 86 dorthin aus. Gest.
1689. 241. 242

		 

		Sachsen (Friedrich-August II., der Starke, Kurfürst von),
geb. 1670, folgte seinem Bruder Georg 94, trat 97 zum Katholizismus
über, wurde im gleichen Jahre vom polnischen Reichstag zum König
von Polen erwählt, 1704 der Krone wieder verlustig erklärt, im
Frieden von Altranstädt 1706 zum Verzicht auf dieselbe gezwungen
und erst nach Karls XII. Niederlage, 1709, wieder eingesetzt. Gest.
Warschau 1. 2. 1733…294

		Sachsen-Lauenburg (Anna-Maria [bookmark: page551]-Franziska, Prinzessin von), geb.
15. 6. 1672, älteste Tochter des Herzogs Julius-Franz, Witwe eines
rheinischen Pfalzgrafen, heiratete den Prinzen Giovanni-Gastone von
Toscana am 2. 7. 1697. Sie starb 15. 10. 1741 … 290

		Sachsen-Zeitz (Christian-August Herzog von), Sohn des
Herzogs Moritz von Sachsen-Naumburg, geb. 1666, trat 1693 in Rom
zum Katholizismus über, wurde 1695 Bischof von Raab, 1706 Kardinal,
1707 Erzbischof von Gran, 1716 erster Kommissar des Kaisers auf dem
Reichstage zu Regensburg. Er starb 1725 in Regensburg…293-97

		Sainctot (Nicolas II.), geb. 1632, erhielt 55 die
Zeremonienmeistercharge, die sein Onkel und sein Vater inne gehabt
hatten, verkaufte sie 91 an des Granges und kaufte dafür die Hälfte
der Gesandteneinführercharge de Bonneuils. Gest. 1713, 81jährig.
27. 338

		Saint-Évremond (Charles de Marquetel de Saint-Denis, Herr
v.), geb. 1613, trat 16jährig in den Heeresdienst, diente von
1642-48 unter Condé, gelangte bis zum Generalmajor und machte alle
Kriege bis 61 mit, fiel dann in Ungnade und lebte seit 70 in
England. Er starb 1703 in London. 86 hatte er es abgelehnt, Karls
II. Staatssekretär des Äußeren zu werden. 383

		Saint-Georges (Claude de), Chorherr-Graf von Lyon,
Bischof von Mâcon 1682, von Clermont 1684, Erzbischof von Tours
1687, von Lyon 1693. Er starb 1714, mehr als 80jährig … 64

		Saint-Géran (Françoise-Madelaine-Claude de Warignies),
heiratete 1667 Bernard de la Guiche, Grafen von Saint-Géran (gest.
1696). Sie starb 78jährig 1733. Sie war Palastdame der Königin
Maria-Theresia gewesen und sehr befreundet mit Frau von Sévigne und
der Maintenon. 342

		Saint-Laurent (Nicolas-François Parisot de Saint-L.),
gest. 2. 8. 1637. Erzieher des Herzogs von Chartres. Geboren
1623 … 18. 19

		Saint-Louis (Louis de Loureux, Herr von), alter Offizier,
zog sich, nachdem er sein Regiment verkauft hatte, nach La Trappe
zurück, wo er 31 Jahre lebte. Er starb 1714, ungefähr 85jährig.
228. 233. 328.

		Saint-Luc (Louis d'Espinay de), 1677 zum Abt von
Saint-Georges zu Boscherville ernannt, starb 1684 infolge eines
Sturzes vom Pferde auf der Jagd … 342

		Saint-Maigrin (Jacques de Stuer de Caussade, Prinz von
Carency, Graf von La Vauguyon und Marquis von), Großseneschall von
Guyenne, Staatsrat usw. Er starb 1671, 82jährig. … 55. 56.
68

		Saint-Maigrin (Marie de), heiratete 1653 Barthélemy de
Quelen, Grafen v. Broutay [bookmark: page552](gest. 67). Ihr Sohn aus dieser Ehe wurde der
Vater des Herzogs v. Quelen de la Vauguyon, des Gouverneurs Ludwigs
XVI. – Sie starb nach 25jähriger Ehe mit André de Bétoulat, Herrn
von Fromenteau 1693. 68. 72. 73

		Sainte-Maure (Honoré, Ritter, später Graf von u. Marquis
d'Archiac), 1680 Menin des Dauphin, 1702 erster Stallmeister des
Herzogs v. Berry, gest. 1731 zu Paris, 79 jährig. 223-224

		Saint-Olon (François Pidou de), geb. 1641, hatte
diplomatische Missionen in den Jahren 73 und 82-84, war 84
Kommissar bei den Gesandten von Siam, 90 von Savoyen und wurde 93
zu Muley-Ismaël nach Marokko geschickt. Gest. 1720 … 351.
352

		Saint-Pouenge (Gilbert Colbert, Marquis von), Staatsrat,
Finanzsekretär der Königin Maria-Theresia 1678, Kabinettssekretär
des Königs 1681, war erster Commis und rechte Hand des
Staatssekretärs des Krieges. Er starb 1706, 64jährig … 33.
141

		Saint-Simon (Armand-Jean de Rouvroy de S.-S., Marquis v.
Ruffec), erhielt 1715 die Expektanz auf den Posten eines
Gouverneurs von Senlis, den sein Vater, der Verfasser der Memoiren,
innehatte, kaufte 1717 ein Kavallerieregiment, wurde 22 Grande von
Spanien, Brigadier 34, Generalmajor 38, quittierte bald darauf den
Dienst, nahm nach dem Tode seines älteren Bruders den Titel Herzog
von Ruffec an. Gest. 55jährig, zehn Monate vor seinem Vater
1754 … 369

		Saint-Simon (Claude de Rouvroy, erster Herzog von),
getauft 16. 8. 1607, gest. 3. 5.93 … 1. 2. 4. 5. 33. 38 bis
56. 58-60. 75. 86. 87. 149. 153. 211. 272

		Saint-Simon (Jacques-Louis de Rouvroy), Sohn des
Verfassers der Memoiren, geb. 29. 5. 1698, nahm 1722 den Titel
Herzog von Ruffec an, 1717 Kommandeur des Infanterieregiments
St.-Aignan, das den Namen St.-Simon erhielt, 1734 Brigadier,
quittierte den Dienst 1735 und starb zu Paris 16. 7. 1746 … 316

		Saint-Simon (Louise de Crussol, Marquise von), Tochter
Emmanuel de Crussols, Herzogs v. Uzès, heiratete 1634 den Marquis
v. Saint-Simon und starb 91 jährig 1695…161. 162

		Saint-Simon (Marguerite-Gabrielle-Louise de), geb. 2. 12.
1646, gest. 28. 2. 1684, heiratete 1663 Henri-Albert de Cosse,
Herzog von Brissac, geschieden 4. 8. 66…1. 57. 58. 153. 239.
346

		Saint-Simon (Marie-Gabrielle, Herzogin von), älteste
Tochter des Herzogs von Lorge, Gattin des Verfassers der Memoiren,
geb. um 1678, heiratete 95 und starb 1743 zu la Ferté-Vidame.
149-59. 161. 276. 316. 336. 369 [bookmark: page553]

		Saint-Valery (Marguerite-Angelique de Bullion de
Montlouet), heiratete 1674 ihren Vetter, den Marquis v.
Saint-Valery (1650-91). Beider Sohn fiel 1704 bei Höchstädt. 31

		Santeul (Jean-Baptiste de), geboren 1630 als Sohn eines
Kaufmanns, erzogen durch den Jesuiten Cossart, trat 20jährig bei
den Domherren v. Saint-Victor in Paris ein und machte sich einen
Namen als lateinischer Dichter. Er starb zu Dijon am 5. 8. 1697.
268. 269

		Sassenage (Ismidon-René, Graf von), Kapitän der leichten
Reiter, kaufte 1694 die Charge eines ersten Kammerherrn des Herzogs
von Orléans um 50 000 Taler, verkaufte die Hälfte davon 1697 und
den Rest 1708; 1719 kaufte er die Generalstatthalterschaft des
Dauphiné, starb 1730 etwa 60jährig … 127

		Savoyen (Eugen-Franz, Prinz von), bekannt als »Prinz
Eugen«, jüngster Sohn des Prinzen Eugen-Moritz v. Savoyen-Carignan,
Grafen v. Soissons und der Olympia Mancini, trat 83 in Österreich.
Dienste, schlug die Türken bei Zenta 97, die Franzosen bei Carpi
und Chiari 1701, die Franzosen und Bayern bei Höchstädt 1704, die
Franzosen bei Turin 1706, siegte mit Marlborough bei Oudenaarde und
Malplaquet, schloß 1714 den Frieden von Rastatt, besiegte 1716 die
Türken bei Peterwardein und 1717 bei Belgrad und starb 21. 4.
1736.. 238

		Savoyen (Victor-Amadeus II., Herzog von), geb. 14.5.1666,
Herzog von Savoyen seit 1675, wurde 1713 König von Sizilien und
1718 König v. Sardinien; starb zu Moncalieri 31. 10. 1732. Er war
Schwiegersohn des Herzogs von Orléans. 140. 212. 235. 237. 290.
291

		Scarron (Paul), Satiriker, geb. Grenoble 1610, gest. 14.
10. 60. Er heiratete 1651 Françoise d'Aubigné, die spätere Frau von
Maintenon. 215. 272. 361

		Schomberg (Frédéric-Armand, Graf von), Pfälzer Abkunft,
geb. 1615, diente zuerst in Schweden und Holland, ging dann 1650
nach Frankreich, wo er 54 Generalleutnant wurde. Von 60-68
kommandierte er die Armeen Portugals gegen Spanien und wurde Grande
und Graf von Mertola. Nach Frankreich zurückgekehrt und
naturalisiert, kommandierte er eine der Armeen Ludwigs XIV. in
Katalonien, dann eine andere in den Niederlanden (72-78), und
erhielt 75 den Marschallstab. Als das Edikt von Nantes aufgehoben
wurde, ging er nach Portugal, von der Inquisition vertrieben, nach
Preußen, wo er Staatsminister und Generalissimus wurde. Dann schloß
er sich an Wilhelm von Oranien an, trug zum Sturz der Stuarts bei,
[bookmark: page554]wurde in
England naturalisiert und Herzog. Er fiel in der Schlacht an der
Boyne 1690 … 241

		Seignelay (Jean Baptiste Colbert, Marquis von), ältester
Sohn des großen Colbert, geb. 1651, seit 1669 mit seinem Vater
assoziiert als Expektant seiner Charge als Staatssekretär der
Marine usw., übernahm dieses Amt 1683 ganz, Staatsminister 1689,
gest. Versailles 1690 … 94

		Séraphin, Pater (Claude-Robert Hurault), Superior und
Guardian des Kapuzinerklosters in Meudon, starb 1713,
77jährig … 205. 206

		Servien (Abel), Generalprokurator am Parlament von
Grenoble, Staatsrat, Staatssekretär und Gesandter, wurde 1648
Minister, 53 Oberintendant der Finanzen, 54 Ordenskanzler; eines
der ersten Mitglieder der französischen Akademie. Gest. Meudon
1659. 163

		Seurre (Philibert Robert, Pfarrer von), Quietist und
Freund der Frau Guyon, wurde im August 1698 vom Parlament zu Dijon
verurteilt, lebendig verbrannt zu werden. Er entzog sich der
Vollstreckung durch die Flucht, wandte sich zuerst nach Avignon,
dann nach Rom. Er sah sich genötigt, am 11. Mai 1699 von dort zu
entfliehen, wurde in Florenz ergriffen u. in die Gefängnisse der
Inquisition gesteckt, wo er verschollen ist... 317

		Sève (Guillaume de), Sohn eines Requetenmeisters, zuerst
Rat am Châtelet und im Großen Rat, 1665 Requetenmeister, 69
Intendant in Montauban, 72 in Bordeaux, 81 erster Präsident des
Metzer Parlaments, 91 Intendant der Drei Bistümer. Gest. Metz 1696
mit 58 Jahren … 108

		Sévigné (Marie de Rabutin-Chantal, Marquise von), geb.
Paris 1626, heiratete 1644 Henri, Marquis de Sévigné, wurde 1651
Witwe und starb 17. 4. 1696. Sie ist berühmt durch ihre Briefe.
Ihre Tochter, Françoise-Marguerite wurde 1646 zu Paris
geboren, heiratete 1669 François Adhémar de Monteil, Grafen von
Grignan und starb zu Marseille 1705 … 205

		Sfondrati (Celestino), geb. Mailand 1644, studierte und
wurde Mönch in St. Gallen, wirkte als Prediger in Salzburg, wurde
84 Bischof von Novara, 87 von St. Gallen und 95 Kardinal. Gest. Rom
4. 9. 96. 261

		Sillery (Carloman-Philogène Brûlard, Ritter, später
Marquis von), zuerst Kriegsschiffskapitän, erhielt dann das
Infanterieregiment des Prinzen Conti und wurde 1684 Erster
Stallmeister dieses Prinzen, fiel 85 mit seinem Herrn in Ungnade
und verlor sein Regiment, erhielt unter der Regentschaft 1719 das
Gouvernement von Épernay und starb 1727 mit 71 Jahren. 224 [bookmark: page555]

		Simiane (Guillaume de S., Marquis de Gordes), Kapitän der
Gardes-du-Corps, Gouverneur von Pont-Saint-Esprit, gest. 1642. Sein
Sohn François, der dieselben Chargen besaß und 56 Großmarschall der
Provence wurde, starb 1680 … 189

		Simiane (Louis-Marie-Armand de S. de Gordes), erster
Almosenier der Königin Maria-Theresia, Abt von la Roue, von Chaage
und von Saint-Vincent zu Senlis, wurde 1671 Bischof-Herzog von
Langres und Pair von Frankreich, gest. Paris 1695 … 189.
190

		Soissons (Louis de Bourbon, Graf von), geb. 1604, fiel
1641 bei Sedan … 88. 133

		Soissons (Louis-Thomas von Savoyen, Graf von), geb. 1657.
Er hatte in Frankreich ein Regiment seines Namens gehabt, war 1688
Brigadier, 1690 Generalmajor geworden. Nachdem er sich 1694 ins
Ausland begeben und den Verbündeten seine Dienste angetragen hatte,
wurden seine Güter in Frankreich sequestriert. Ludwig XIV. verhielt
sich allen Anträgen des Herzogs Victor-Amadeus von Savoyen, ihn
wieder in Frankreich zuzulassen, gegenüber ablehnend. Zu Beginn des
Sukzessionskrieges endlich brachte es sein jüngerer Bruder, der
Prinz Eugen zuwege, daß der Kaiser ihn zum General der Artillerie
ernannte. Er fiel bei der Belagerung von Landau am 25. 8. 1702. Er
hatte 1680 gegen den Willen seiner Familie Uranie de la Cropte
de Beauvais, Ehrendame der Herzogin von Orléans, geheiratet,
die 1717 61jährig starb…37. 238. 291

		Soissons (Marie-Jeanne-Baptiste von Savoyen, genannt
Mademoiselle de), geb. 1. 1. 1665, gest. 1705. Ihre Schwester hieß
Louise-Philiberte (genannt Mademoiselle de Carignan),
sie war geboren 22. 11. 1667 und starb 1722. Sie waren die jüngsten
Kinder von Eugène-Maurice von Savoyen, Grafen von Soissons und der
Olympia Mancini. Marie-Jeanne wurde 1697 aus Paris verwiesen. 238.
240. 290. 291

		Soissons (Olympia Mancini, Gräfin von), Tochter einer
Schwester des Kardinals Mazarin, heiratete, nachdem der König sich
angeblich ihrer Gunst zu erfreuen gehabt, 1657 Eugène-Maurice von
Savoyen, Grafen von Soissons. Sie wurde mehrmals verbannt, das
erstemal wegen Streitigkeiten mit Frau von Navailles, das zweitemal
wegen ihrer Intrigen gegen Fräulein von la Vallière; als sie
angeklagt wurde, daß sie die Absicht hätte, sich am Könige zu
rächen, floh sie nach Flandern, dann nach Madrid, wo sie die junge
Königin Marie-Louise von Orléans 1689 vergiftet haben soll. Sie
starb in Brüssel am 9. 10. 1708. Ihre Schwester Maria-Anna
Mancini, Herzogin von [bookmark: page556]Bouillon, bat die Voisin »um ein wenig Gift, um
einen alten Gatten ins Jenseits zu befördern, der sie vor
Langeweile sterben lasse und um ein Mittel, einen jungen Mann zu
heiraten, der sie heimführen solle, ohne daß es jemand erführe«.
Sie blieb im Gegensatz zu ihrer Schwester in Frankreich. Sie
spielte in dem Prozeß der 1680 auf dem Grèveplatz verbrannten
Wahrsagerin Voisin eine Rolle. 270. 291

		Soissons (Uranie de la Cropte de Beauvais, Gräfin von),
siehe Soissons, Louis-Thomas.

		Sophie von Bayern, geb. 1630, heiratete 1653 den Herzog
Ernst August von Braunschweig-Hannover, wurde 1701 vom englischen
Parlament zur Erbin des englischen Thrones erklärt und starb am 8.
Juni 1714 … 143

		Souastre (Eugène-J.-Dominique de Guines de Bonnières,
Graf von), Kavallerieoberst seit 1689. Er lebte noch 1720 … 98

		Soubise (François de Rohan, Prinz von), Sohn des Herzogs
v. Montbazon und Maries d'Avaugour-Bretagne, geb. 1630, gest. 1712,
Kapitänleutnant der Garde-Schweren-Reiter 1673, Generalleutnant
seit 1677 … 8. 89. 90

		Sourches (Marie-Louise du Bouchet), Tochter d. Marquis
von Sourches, geb. 1665, heiratete 94 Louis Colbert, Grafen v.
Linières und starb 1749... 27

		Stuart (Anna), vergl. Anm. zu S. 143.

		Stuart (Elisabeth), geb. 1596, verheiratet 1613, gest.
1662. 143

		Stuart (Maria), Gemahlin Wilhelm-Heinrichs, Prinzen von
Oranien, Königin von England, vergl. Anm. zu S. 142.

		Sublet (Michel, genannt der Marquis v. Heudicourt),
diente bis 1684 und wurde dann Großwolfsjägermeister. Gest.
1718 … 22;

		Sully (Marie-Antoinette, Herzogin von), Tochter des
Oberintendanten Servien, heiratete 1658 Maximilien-Pierre-François
de Bethune, Herzog von S. Sie starb Paris 1702 59jährig … 28.
84

		Sully (Maximilien-Henri de Béthune), jüngerer Sohn des
Herzogs von S., geb. 1669, Malteserritter, später Kommandeur des
Regiments Sully (seit 1693), Brigadier 1702, quittierte 1706. 1712
Herzog und Pair durch den Tod seines älteren Bruders, gest.
1729 … 93

		 

		Tallard (Camille de la Baume d'Hostun, Graf von), geb.
1652, Brigadier 77, Generalleutnant 93, Marschall von Frankreich
1703, Herzog von Hostun 1712, Pair 1715, Mitglied des
Regentschaftsrats 1717, Ehrenmitglied der Akademie der
Wissenschaften 23, Staatsminister 26. Gest. Paris 28 …
103-105. 107

		Talmond (Frédéric-Guillaume [bookmark: page557]de la Tremoille, Prinz von),
geb. 1658, erst zum Geistlichen bestimmt und mit mehreren Abteien
und einem Kanonikat zu Straßburg versehen, trat davon 89 zurück und
erhielt ein Kavallerieregiment. Brigadier 1702, Generalleutnant
1710. Gest. 1739. 102

		Tellier (Charles-Maurice le), Sohn des Kanzlers le
Tellier und Bruder von Louvois, geb. 1642 zu Turin, 1668 Koadjutor
in Reims mit dem Titel eines Erzbischofs v. Nazianz in
partibus; 1671 Erzbischof von Reims, 1679 Staatsrat, 1688
Kommandeur des Heiliggeistordens, starb 1710. 18. 91. 187. 250.
256. 258. 259. 284-286

		Tessé (Jacques de), Advokat; Verwalter des Herzogs von
St.-Simon … 6

		Tessé (Marie-Françoise-Philiberte-Damaris de Froullay de)
heiratete Guillaume Foucquet, Ritter, später Marquis de la Varenne
1697, und als dieser 1699 gestorben war, 1715 Jean-François de
Briqueville, Grafen von la Luzerne. Sie starb 1744, 79jährig.

		Tessé (René, Herr von Froulay, Graf von), geb. um 1650,
1674 Dragoneroberst, 1678 Brigadier, 1680 Generalstatthalter von
Maine, Chefkommandant der Provinzen Languedoc und Dauphiné 1683,
Gouverneur von Ypern 1691, Generaloberst der Dragoner 1692,
Marschall von Frankreich 1703, spanischer Grande 1704, Gesandter in
Rom 1708, General der Galeeren 1712. Er starb 1725.. 279.
318-21

		Thiange (Gabrielle de Rochechouart-Mortemart), Schwester
der Frau v. Montespan, geb. 1631, heiratete 55 Claude Léonor Damas,
Marquis von Thiange. Gest. 1693... 297

		Tiberge (Louis), Abbé, war abwechselnd mit Brisacier alle
3 Jahre Superior der ausländischen Missionen, erhielt 1691 die
Abtei S.-Sauveur d'Andres und wurde unter der Regentschaft Prediger
des Königs an Stelle des Paters Séraphin. Gest. 1730…189

		Tonnerre (François-Joseph de Clermont, Graf von), geb.
1665, gest. 1705. Wurde 1684 erster Kammerherr des Herzogs von
Orléans. 127. 128

		Tonnerre (Geneviève-Armande de la Rochefoucauld de Roye
de Blanzac), geb. 1692, heiratete 1708 Philippe-Aymard von
Clermont, Grafen von Tonnerre. Gest. 1745... 217

		Torcy (Jean-Baptiste Colbert, Marquis v. Torcy und v.
Sablé), geb. 1665, erhielt 89 die Anwartschaft auf den
Staatssekretärsposten seines Vaters, folgte ihm 96 auch als
Großordensschatzmeister; 99 Oberintendant der Posten. Mitglied des
Regentschaftsrates bei Ludwigs XIV. Tode bis 1721. Gest. 1746. 342.
352. 373

		Toscana (Cosimo III., sechster Großherzog von), geb.
1642, gest. 1723, heiratete 1661 [bookmark: page558]Marguerite-Louise, Tochter des Herzogs
Gaston von Orléans. 289. 308. 310. 333

		Toscana (Giovanni-Gastone de'Medici, Prinz von), Sohn des
Großherzogs Cosimo III. und der Marguerite-Louise von Orléans, geb.
24. 5. 1671. Er wurde Großherzog am 31. 10. 1723 und starb zu
Florenz 9. 7. 1737 … 289. 290

		Toulouse (Louis-Alexandre de Bourbon, Graf von),
legitimierter Sohn Ludwigs XIV. und der Montespan, geb. 30. 4.
1678, Admiral von Frankreich 1683, gest. Rambouillet 1. 12. 1737...
8. 81. 144. 147. 174. 315

		Tournay (François de Caillebot de la Salle, Bischof von),
Dr. theol., Abt von Plaimpied 1666-74, von Rebais 72, Almosenier
des Königs 86, Bischof von Tournay 90, demissionierte 1705, erhielt
darauf die Abtei de la Couture in Mans. Gest. fast 80jährig
1736 … 359

		Tourville (Anne-Hilarion de Costentin, Graf von), Sohn
von César de C., geb. Paris 1642, vierjährig in den Malteserorden
aufgenommen, trat 1666 als Schiffskapitän in die Marine des Königs
ein, wurde 1675 Geschwaderchef, 1682 Generalleutnant, 1689
Vizeadmiral der Levante, 1693 Marschall von Frankreich. Er starb
28. 5. 1701. Er war der berühmteste französische Admiral …
48

		Tourville (César de Costentin, Baron, später Graf von),
gest. 1697 in der Normandie. Er war Erster Kammerherr des Großen
Condé (Herzogs von Enghien) … 48

		Trappe (Abt von la), siehe Rancé.

		Tremoïlle (Marie-Armande-Victoire de la), geb. 1677,
verheiratet 1696 mit dem Herzog von Albret. Gest. 1717.. 92. 148.
153

		Troyes (Bischof von), siehe Chavigny.

		Turenne (Louis-Charles de la Tour, genannt der Prinz
von), fiel 1692 in der Schlacht bei Steenkerk. Er heiratete 1691
die einzige Tochter der Herzogin von Ventadour, Anne-Geneviève de
Levis, geb.1673, wieder verheiratet mit Hercule-Mériadec de
Rohan-Soubise, Prinzen von Rohan, gest. 1727 … 89. 150

		 

		Urfé (Joseph-Marie de Lascaris, Marquis von), 1684 Menin
des Dauphin und Statthalter des Königs der Provinzen Ober- und
Nieder-Limousin, verkaufte 88 diese Charge, Leutnant der Garden 90.
Gest. 1724, 72jährig… 223. 224

		Uzès (Emmanuel II., Graf von Crussol, Herzog v.), Oberst
des Regiments de Crussol, Gouverneur von Saintonge u. Angoumois,
geb. 1642, gest. 1. 7. 92 … 28. 161. 366

		Uzès (Julie-Françoise de Ste.-Maure), einzige Tochter des
Herzogs v. Montausier, geb. 1647, verheiratet 64 mit [bookmark: page559]Emmanuel de
Crussol, der 80 Herzog v. Uzès wurde, verwitwet 95 … 162

		 

		Valbelle (Louis-Alphonse de V. de Montfuron), aus der
Familie der Grafen von Marseille, Doktor der Sorbonne, Agent des
Klerus 1675, Almosenier des Königs 69, Bischof von Alet 77, von
St.-Omer 84. Gest. 1708, ca. 65jährig, … 358. 359

		Vallière (Louise-Françoise de la Baume-le-Blanc de la
Vallière), geb. 6. 8. 1644. 61 Ehrenfräulein der Königin Henriette
von England, im gleichen Jahre Mätresse Ludwigs XIV., ging 1674 ins
Kloster, gest. 6. 6. 1710... 16

		Valois (Louis le), geb. 1639, Jesuit, Beichtvater der
Enkel Ludwigs XIV. von 1695 bis zu seinem Tode am 11. 9. 1700. 256.
258

		Varenne (Guillaume Foucquet, Baron von Sainte-Suzanne u.
la Varenne), geb. 1560 zu La Flèche, war nacheinander Häscher,
Küchenjunge der Herzogin von Bar, Catherine von Bourbon, und
Mantelträger Heinrichs IV., bevor er Gouverneur der Stadt und des
Schlosses von La Flèche (1592) wurde. 1598 wurde er geadelt.
Heinrich IV. überhäufte ihn mit Ämtern. Er starb 1616. 279. 280

		Varenne (Guillaume Foucquet, Ritter, später Marquis de la
V. und Baron v. Sainte-Suzanne), heiratete 1697
Marie-Françoise-Philiberte-Damaris de Froullay de Tessé (gest.
1744) und wurde daraufhin Generalstatthalter von Anjou und
Saumurois und Gouverneur von La Flèche, wie sein Vater und
Großvater. Gest. 22. 2. 1699 … 279

		Vauban (Sebastien le Prestre, Herr von), geb. 1633, gest.
Paris 1707, Generalleutnant 1688, Marschall von Frankreich
1705 … 7. 8

		Vaubecourt (Louis-Claude de Nettancourt d'Haussonville,
Graf von), 1677 Infanterieoberst, 87 Generalinspekteur, 96
Generalleutnant, gest. 1705. 108

		Vaudémont (Charles-Henri von Lothringen, Prinz von), geb.
1649 als Sproß der angeblichen Ehe Karls IV., Herzogs von
Lothringen, mit Béatrix de Cusance, Gräfin von Cantecroix. Er
schloß sich an den Prinzen von Oranien an und an Spanien, wurde
Ritter des Goldenen Vließes und spanischer Grande, endlich
Gouverneur von Mailand. Seit dem Juni 1691 stand er an der Spitze
der spanischen Armeen in Flandern. Er starb 1723. 168-72

		Vauguyon (André de Betoulat de la Petitière, Herr von
Fromenteau, später Graf von), Staatsrat, Gesandter in Spanien und
mehrfach außerordentlicher Gesandter. Er starb 1693 …
66-73

		Vauguyon (Marie de Saint-Maigrin), heiratete 1653
Barthélemy [bookmark: page560]de Quelen, Grafen von Broutay. Sie hatte von
ihm einen Sohn, der der Vater des Herzogs von Quelen de la Vauguyon
wurde, des Gouverneurs Ludwigs XVI. 55jährig heiratete sie André
Bétoulat, Herrn von Fromenteau (1668). Sie starb 1693. 68. 72

		Vendôme (Louis-Joseph, Herzog von), Urenkel Heinrichs IV.
und der Gabrielle d'Estrées, geb. 1.7.1654, Pair von Frankreich,
Großseneschall, Gouverneur und Generalstatthalter in der Provence
(seit 1669); Generalleutnant (1688), General der Galeeren 1694,
befehligte von 1695-97 die Armee in Katalonien, von 1702 bis 1706
die in Italien, von 1706-08 in Flandern, von 1709-12 die in
Spanien, wo er den Sieg von Villaviciosa davontrug; starb zu
Viñaroz, 11. 6. 1712 … 113. 130. 133. 138. 165-68. 174. 188.
190. 206. 314-16. 380

		Vendôme (Philippe, Herzog von), geb. 1655, trat in den
Malteserorden, wurde dort 1678 zum Großprior von Frankreich
ernannt. 1691 wurde er Generalmajor, 1693 Generalleutnant, kämpfte
bis 1706, wo er in Ungnade fiel, in allen Feldzügen in Italien und
Katalonien. Er besaß mehrere bedeutende Abteien. 1719 verkaufte er
seine Großpriorwürde, 1727 starb er zu Paris. 167. 269. 314-16

		Verneuil (Charlotte Séguier, Herzogin von), geb. 1623, heiratete
in zweiter Ehe Heinrich von Bourbon, Herzog v. Verneuil. Sie starb
1704. 28. 29

		Verjus (Antoine), geb. 1632, trat 51 in den
Jesuitenorden. Er hatte seinen Bruder Louis nach Portugal und
Deutschland begleitet, wo er viel Erfolg gehabt, dann wurde er
Prokurator der Missionen der Levante. Gest. 1706... 140

		Verneuil (Henri de Bourbon), natürlicher Sohn Heinrichs
IV. und Henriettes de Balzac, geb. 1601, legitimiert 1603, von
seinem Vater zum Geistlichen bestimmt, erhielt 1608 das Bistum
Metz, das er, obwohl Laie, bis 1652 behielt; 1623 hatte er auch die
Abtei von St.-Germain-des-Prés bekommen, auf die er erst 1668
zugunsten des Königs von Polen verzichtete. Er starb 1682 zu
Verneuil … 28

		Verthamon (Michel-François de V., Marquis de Bréau usw.),
Rat am Parlament 1674, Requetenmeister 77, erster Präsident des
Großen Rates 97, gest. 84jährig 1738. Seine Schwester heiratete 84
den Herzog v. Brissac... 346

		Vienne (François Quentin, genannt de la), Barbier und
Bader Ludwigs XIV., wurde 1679 einer der vier Ersten Kammerdiener
des Königs, der ihn adelte. Er kaufte das Marquisat Champcenetz in
Brie und starb 1710 fast 80jährig. 173. 175. 281. 315

		Villars (Claude-Louis-Hector, [bookmark: page561]Marquis, später Herzog von),
geb. 1653, Kavallerieoberst 74, Generalleutnant 93,
außerordentlicher Gesandter in Wien 1697-1701, Marschall von
Frankreich 1702, Herzog 1705, Pair 1709, Gouverneur von Metz 1710,
Gouverneur der Provence 1712, unterzeichnete den Frieden von
Rastatt 1714, den von Baden 15, Mitglied der französischen Akademie
15, Grande von Spanien, Gouverneur v. Marseille 23, Kommandant der
Armeen in Italien 1733; gest. Turin 1734 … 98

		Villars (Pierre, Marquis von), erster Kammerherr des
Prinzen v. Conti 1654, Generalleutnant 1657, Gouverneur von
Besançon 1668, Staatsrat 1683, starb 20. 3. 1698, 75jährig... 27.
281. 291. 292. 342

		Villequier (Olympe de Broully, genannt Fräulein von
Piennes, Marquise von), heiratete 1690 Louis d'Aumont, Marquis von
Villequier. Sie starb 1723 63jährig … 127

		Villeroy (Camille de Neufville de), 1606-1693, Erzbischof
und Graf von Lyon, Bruder von Nicolas IV. de Neufville, Herzog von
Villeroy, Gouverneur Ludwigs XIV... 64

		Villeroy (François de Neufville, Marquis, später Herzog
von), geb. 1644, Infanterieoberst 1664, Brigadier 1672,
Generalmajor 1674, Generalleutnant 1677, folgte dem Marschall,
seinem Vater, 1688 in dem Gouvernement von Lyon usw., 1714
Staatsminister und Chef des Finanzrates, 1695 trat er an die Stelle
des Marschalls von Luxemburg, 1717 wurde er Gouverneur des jungen
Königs, 1722 ins Lyonnais verbannt. Gest. Paris 1730 … 76. 91.
92. 170 bis 173. 191. 206. 177. 181. 223. 242. 346. 379. 380

		Villeroy (Louis-Nicolas de Neufville, Marquis von
Alincourt, später Herzog von), geb. 1663, Brigadier der Infanterie
seit 1693, Generalmajor 1696, Generalleutnant 1702. Sein Vater trat
ihm 1694 anläßlich seiner Heirat den Herzogstitel ab. Gest. 1734...
91. 142

		Villeroy (Marguerite le Tellier), Tochter von Louvois,
geb. 1678, gest. 1711. Sie heiratete 1694 Louis-Nicolas de
Neufville, späteren Herzog v. Villeroy … 141

		Villeroy (Marie-Marguerite de Cossé, Herzogin von),
Tochter von Louis, Herzog von Brissac und Catherine de Gondi,
heiratete 28. 3. 1662 François de Neufville, Herzog von Villeroy,
Pair und Marschall von Frankreich, starb 60jährig 20. 10. 1708.. 1.
57

		 

		Weimar (Berhard, Herzog von Sachsen-), geb. 1604, gest.
8. 7. 1639, einer der berühmtesten Heerführer während des
dreißigjährigen Krieges. Nachdem er hintereinander in deutschen,
holländischen, dänischen [bookmark: page562]und schwedischen Diensten gestanden hatte, trat
er 1635 in französische und befehligte bis zu seinem Tode im Solde
Ludwigs XIII. eine Armee am Rhein, … 42

		Wolff (Valentin), geb. zu Geisen 1650, trat 1668 in den
Jesuitenorden, starb 1708 in Molsheim bei Straßburg... 96

		 

		Xaintrailles (Joseph de), Malteserritter, Edelmann des
Prinzen v. Conti, 78 Oberst eines Kavallerieregiments, das er 90
abgab. Gest. 1713... 224 [bookmark: page563]

		 

		Berichtigungen wurden
eingearbeitet. Projekt Gutenberg-DE, joe_ebc

		 

		[bookmark: page564]

		Gedruckt für Georg Müller Verlag in München in
Old Face-Schriften von der Spamerschen Buchdruckerei in Leipzig.
Buchausstattung von Paul Renner. Gebunden von Hübel & Denck in
Leipzig. Einhundertfünfzig Exemplare wurden auf holländisches
Bütten abgezogen und in Ganzleder gebunden.

		 

			[bookmark: foot154]Die Königin; Maria-Theresia, die 13 oder 14 Jahre
zuvor gestorben war.
	[bookmark: foot155]Die
Lords Feversham und Montagu, die es auf sich genommen hatten, die
Angelegenheiten der verstorbenen Herzogin von Mazarin zu
ordnen, sahen sich einer Menge von Gläubigern gegenüber, die alles
mit Beschlag belegen ließen, was sie in Chelsea hatte, sogar ihre
Leiche, die erst am 13. August ausgelöst und überführt werden
konnte. – Die Memoiren der Herzogin von Mazarin sind zusammen mit
den Schriften und Briefen Saint-Évremonds von Karl Federn
herausgegeben worden und mit vielen zeitgenössischen Porträts 1912
in 2 Bänden bei Georg Müller in München erschienen.
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